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Editorial

»Ich glaube, wir müssen dieses Problem darin sehen,auf welche Weise
unsere Arbeit zu den Erkennenden zurückkehrt, auf sie abzielt und von
ihnen wieder in Besitz genommen wird ...« (Dorothy Smith, 403)

Teile der Intelligenz in der Frauenbewegung werden vom Staat bezahlt; u.a. dafür,
daß siedarüber nachdenken, wie »die Frauenfrage« zu lösen sei. Mittlerweile kann
es vorkommen, daß von seiten des Ministeriums beiBerufungen nachgefragt wird,
ob es wirklich keinen einzigen weiblichen Bewerber gegeben habe. Besucht man
Frauenforscherinnen an den Universitäten, klagen sie über die fehlende Bewegung in
derStadt. DieFrauenbewegung seitotoder aber in Körpertherapien verstrickt. Die
Aktiven in Frauenzentren und -buchläden in derselben Stadt bedauern, daß sich
ihnen sowenig Theoretisches bietet, das größere Perspektiven erschließt. Praktisch
stellt sich so das Verhältnis von Frauenforschung und Bewegung als ein Problem,
ohne daß wir es theoretisch begriffen hätten. Ist die Institution Universität so mäch
tig, daß sie den Feminismus — verstanden als Bewegungskraft — aus der Frauen
forschung verdrängte? Verunmöglicht sie die Ausbildung »organischer Intellektuel
ler«, indem auf jeden Fall immer dort keine Bewegung ist, wo die Institution
herrscht? Heute, da selbst staatlich gestützten Formen das Beiwort feministisch an
gehängt werden kann, ohne irgendein Staunen, geschweige denn Kampfesstimmung
hervorzurufen, wird es allmählich unausweichlich, über Schicksal und Bedeutung
dieses Begriffs nachzudenken. Größerwurde dieser Druck durch zwei Ereignisse,
die gar nichts miteinander zu tun zu haben scheinen. Zum einen zeigt sich in den
neuen Studentenaufbrüchen großes Engagement in bezug auf die Frauenfrage in
Universität und Gesellschaft, verbunden mit Ungeduld zu erfahren, was eigentlich
mit dem Zauberwort Feminismus gemeint sei. Die Sicherheit, darauf leicht Antwort
geben zu können, wurde zerstört durch unser Projekt einer Frauenkrimireihe
(Ariadne-Krimis). Wir hatten sie begonnen mit dem Anspruch, »Bausteine für eine
feministische Kultur« zu liefern. Dies hatten wir uns vergleichsweise einfach ge
dacht: wo immer kulturelle Selbstverständlichkeiten, die Frauen klein halten, in
Fragegestellt werden — in Symbolen, Bedeutungen, Werten, Vorbildern, Sprache,
Verhalten, wo Schwächen sich in Stärken verwandeln, wächst das Gebäude der
Frauenbefreiung, wird ein aufrechter Gang möglicher. Feminismus, so hatten wir
hier implizit unterstellt — ist Weg und Ziel, nichts, das wir schon in Händen halten.
Ganz anders die skeptisch-begeisterte Rezeption. Was immer die Kritik im einzelnen
war, als sicher gewußt galt, was Feminismus ist: eine Essenz, die einzelnen Krimis
anhaftet oder eben nicht. Der Gedanke einer Kulturzerstörung und Rekonstruktion
war nicht einmal in Ansätzen akzeptiert. Die Sicherheit, mit der hier Feminismus
bestimmt werden konnte, machte uns unsicher, was er sein könnte. Wir verbinden
den BegriffFeminismus mit befreiender Praxis. Wir begannen, uns selbst als femini
stisch zu denken, sobald wir erkannten, daß die Geschlechterverhältnisse es notwen
dig machen, sich gegen bestimmte Männerformen zur Wehr zu setzen. Solche
Einsicht mußte sich konkret verbinden mit kollektiver Arbeit, kultureller AbStüt
zung unter Frauen. Die »eigene« Redaktion ist z.B. ein Ort, an dem Einsichten prak
tisch werden können und ihre Radikalität sich intensiviert. Zur Wehr gesetzt werden
muß sich auf allen Gebieten, nicht zuletzt denen des kulturell Alltäglichen, in dem
sich Herrschaft im Stellungskrieg fortsetzt. Die Einsicht in die Bedeutung der Ge
schlechterverhältnisse richtete unseren Forschungsblick nicht auf Männer, sondern
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668 Editorial

auf Frauen. Unsere Hauptfrage war und ist: warum ertragen Frauen Unterordnung,
Diskriminierung, Erniedrigung? Washindert sie, diese Geschlechterverhältnisse zu
revolutionieren? Die Frage ist eine politische und eine sozialpsychologische. Sie
richtet sich auf die Persönlichkeiten der Frauen und ihr Gewordensein wie auf die

Strukturen, in die sie sich hineinarbeiten, auf Behinderungen und Stützpunkte von
Befreiung. Analysen auf diesem Feld begreifen wir als feministisch. Der Gegen
stand, auf den die Forschung gerichtet ist, sind Frauen; der Standpunkt von dem ge
arbeitet wird, ist subjektiv und steht in der Perspektive von Frauenbefreiung. Unter
sucht werden Strukturen, in denen Frauen sich bewegen, sich vergesellschaften.
Politisch könnte Feminismus in der institutionalisierten Frauenforschung die Er
arbeitung von Befreiungswissen in die Universität bringen, und zwar in der Perspek
tive, die Universitäten den Frauen für ihre Kämpfe um die Umgestaltung gesell
schaftlicher Formen zur Verfügung stellen.

Im vorliegenden Heftuntersucht JoanAcker, warum ein Paradigmenwechsel in den
Sozialwissenschaften trotz zunehmender Frauenforschung nicht stattfinden kann.
Sie arbeitet die Begrenzungenheraus, die sich Frauenforschung selbst auferlegt. —
Frigga Haug und Kornelia Hauser prüfen den in der Frauenforschung gemachten
Vorschlag, »Geschlecht« als »soziale Strukturkategorie« zu fassen. Nach einer theo
retisch-erkenntniskritischen Diskussion untersuchen sie am Thema »Frauen und

Angst« die empirische Tragfähigkeit dieser begrifflichen Fassung. — Die Hoffnung,
daß auf veränderte Eigentumsverhältnisse auch andere Geschlechterverhältnisse fol
gen werden, ist schon seit Jahren zerschlagen. Allerdings zeigen DDR-Schriftstelle
rinnen zum Teil einen so leidenschaftlichen Feminismus, daß die Verhältnisse in der
DDR offenbar eine größere Schärfe bei der Problemstellung ermöglichen. Irene
Dölling führt vor, daß das »Verschwinden-Machen« eines großen Arbeitsbereichs
eine männliche Aktivität ist. Die »typisch weiblichen« Arbeiten bei der Produktion
des Lebens und seiner Erhaltung kommen nur als Stückzahl vor: geschrieben wird
in der DDR z.B. über die Mengeder gefülltenEinmachgläser; wie Obst und Gemüse
hineinkamen, erhält keine gesellschaftlich hörbare Sprache. —Obwohl Marx begei
stert von Fouriers Aussage über das Verhältnis von Mann und Weib war, ist seine
Utopie männerzentriert, behauptet DiemutBubeck. Sie trägt den Frauenstandpunkt
nach und legt Ansätze einer allgemeinen Utopie vor, in der die geschlechtsspezifi
sche Arbeitsteilung aufeine Weise vorkommt, daß ihre Überwindung denkbar wird.
—Annette Kuhn untersucht mit Kritik und Weiterentwicklung die von Frauen betrie
bene Faschismusforschung. Sie plädiert für eine Vorgehensweise, bei der Frauen als
Subjekte ihrer Geschichte untersucht werden.

Europa-Diskussion: Seit die EG-Kommission —in Anlehnung an einen Vorschlag
aus dem Philips-Konzern — der EG zu einer neuen »corporate identity« verholfen
hat, indem sie mit der Operation »Binnenmarkt 1992« bereits vorliegende Trends
aufgriff und öffentlichkeitswirksam verstärkte, ist allmählich auch bei linken und al
ternativen Kräften eine Debatte darüber in Gang gekommen, was da eigentlich auf
uns zukommt und worauf demgegenüber Handlungsstrategien und Alternativkon
zepte begründet werden können. Nach der Europa-Debatte der Hefte 161 und 162
und Lipietz' kritischer Analyseder weltwirtschaftlichen Bedeutungder herrschen
den EG-Wirtschaftsstrategie (Argument 173) beginnen wir indiesemHefteine Folge
von Diskussionsbeiträgen zum Thema mit dem Beitrag von Andre Gunder Frank
über die Weltverschuldungskrise, die EuropäischeHerausforderung und 1992.
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Karen Ruoff

No Reprieve

for Johannes Hodek

No sleep tonight,

the clock is wound too tight
to tick again. A day

will dawn on sleeplessness

once more. Whatnot

will follow. Words and gestures,
sounds, activity.

A day on which

one thought will lead

not to the next but to

the last? Mornings come,

mornings keep Coming. Like

breezes, spring and winter, like

headaches and despair, like
bills and cancelled checks,

stray cats and kids with

questions, like all the things

we name (we don't name things

that don't keep Coming)

But then, no drummer Starts

to wash his drum as drummers do

to stroke it gently with a fine steel brush

and without water, patiently, keeping time
swish tapping glide, more punctual than
kept appointments, easy, easy, easy now
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Wolfgang Fritz Haug

Musik gegen die Dummheit

Erinnerungen an Johannes Hodek

Im Juli 1989hat Johannes Hodek sich das Leben genommen. Warumbloß?Seine
Freunde läßt er zurück voller Entsetzen und mit dem Gefühl von Versäumnissen,

die nicht wieder gutzumachen sind.
Anscheinend zerstörte ihn jahrelange Schlafunfahigkeit. Wir haben darüber

gesprochen, auch über die ultimaratio, den Notausgang in den Tod. Daßer die
sen letzten Schritt tat, traf mich dennoch wie ein Blitz aus heiterem Himmel. In
den Tagen davor hatte ich den Impuls verspürt, ihm eine Karte zu schreiben:
Weißt Du, daß Karl Marx zehn Jahre lang unter Schlaflosigkeit gelitten hat?

Wir waren gute Freunde, wenn auch aus vorsichtiger Entfernung. Vielleicht
überdauerte diese Freundschaft, die sich unterwegs und bei der Arbeit formte,
gerade deshalb die Wendungen und Brücheder letzten 22 Jahre, wo so viele zeit
weilige Weggefährtensich voneinander abgewandthaben. Die folgenden Erinne
rungen sind entsprechend partiell: Erinnerungen an eine Zusammenarbeit, an
Stationen einer Entwicklung, die uns immer wieder zusammenführten.

Hervorgetreten ist Hodek im historischen Moment der Studentenbewegung,
als ASTA-Vorsitzender der Hochschule für Musik. Bei der Abschiedsfeier für

Boris Blacher als Direktor der HfM charakterisierte er 1970jenen historischen
Moment rückblickend (unter wachsender Unruhe der anwesenden Vertreter des
»Establishments«):

»Der 2. Juni 1967war auch für Musikstudenten ein wesenüiches Ereignis, das
Konsequenzen erfordert hat. Der Mord an Benno Ohnesorg, quasi vor den Toren
der Deutschen Oper, ausgerechnet bei den versöhnenden Klängen von Mozarts
Zauberflöte, verwies uns zuerst auf allgemein gesellschaftliche Zusammen
hänge.«

Nach einem Blick auf die Geschichte der Musik im Dienste der ideologischen
Mächte Staat und Kirche forderte er die Aufnahme von Musiksoziologie ins
Lehrangebot. So viel Aufwand für eine im nachhinein so bescheidene Forde
rung. Aber man muß sich vor Augen fuhren, daß unterhalb des spektakulärsten
Nazismus und diesen tragend die herrschende Ideologie im wesentlichen dessen
Ende überdauert hatte.

Als studentische Selbstorganisation gab es bereits, von Hodek mitbetrieben,
Seminare über Musik und Gesellschaft. Ein Adorno-Arbeitskreis und ein

Kapital-Kurs waren besonders folgenreich. Diese Bestrebungen brachten uns
zusammen. Als 1969 die Hochschule für Musik ihren hundertsten Geburtstag
feierte, organisierteder ASTA eine einwöchige »Gegenveranstaltung«, weil, wie
es im Programmheft hieß, »die Hochschulleitung sich weigerte, kritische Re
flexionen anzustellen über die heutige Situation des Kulturbetriebs und dessen
gesellschaftlichen Stellenwert«. Das offizielle Festprogramm stelle »mit der
Opernaufführung des Figaro, dem Kammermusikabend etc. einerseits das dar,
was in der Hochschule produziert wird — nämlich Artisten, die möglichst
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Erinnerungen an Johannes Hodek 671

schnell und hoch singen oder spielen, also: musikalische Facharbeiter, die von
ihrem Werkgegenstand ebensowenig verstehen wie ein VW-Arbeiter von der
Konzeption des Produktionsplans«. Andererseits werde dadurch »die Konzep-
tionslosigkeit der Lehrenden, das fehlende theoretische Musikverständnis, der
fehlende Sinn für gesellschaftspolitische Zusammenhänge vertuscht«. Der
Zweck der einwöchigenGegenhochschulesollte sein, »daszu tun, was den Leh
rern der Hochschule angedichtet wird, was sie aber nicht leisten«. So wurden
u.a. Boehmer, Metzger und Prieberg ans Werkgesetzt. Brinkmann sprach über
Eislers Projekt einer »Musik, die dem Sozialismus nützt«. Hodek hielt einen
Vortrag »Bemerkungen zum Beat«, um aus dem Gegensatz von »ernster« und
»unterhaltender« Musik herauszukommen und »alternative Ansätze« zu diskutie

ren. Mir selberwarder Eröffnungsvortrag zugedacht, just am zweiten Jahrestag
der Ermordung vonBenno Ohnesorg, unter dem Titel »Stellung und Indienstnah-
me des Ästhetischen im Verwertungsprozeß des Kapitals«. (Daraus ging zwei
Jahre später ein Abschnitt der Kritik der Wtrenästhetik hervor.)

Der Studentensprecher und -Organisator Hodek hat jenen historischen Mo
ment, von dem alle wachen Zeitgenossen mehr oder minder geprägt worden
sind, auf seine Weise auch mitgestaltet, und wesentliche Elemente waren hier
beisammen, die bis zu seinem Tod bestimmend bleiben sollten. Denn Hodek
ging nicht nur politisch nach links, sondern musikalisch und musiktheoretisch,
nicht ohne einen zeitweiligen Ausschlag ins antiästhetische Extrem, woraus er
aber bald wieder in eine dialektische Haltung zurückfand. Zunächst ging der
Trend in die »Politik«. War es doch eine Zeit rasender Politisierung, bei der oft
mals gerade das Zurückhängende an die Front geschleudert wurde, was unver
meidlich zu Übertreibungen und Gegenfehlern führte. Was da nicht alles ins
kurze gedrängt anzueignen war oder gewesen wäre! Ein ganzes Milieu junger
Intellektueller lernte die historische Bedeutung der Arbeiterbewegung, vertreten
durch die Gewerkschaften und »die Partei der Arbeiterklasse«. Aber das war

nicht aus der konkreten Analyse der konkreten Situation gewonnen, eher aus
dem Nein zu dem halben Dutzend »Kommunistischer Parteien«, die von Studen
ten gegründet wurden und eine Phänomenologie linken Sektierertums entfalte
ten. So wandten wir uns in abstrakter Vernünftigkeitund mit desto größeren Illu
sionen dem zu, was uns demgegenüberals reale Arbeiterbewegungerschien. Im
September 1970veranstaltete das Argument ein »Schulungsseminar« über Lenin,
an dessen Organisation Hodek leitend mitwirkte und zu dem auch Theoretiker
der DKP und der SED eingeladen wurden. Eine aktualpolitische und eine litera
risch-theoretische Komponente klafften auf eine Weise auseinander, die wir
mehr fühlten als erkannten. Die Referate der Parteivertreter waren dürftig. Doch
da ereignete sich etwas Bestürzendes: Unsere Gruppe von über 40 kritischen,
aufbegehrenden jungen Intellektuellen verwandelte sich in ein Akklamations
gremium. Es war nicht zu fassen. Die Diskussion, die keine war, hielt sich auf
dem Niveau einer RIAS-Schülerstunde. Aber andererseits, wenn dann jene Be
rühmtheiten gegangen waren, lasen wir miteinander Lenin, vertieften uns in die
atemberaubenden historischen Erfahrungen, die in seinem Werk in immer neuen
Anstrengungen undWendungen durchdacht waren. Daswaretwas ganzanderes.
Dumpf übertrugen wir die Autorität Lenins auf diejenigen, die sich uns als
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672 Hblfgang Fritz Haug

Leninisten vorgestellt hatten. Wir wußten nicht, wie wir zwischen Lenin und
dem auf ihn sich berufenden staatgewordenen »Leninismus« unterscheiden soll
ten, ohne sektiererisch zu werden. Aber doch ging da zunächst unmerklich ein
Spaltdurchdiese Intellektuellengruppe. Einigetraten»derPartei« bei, andere, zu
denen Friggaund ich gehörten, hieltensich in »kritisch-solidarischem« Abstand,
wobei sie ihr »theoretisches« Verhältnis zu Lenin desto intensiver gestalteten.
Hodek ging in die erste Richtung. Es kam zu einer gewissenEntfremdung zwi
schen uns. Später würde er in heftigerEnttäuschung ins andere Extrem gehen.
Aber wieder später würde er eine dialektische Haltung entwickeln und die
widersprüchlichen Erfahrungen verarbeiten.

Seiner Dissertation von 1975, die der »Musikalisch-pädagogischen Bewegung
zwischen Demokratie und Faschismus«galt, gab er den Untertitel: ZurKonkreti
sierung der Faschismus-Kritik Th.W. Adornos. Welch ein Anspruch! Der Ten
denz Adornos zur abstrakt-totalen Negation setzte er auf dem Feld der Musik
pädagogik nach zwei Seiten Konkretisierungsanstrengungen entgegen: nach der
Seite der kritisierten Musikbewegung, der er mit einer Kritik begegnete, der es
zugleich um Rettungder berechtigtenMomente ging, und nach der Seite gesell-
schaftsverändernder Praxis. Hanns Eisler stand in gewisser Weise für beides.

Eislers Musik war wie ausgelöscht gewesen. Das gehörte zum Postfaschismus,
in dem viele der von den Nazis bewirkten Zerstörungen weiterwirkten (und von
den Herrschenden bewußt aufrechterhalten wurden). »Selbst während des offi
ziellen Musikstudiums an der Musikhochschule«, erinnerte sich Hodek 1981,
»habe ich kaum von ihm gehört, geschweigedenn eine Note von ihm zu Gesicht
bekommen.« Der Chemiker Werner Haberditzl, der mit Havemann zusammen
gearbeitet hatte, brachte die Noten aus der DDR mit zu einer Sylvesterfeier, die,
vermutlich 1967/68, in unserem Haus in der Altensteinstraße, wo damals noch
das Argument untergebracht war, stattfand. Haberditzl spielte Eislers Lieder auf
dem Klavier. Johannes probierte die Singstimme. Die Lieder elektrisierten ihn
und ein ganzes Milieu. Von nun an würde Hans Hodek Eisler singen.

Seine ersten öffentlichen Auftritte als Sänger hatte er beim Eislerchor. Bei des
sen Gründungskonzert am 6. Juli 1973, dem 75. Geburtstag Hanns Eislers, trug
Hodek, als er Eislers Massenkampflieder sang, eine Perücke, denn damals be
gann gerade die Zeit der »Berufsverbote«. Als Konzertagentur fungierte übrigens
der Argument-Verlag, der dann auch eine kleine Platte mit einem Stück des Live-
Mitschnitts herausbrachte. Die Platte erschien zusammen mit dem Eisler-

Sonderband (AS 5,1975), dessen Redaktion sich aus je vier Vertretern des Eisler
chors und der Argument-Redaktion zusammensetzte.

Im Vorgriff auf die Dissertation veröffentlichte Hodek im Argument (Heft
77V1972, 1006-1028) einen vorzüglichen Aufsatz »Zur Funktionsbestimmtheit
der Musik« mit dem Untertitel »Musikpädagogikals Ideologie und Herrschafts
technik«. Er endet mit Adornos vernichtender Diagnose des Zustands der
Musikpädagogik und läßt die Frage nach einer sinnvollen Erneuerung offen.
Genau diese Frage beantwortete Hodek wenig später durch die Tat. Nach der
Promotion ging er als Lehrer an eine Bremer Gesamtschule. Seine vibrierenden
Berichte habe ich noch im Ohr. Er schilderte die Schule als pädagogische Kata
strophe, nicht zuletzt als Katastrophe für die Pädagogen, die im Zusammenstoß
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Erinnerungen anJohannes Hodek 673

mit einer bei den Schülern verbreiteten Mischung aus Konsumismus und Verwei
gerung zu scheitern drohten. Hodek erfuhrdie Macht der Musik, ein anderer
Orpheus, als Zähmung der wildesten pubertierenden Flegel. Die Lehrer, die
nach ihm die Klasse hatten, profitierten davon.

1978 wurde Hodek als Professor für Musikpädagogik an die Berliner Fach
hochschule für Sozialarbeit und Sozialpädagogik berufen. Aber seine eigentliche
Begabung zeigte sich in einer »Musikpädagogik« ganz neuer Art. Er trat mit
einem Programm an die Öffenüichkeit, in dem ersang und erklärte, erzählte und
spielte. Mankannsagen, daß er ein Paradigma revolutionärer Kulturarbeit aus
bildete, das zur Sprache und zum ästhetischen Ausdruck der Linken beitrug,
seinem Publikum Hörfahigkeiten anerzog und Erfahrungen weitergab, dies alles
mit großem Witz, Feuer und liebenswürdiger Heiterkeit.

1979 tritt er dem Gründungskuratorium der Volksuni bei. Aufder ersten Volks
uni, 1980, bringter sein Eisler-Programm: »Musik gegen die Dummheit«, von
dem DasArgument, zum zweiten Mal als Plattenverlag agierend, eine LP mit
einem Programmheft herausbrachte. Freundlichkeit und Witz Eislers vermittelte
undübersetzte er unnachahmlich. Er führte Eislers Umgang mit musikalischem
Material vor, unvergeßlich die Paraphrasen des Sehnsuchtsmotivs aus dem
Tristan im »Lied eines Freudenmädchens«. Der Bildband der ersten Volksuni
zeigtHodek auf dem Eröffnungspodium im Audimax der FU (9), als begeister
ten Zuschauer im Frauentheater (140) und bei seinem Auftritt (151). Zehn Jahre
begleitet er die Volksuni als Planer, Kritiker, Diskussionsleiter. Deutlicher als
andere nimmt er wahr, wie gegenkulturelle Formenund Gehalte der siebziger
Jahre veralten, und drängt auf Erneuerung.

Im Rahmen des Projekts Ideologie-Theorie (PIT) sollte er ein Musik-Kapitel
zur Studie über Faschismus undIdeologie (vgl. AS 60, 12) beisteuern. Daraus
wurde nichts; theoretisches Schreiben faszinierte ihn ebenso, wie es ihn abstieß.
Aber er hielt einen Vortrag vor der Forschungsgruppe, natürlich am Flügel, mit
musikalischenMaterialanalysen. Einigesdavon ist eingeflossen in einen Aufsatz
über »Sangeslust und Gewaltin Naziliedern«.1 Hier reflektiert er seinen eignen,
in der Linie Hanns Eislers verfolgten »musikalischen Antifaschismus, der sich in
gewisser Weiseals hilflos herausstellen mußte«, solange »der Tummelplatzder
Leidenschaften, der Faszinationund Begierde, Lust und Spaß, Angst und De
pression, der ganze Rausch subjektiver Emotionen in der Musik, ohne den auch
die politische Macht und Gewalt des Faschismus nicht denkbar gewesen wäre«,
tabuisiert bleibt (22). So spürte er nun der »verborgenen Dialektik von 'Erfül
lung' und 'Erfassung' nach«, am Beispiel der Nazilieder, die der 1940 Geborene
als Junge gesungen hat — denn der Kernbestand der Lieder »in den fünfziger
Jahren in der Schule und 'auf Fahrt', in Gruppen des katholischen Neu-Deutsch-
land« stammte von der »Hitler-Jugend« (ebd., 25).

Im Januar 1982 trug die /4/^u/ne/ir-Redaktionsversammlung Hodek den Status
eines »Ständigen Mitarbeiters« an.

»Natürlich freue ich mich über Eure Wahl und weiß Euer Vertrauen zu schätzen,

das Dirmeiner Mitarbeit entgegenbringt. Immerhin habe ich mir seit fast 15Jahren
manche Anregung aus dem Argument geholt und sicherlich auch manche Idee
eingebracht, zuletzt wohl mit dem Eisler-Workshop und allem, was dranhängt,
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mit der Platte usw. — Aber damit bin ich auch schon mitten drin: Ich meine
nicht, daß meinName im Impressum der Zeitschrift abgedruckt werden sollte,
denn dadurch, daß ich mit Euchzusammen einenkonzertanten Abendaufgezo
genund eine Platte davon produziert habe, binich noch nicht einProduzent der
Theorie ineinem Organ, dassichmitRecht inersterLinie als theoretische Zeit
schrift begreift. Gegenüber den zum Teil doch hochkarätigen Theoretikern aus
demImpressum desArgument fühle ich mich eherals der 'erschöpfte Bote', um
es mit der von Eisler gelernten Geste der Bescheidenheit zu sagen.«

Das war eine ambivalente Mischung aus Ironie und Ernst. »Erschöpfte Boten«
konnten wir uns alle nennen. Aber da schwang die Vorstellung mit, daß er ein
besonderes Gut abzuliefernhatte. Hodek war im Begriff, einen Beitrag zur alter
nativen Kultur zu entwickeln, der weit über die Grenzen des Argument, ja über
die der Linken hinausreichte. Es war, als würde er den divergierenden Richtun
gen, mehr noch den vielen Enttäuschten und Vereinzelten, all denen, die zu
sammenkommen müßten, um eine gesellschaftsverändernde Handlungsfähigkeit
entstehen zu lassen, als würde er all diesen ihre Utopie ästhetisch und gestisch
vergegenwärtigen. Diese Tendenz verstärkten die aus der Bundesrepublik hin
ausführenden Tourneen. Zunächst kam er mit seinem Eislerprogramm in die
DDR. Das muß im Mai 1982 gewesen sein, denn direkt vor seinem Auftritt er
fuhr Hodek vom Tode von Peter Weiss.

1984 nutzte Hodek ein Forschungssemester für eine Eisler-Tournee in den
USA. Die dort gewonnenen Erfahrungen verarbeitete er in einem neuen Pro
gramm »Mit Hanns Eisler in der Tascheam Grab von Elvis Presley«. Hier war
die schon im Vortrag von 1969angefangene Problematik eingeholt. Mit diesem
Programm, das er 1986 bei der Volksuni darbot, gelang ihm der Durchbruch.
Mehrere Male gastierte er damit in der DDR. Seinen größten Erfolg hatte er mit
einer musikalischen Montage aus den beiden Nationalhymnen. Seine Erzählun
gen aus der DDR bekundeten bekümmerte Zuneigung, eine Mischung von Liebe
und Schrecken.

Auch wenn er nicht im Impressum des Argument stehen mochte — für uns war
er »Ständiger Mitarbeiter«. Unsere letzte »theoretische« Diskussion galt dem
Stichwort »Dummheit in der Musik« für das Neue Wörterbuch des Marxismus.

Sein letzter öffentlicher Auftritt, das war die Feier zum dreißigsten Geburtstag
des Argument, am 11. Juni 1989 in der Theatermanufaktur am Halleschen Ufer.
Hodek redete, spielte und sang, indem er durchs Programm führte. Das war ganz
charakteristisch, denn er verkörperte, nicht ohne Spannungen, den Zusammen
halt auseinanderdriftender Elemente, zwischen Musik und Theorie, zwischen
der Brecht-Eisler-Linie und neuen Formen der Subjektivität — auch zwischen
auseinanderstrebenden Tendenzen beim Argument. Angesichts der historischen
Zeitstrecke von dreißig Jahren der Zeitschrift widmete er den Herausgebern das
Lied von die »haltbaren Graugans«. Die letzte Strophe, wo es heißt: »ostwärts ist
sie gesehen worden«, bezog er auf unser (gemeinsames) Interesse an Gorba
tschow und der sowjetischen »Perestrojka«.

Man merkte ihm nichts an. Seine Stimme tönte so wunderbar wie eh und je.
Er gewann das Publikum, wie dieses sich selbst in ihm. Aber was weiß man
schon voneinander. An seiner Hochschule fühlte er sich nicht integriert, dabei
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integrierte er, wieKollegen erzählen, gelegentlich dieHochschule. Wem wärees
sonstgelungen, mehralsdie HälfteseinerKollegen nachOst-Berlin zu bewegen,
um bei seinemAuftrittdabei zu sein? Hat diese Diskrepanz zwischendem, was
er für andererepräsentierte, und seinerSelbstwahrnehmung zu seiner tödlichen
Krisebeigetragen? Daßer dünnhäutig undungeschützt war,war wohl nur die an
dere Seitedessen, was ihn auf Menschen so offen zugehen und ihn den Kontakt
zu seinem Publikum finden ließ, wobei er blitzschnell merkte, wenn etwas nicht
ankam. So ausgestattet permanent gegen den Strom zu gehen, das zermürbt. Zu
spüren, wo Theorien und Utopien die Menschen kaum mehr erreichen und ins
Leere laufen, zugleich ihren Anspruchnichtaufgebenzu können, trug das zu je
ner Hölle bei, als die er die Folgen seiner Schlafstörung beschrieb? War er, der
für die anderen das glückende Gemeinwesen ästhetisch vergegenwärtigte, von
allen guten Geistern verlassen, wenn er mit sich allein war?

Ich erinnere mich an einen Impuls, der ihn nach einem Bild greifen ließ, das
einen utopischen Reiz auf ihn ausübte. Und zwar hing über unserem Klavier in
der Altensteinstraße ein kleiner Stich aus dem 18. Jahrhundert, einen schweben
den Hermes darstellend, der über die Schulter zum Betrachter zurücklächelte.
Das war ein Bild des »nie erschöpften Boten«. Johannes wollte ihn sofort haben,
was ganz ungewöhnlich war, aber ich hing daran. Jahre später, als die Schlaf
störung ihren Schrecken entfaltet hatte, schenkte ich ihm den Hermes, der als
Gott auch für den Schlaf zuständig war. Ach hätte der kleine Hermes doch ge
holfen!

Als ich die Trauergemeinde sah, trauerte ich um diese Gemeinde. Nach
Hodeks Tod wird keiner sie mehr so zusammenbringen. Ich dachte an Peter
Weiss und wie auch dieser Menschen zusammengebracht hatte. Aber es wird
neue »Gemeinden« dieser Art geben. Die Sache, für die Hodek gelebt hat, lebt
in anderen weiter, auch wenn sein Tod eine Lücke gerissen hat, die niemand
schließen wird.2

Anmerkungen

1 In: H.W. Heister und H.-G. Klein (Hrsg.): Musik und Musikpolitik im faschistischen Deutsch
land. Frankfurt/M. 1984, 19-35.

2 Um dieses Weiterleben dessen, wofür Hodek eingetreten ist, geht es bei einem ihm gewidmeten
Konzert. Am 19. November 1989, 19bis 22 Uhr, wird es in der »Theatermanufaktur«, dem Ort
von Hodeks letztem Auftritt, unter dem Titel Musik gegendie Dummheit stattfinden. Mitveran
stalter sind das Argument, der Eisler-Chor,die Fachhochschule für Sozialarbeit, die Volksuni
und andere Projekte, an denen Johannes Hodek mitgearbeitethat.
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Jo Rodejohann

Erinnerung an Joseph Wulf

»Ach, schenke mir für meinen letzten Gang Erkennen, das
Wissen: schlimmstes Leid ist gut fürden, der Hoffnung hat.«
Abraham Sutzkewer, Die letzte Stunde (1943)

Am 10. Oktober sind es fünfzehn Jahre her, daß Joseph Wulf in Berlin seinem
Leben ein Ende setzte. Geboren 1912 in Chemnitz, wuchs der polnische Jude
JosephWulfin Krakauauf, studierteJudaistikundLandwirtschaftund veröffent
lichte 1939in Warschau sein erstes Buch: »Kritische Miniaturen«, geschrieben in
Jiddisch. Er überlebte kämpfenddas Krakauer Ghetto und das Vernichtungslager
Auschwitz. Sein letztes in Deutschland erschienenes Buch sind die 1964 veröf

fentlichten »Yiddish-Gedichte aus den Ghettos 1939-1945«. Die damals angekün
digten »Tagebücher«, »Die Geschichte des Chassidismus« und »Solidarität und
Hilfe während des zweiten Weltkriegs« fanden ebensowenig wie andere Vorha
ben in Deutschland einen Verleger. Anfang August 1970 schrieb Wulf in einem
Brief: »WieIhnen bekannt ist, habe ich bis heute 18Publikationen über das Dritte
Reich veröffentlicht. (...) Ich habe vor und während der Arbeit an diesen Bü
chern Vorschüsse von den Verlagen erhalten, um diese Bücher überhaupt schrei
ben zu können. Bücher dieser Art haben nur sehr kleine Auflagen und sind für
den Verleger wie den Autor ein Defizit-Geschäft... Seit über einem Jahr habe
ich kein Einkommen. Nach 25 Jahren Arbeit stehe ich praktisch vor dem Nichts.
Mein Thema —das Dritte Reich —ist heute nicht mehr gefragt und nicht aktuell.
Ich stehe buchstäblich vor der Frage, wovon ich demnächst leben soll.«

Seine großen Dokumentationen über das »Dritte Reich«und die Juden, dessen
Diener, Denker (diese zusammen mit Leon Poliakov) und Vollstrecker, über die
Bildenden Künste, die Musik, Literatur und Dichtung, Theater und Film sowie
Presse und Funk im »Dritten Reich« sind heute offensichtlich marktgängig: Im
Gesamtverzeichnis des VerlagsUllstein werden sie neben den Erinnerungen des
REP-Vorsitzenden Schönhuber: »Ich war dabei« in der Rubrik Politik/Zeitge
schichte angezeigt. Der Verlag nutzt die Konjunktur für NS-Themen zum Re
make: Seine »Bibliothek zur Zeitgeschichte« startet der Verlag mit den fünf be
reits 1984veröffentlichten und ursprünglich in den sechziger Jahren beim sozial
demokratischen Arani-Verlag, bei S.Mohn und Rowohlt erschienenen Dokumen
tationen Wulfs zur Kunst und Kultur im Dritten Reich — zusammen mit den Bän

den »Die Wüstenfüchse« von Paul Carell und »Hitler« von Joachim CFest.

»Wulfs politisches Anliegen«, berichtete Hildegard Brenner, »war vor allem
ein moralisch-humanistisches, und in diesen moralischen Fragen war er uner
bittlich.« Für ihn hatte die Kollaborationder Deutschen mit dem NS-System, zu
mal der Intellektuellen, Namen und Adressen, für ihn verschwand die Faschisie-
rung des Subjekts nicht hinter der gesichtslosen Rede von der »nationalsozialisti
schen Herrschaft über Kunst und Kultur« (Ullstein). »Es ist keine Demokratie«,
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sagte Wulf 1964 anläßlich der Verleihung der Carl-von-Ossietzky-Medaille in
einem Interview, »wenn Herr Sündermann und ich gleichzeitig veröffentlichen
können. Dasgenügtfür Deutschland nicht.« Undzu Ossietzky, dem vorhundert
Jahrenam 3. Oktober 1889 geborenen: »Offiziell würdeer totgeschwiegen. Aber
er dürfte hier schreiben, genauso wie die 'Nation Europa' erscheinen kann.«
Und weiterzum Fehlendes anderen Deutschland,das nach 1945 hättegeschaffen
werden müssen: »daßnicht Carl vonOssietzkyzu einem Symbol für die Jugend
gemacht wird, ist für mich ein Symptom, wie es in der Bundesrepublikaussieht.
Man hat das Glück, nach der fast totalen Kollaboration eines Volkes einen Os
sietzky zu haben — und nützt ihn nicht aus.«

Es ist dieses Deutschland, in das er zurückkehren mußte, um den deutschen
NS und seine Verbrechen in deutsch für die Deutschen dokumentieren zu können

und weil die Dokumente hier liegen; es ist dieses Deutschland, das bis heute
nicht die vorhandenen Dokumente zum NS zentral sammeln und der Erinnerung
zugänglich machen will, wie es Wulf wünschte; es ist dieses Deutschland, das
ihm zur Todesfalle wurde — und ihn heute als Ware vermarktet. Seinem Sohn

David schrieb er zwei Monate vor seinem Tod: »Ich habe hier 18 Bücher über das

Dritte Reich veröffenüicht, und alles hatte keine Wirkung.«

Literaturverzeichnis

Broder, Henryk M., 1981: Wer war JosephWulf? In: FrankfurterRundschau, 24.10., II
Huder,Walter, 1975: Remigrationals Todesfälle. In memoriam JosephWulf. (Referat währendeiner

Gedenkstunde im Jüdischen Gemeindehaus zu Berlin.) In: Nachrichtenbrief. Gesellschaft für
Exilforschung, (9-10) 1988, 187-197 (mit Bibliographie der Buchveröffentlichungen)

Levinson, N.Peter, 1988: Dem Andenken der Gerechten. München, 73-77
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Günther Anders

Das perverse Gerät

Dem genialen molussischen Erfinder Tubu, der sich seit Jahrzehnten um das
Schicksal der Welt sorgte und sich in den Nächten schlaflos herumzuuwälzen
pflegte, war im Morgengrauenplötzlicheine ingeniöseIdee zugeflogen:das Bild
eines für den Weltfrieden nicht nur nützlichen, sondern diesen Frieden und das
Wohlergehen der Elenden dieser Welt ein für alle Mal verbürgenden Geräts.
»Aberwer«, fragte er sich freilicham Morgenernüchtert, »werum Gottes Willen
wird mir ein derart perverses Gerät finanzieren?« Und er vertrödelte den Tag, un
fähig, auch nur einen ersten flüchtigen Grundriß seiner Maschine zu skizzieren.

»Was ist los mit dir?« fragte ihn sein Freund, der nicht weniger klug als Tubu
war, wenn auch auf eine völlig andere Weise. Tubu erklärte ihm die Kalamität,
in der er steckte. Der Freund runzelte seine Brauen. »Sag mal«, probierte er dann
langsam, »könntest du nicht vielleicht das Positive als etwas Negatives aus
geben?«

Tubu verstand nicht.

»Könntest du nicht vielleicht dein nützliches Friedensgerätals ein nützliches
Kriegsgerätausgeben?«

»Was heißt das?«

»Wäre das nicht eine nette Abwechslung?«
»Abwechslung?«
»Wo es uns doch schon längst zum Hals heraushängt, mit welcher Selbstver

ständlichkeit man uns täglich Kriegsgeräte als Friedensgeräte offeriert? Und die
bösesten als die friedlichsten.«

»Und?«

»Könntest du diesen Schwindel nicht einmal auf den Kopf stellen?«
»Wie meinst du das?«

»Könntest du nicht der Regierung unter vorgehaltener Hand einreden, daß
durch die Fernwirkung deines Geräts ... wie willst du dein Baby eigentlich
nennen?«

»'Paxo' vielleicht.«

»Ausgerechnet! Daßdurchdie Fernwirkung von'Paxo' die völligüberflüssigen
Bevölkerungen der Südseeinseln, die breitärschigauf den Bodenschätzensitzen,
die ja schließlich uns zustehen ...«

»Uns? Warum?«

»Dreimal darfst du raten.«

»???«

»Weil sie sie nicht verwenden. Also vergeuden. Also uns stehlen.«
Tubu verstand.

»Also: Könntest du nichtder Regierung einreden,daß diese völig überflüssi
gen, daherschädlichen Bevölkerungen durch die Fernwirkung von 'Paxo' peuä
peu ... zum Verschwinden gebracht werden könnten?«

Tubuschluckte. Selbst als Trick widerstrebte ihm diese Anregung.
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»Mein Gott, wie zartbesaitet du bist!« stöhnte sein Freund. Und nach einer
Pause: »Alsogut, bei den guten Beziehungen, die ich zu denen und jenen habe,
könnte ich das für dich übernehmen.«

Und so geschah es. Nach drei oder vier geheimen Besprechungen mit den
»richtigen Leuten« wardie Finanzierung der Produktion von »Paxo« gesichert.
Jahrelang überwachte Tubu nun täglich den Zusammenbau seines ingeniösen
Gerätes. Und die Teamarbeit mit den für ihn Arbeitenden, die nur ungenau wuß
ten, was sie da eigentlich zusammenbauten und auch niemals danach fragten,
ging aufs reibungsloseste und freundschaftlichste vor sich. Als dann schließlich
nach zehn Jahren das erste Exemplar, das eigentlich sogar bereits reif war für die
Serienproduktion, von Menschenmassen umsäumt, auf den Marktplatz von Mo-
lussien gerollt und dort montiert wurde, und als das Gerät dann, umjubelt von ei
ner dicht sich drängenden Menge — man munkelte von einer Wunderwaffe —
diskret und süß zu surren begann, zuweilen sogar, trotz des Verstummens der
Tausende, lautlos zu laufen schien, und als sich diese nun vorstellten — denn sie
ahnten sonderbarerweise mehr als die Arbeiter, die »Paxo«hergestellt hatten —,
daß nun die viele tausend Meilen entfernten Südseeinsulaner, ohne irgendetwas
zu spüren, durch die Emissionen der Maschine zugrundegingen, da war die Be
wunderung allgemein. Und die Fotos der zwei einander anlachenden und inein
ander eingehakten Freunde schmücktenbereits nach einer Stunde die Titelseiten
der am Markt verkauften Zeitungen.

Nach ein paar Tagen wurden aber sonderbarerweise doch hie und da erste
Zweifel laut, nein, laut noch nicht, anfangswurden diese nur geflüstert —gleich
viel: da man (was natürlich war) trotz des ununterbrochenen Surrens nicht wuß
te, ob der versprocheneEffekt:das Zugrundegehen der tausendevonMeilenent
fernten Bevölkerungen und deren Sterilwerden wirklich schon eingesetzt hatte
und solide fortschritt, tauchten doch schon erste Skeptiker auf, vermutlich zer
setzend jüdische, die namentlich durch die Verbreitung des lächerlichen, aber
kaumwiderlegbaren Slogans »Surren beweist nichts« das Vertrauen des Volkes
untergruben, bis es nacheinigerZeit tatsächlich unvermeidlich wurde, Kontrol
leure in den Archipel zu schicken, um offiziell den Stand des Bevölkerungs
schwundes zu überprüfen.

Was diese freilich nach ihrer Rückkehr berichteten — anfangs natürlich nur
der Regierung, aber die Geheimmitteilungen verbreiteten sich in Windeseile —,
warallerdings haarsträubend. Einen so kolossalen Schwindel hattees in der Tat
noch niemals in Molussin gegeben. Nicht nur hatte seit dem Tage,an dem »Paxo«
zu surren begonnen hatte, die Bevölkerungszahl auf den Zielinseln nicht abge
nommen, umgekehrt hatten sichdie Millionen der Gebrechlichen und Kranken,
deren schnelles Absterben der Erfinder Tubu als Ergebnis seines Strahlen aus
sendenden Geräts versprochen hatte — und nur weil man diesem Schwindler
blindlings vertraut hatte, hattemanihnja sogenerös finanziert —, umgekehrt al
so hatten sich diese Millionen von Insulanern von Tag zu Tag erholt: alle sähen
sie aus, als kämen sie direkt von einem Skiurlaub im Engadin. Darüber hinaus,
berichteten die Kontrolleure, wimmelten die Inseln nun von schönen Babies —
die Bevölkerung habe sich gewiß mehr als verdoppelt.

Einen so gigantischen Schwindel und eine so gewissenlose Gefahrdung der
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Gefährdung der Welt hattees in der langenGeschichte Molussiens noch nie gege
ben; die Kolossalität des Betrugs wartrotz der berühmtesten und als »klassisch«
geltenden Verbrechen und Mafiosi, die die Geschichte Molussiens zum Funkeln
brachten, beispiellos. Und beispiellos empörend. Wenn man addierte, was die
armen, sogar die reichen Steuerzahler für den Bau von »Paxo«, für dessen tägli
che Instandhaltung, für dessen pausenlosen Energieverbrauch, für die, wie sich
nun endlich herumsprach, skandalös hohen, von den beiden Freunden an jedem
Monatsersten frech im voraus eingetriebenen Millionenhonorare und, last not
least, für die Gesundung der sie einen Dreck angehenden Insulaner gegeben, al
so ausgegeben, also eingebüßt hatten —, ja, dann ist es wahrhaftig begreiflich,
nein geradezu moralisch tröstlich, daß die Volksempörung in hellen Flammen
aufloderte. Und ebenso begreiflich und ebenso tröstlich ist es zu wissen, daß die
so Betrogenen nach der äußersten und namentlich sichtbarsten Bestrafung der
Betrüger schrien; nach der sichtbarsten, weil ja der Skandal durch nichts anderes
ermöglicht worden war als durch das Unsichtbarbleiben der Effekte der Schwin
delmaschine. Kurz: noch ehe man den zwei Verbrechern einen Prozeß wegen
volksschädigenden Betruges hatte anhängenkönnen, hatte man sie dem betroge
nen Volke freigegeben und auf jenen Marktplatzbringen lassen, auf dem vor Jah
rendas Surren so süß, diskret und vielversprechendbegonnenhatte, damit ihnen
kurzer Prozeß gemacht werde. Was mit ihnen geschehen ist, war schon nach we
nigen Minuten nicht mehr festzustellen. Denn es war einfach nichts von ihnen
übrig geblieben, noch nicht einmal ein Blutfleck auf dem Pflaster — also genau
das, was im Erfolgsfallevon den Insulanern hatte übrigbleiben sollen.
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Ruth Rehmann

Fortgehen

»Geht nur!« sagte sie, »geht ruhig fort, ich bin gern allein!« mit einer halben Wen
dung ins Innere des Hauses, als wollte sie den Abschied beschleunigen: »Nun
geht schon!«

Dann gingen wir, die Kinder zu ihren Spielgefährten, auf Reisen, zum Studi
um, zum Heiraten, der Vater in die Gemeinde, zu Freunden. »Willst du nicht mit
kommen?« fragten wir und ernteten wie erwartet ein Kopfschütteln, ein schau
derndes »ach nein«, das zu unserer Entlastung diente, als hätten wir die Mutter
gern mitgenommen, aber sie wollte ja nicht. Wie hätten wir es aufgenommen,
wenn sie Ja gesagt hätte? »Unsere Mutter ist gern allein«, sagten wir zu unseren
Freunden, stolz, daß unsere Mutter nicht wie ihre Mütter unser Fortgehen mit
schlechtem Gewissen belastete. »Sie ist froh, wenn alle aus dem Haus sind«, sag
ten wir, »dann kann sie in Ruhe tun, wozu sie Lust hat.«

Wozu hatte sie Lust? Wir wissen es nicht. Sobald die Haustür hinter uns zuge
fallenwar, vergaßen wir sie. KeineVorstellung, wassie allein in dem leeren Haus
anfing. KeinVersuch, sicheineVorstellung davon zu machen. Wirsahensie nur
in der Beziehung zu uns, unsere Bedürfnisse erfüllend oder verweigernd. Daß
sie selbst Bedürfhise haben könnte, kam uns nicht in den Sinn. »Geht nur, ich bin
gern allein.«

Beieiner der Lesungen aus dem Buch,das ich über meinenVater geschrieben
habe, fragteeine Zuhörerin: »Warum schreiben Sie nichtüber ihre Mutter?« Ich
sagte, daß ich über meinen Vater geschrieben hätte, weil er Pfarrer im Dritten
Reich war, Repräsentant einer Kirche, deren politisches Verhalten zur Durch
leuchtung undKlärung reizte. Meine Mutter sei in dieserWeise nichthervorge
treten.

Aber auch meine Mutter hat sich politisch verhalten, wenn auch nicht mit
Worten. Sie war es, die die Hitlerbüste in meines Vaters Studierzimmer nicht er
trug. Ihnstörte sie nicht. Er übersah Kleinigkeiten, sie nicht. Siehatdentöner
nenKopf heimlich indenHeizungskeller getragen undmitder AxtinStücke ge
schlagen —eine gewaltsame Handlung, die wir mit belustigtem Erstaunen zur
Kenntnis nahmen: Sieh mal an, unsere Mutter! Washat sie sonst noch getan? Was
ging in ihr vor? Gab es Meinungsverschiedenheiten, Streit, Entfremdung? Wir
wissen es nicht. Eltern- und Kinderbereich waren hermetisch getrennt. Nie hätte
sievoruns eine Meinung geäußert, diederdesVaters widersprach. »Ich schreibe
nicht über meine Mutter, weil ich nichts von ihr weiß«,hätte ich der Fragerin ant
worten sollen.

In letzter Zeit, Jahrzehnte nach ihremTod, träume ich manchmal von ihr und
erwache mit einem wehen Gefühl, das ich meiner lebendigen Mutter gegenüber
nie empfunden habe. Die Träume rufen Verdrängtes zurück: InderZeit, alsich
nach dem Tod des Vaters mit meiner Mutter allein war, sind wir einmal miteinan
der den Bonner Venusberg hinaufgegangen. Damals gab es noch keine Auto
straße, noch keine Ministerien, nur einen Wiesenweg zwischen Gärten. Wir
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haben über die Zäune in die Gärten hineingeschaut, in denen die Obstbäume
blühten, Salat sich in Mistbeeten kröpfte, Menschen mit Jäten und Gießen be
schäftigt waren. Meine Mutter war freudig erregt und ungewöhnlich gesprächig.
Immer wieder blieb sie stehen, entzückte sich an der Pracht der Apfelblüte, kom
mentierte die Anlage der Rabatten und den Zustand des Gepflanzten, erinnerte
sich mit Wehmut an die Pfarrgärten, die sie früher allein bearbeitet hatte. Nun
hatte sie keinen Garten mehr, nur einen kleinen Balkon im dritten Stock eines
Mietshauses, auf dem sie Petunien und Tomaten zog.

Auf diesem Spaziergang muß ich ihr versprochen haben, öfter mit ihr zu den
Gärten zu gehen, um zu sehen, wie das Gepflanzte wuchs und reifte. Wir sind
aber nie mehr dort gewesen, und sie hat mich nie an mein Versprechen erinnert.
Nur einmal, viel später, als ein Gast von den Neubauten am Venusberg berichte
te, sah sie mich plötzlich an und sagte: »Nun sind wir nie mehr zu den Gärten ge
gangen, und jetzt sind sie fort.«

Ich weiß nicht, was ich daraufgeantwortet habe: Tut mir leid! oder Warum bist
du nicht allein hingegangen? oder: Es gibt ja noch andere Gärten. Daß es ihr
wichtig gewesen sein könnte, mit mir, ihrer Tochter, dorthin zu gehen, ist mir da
mals nicht eingefallen. Im Winter darauf ist sie gestorben.

Nun, da ich selbst alt bin, haben die Träume ihre Stimme zurückgeholt und
den Blick, der damals wahrscheinlich nur kurz war —oder habe ich schnell weg
geschaut? — und der jetzt ständig auf mich gerichtet ist mit einer Frage, die mir
niemand beantworten kann: War sie wirklich gern allein? oder war die stolze Di
stanz, die uns das Fortgehen erleichterte, eine Fiktion, um uns den Anblick der
Verletzungen, die wir ihr zufügten, zu verbergen?

In ihrer Kindheit hat sie sich oft gefürchtet, hat sie uns einmal erzählt. Wenn
der Vaterschimpfte, die Brüder stritten, habe sie sich ins Bett verkrochen und die
Decke über den Kopf gezogen, damit nur niemand ihr Zittern bemerkte. Als
Kind sei sie immer allein gewesen. Hat sie auch bei uns Angst gehabt? War sie
auch in unserer intakten Familie allein? Ihr Blick voll leidenschaftlicher Trauer

zerreißt das idyllische Erinnerungsbild, das wir uns von ihr gemacht haben. Das
Herz tut mir weh vor Sehnsucht, sie besser zu lieben, aber sie steht nicht mehr
zur Verfügung. Geht nur! sagt sie, geht ruhig fort! und wendet sich ab und ver
schwindet im Dunkeln.
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Joan Acker

Was wurde aus dem Paradigmenwechsel?*

Judith Stacey und Barrie Thorne (1985) kommen in ihrer Arbeit über das Verhält
nis von feministischer Forschung und Soziologiezu dem Ergebnis, daß die femi
nistische Theorie nur geringe Auswirkungen auf die »Mainstream«-Soziologie
gehabt habe. Ihre Fragestellungen und Forschungsstrategien seien vereinnahmt
oder ghettoisiert worden. Ein Paradigmenwechsel, wie ihn Wissenschaftlerinnen
in den frühen siebziger Jahren vorausgesagt hatten, habe nicht stattgefunden.
Diese Entwicklung setzt sich m.E. fort, d.h. relativ isoliert von der herrschen
den Soziologie, die in ihrer »präfeministischen« Form weiterbesteht, werden in
großer Zahl neue empirische und theoretische Arbeiten angesammelt, die die
Frauen und die Geschlechterverhältnisse zum Gegenstand haben.

Die neue Forschung hat viele Widersprüche aufgedeckt, Enthüllungen, die
durch die alten theoretischen Rahmen nicht erklärt werden können und die nach

Kuhn (1967) als Vorläufer einer fundamentalen Veränderung anzusehen sind.
Möglicherweise steht ein Paradigmenwechsel gerade bevor, ist aber noch nicht
vollzogen. Ein wesentlicher Grund scheint mir darin zu liegen, daß es uns nicht
gelungen ist, unseren Anspruch zu realisieren, die Frage der Geschlechterver
hältnisse als unbedingte Notwendigkeit in eine soziologische Theorie einzu
schreiben, die die Struktur einer Gesellschaft erklären und Perspektiven aufzei
gen will. Die vonuns entwickelten neuenFragensind weder in die alten »allge
meingültigen« Theorien über Gesellschaftintegriertworden, noch haben sie die
se verändert. So ist die von Staceyund Thorne aufgeworfene Frage nach den Be
dingungen, die diese Entwicklung begründen, immer noch relevant.

Der Begriff des Paradigmas

Für unsere Frage nach den Bedingungen eines Paradigmenwechsels sind zwei
Bedeutungen des Begriffs wesentlich: zum einen geht es um den Begriffsrah
men, in dem zentrale Fragestellungen einer Disziplin gefaßt sind; zum anderen
um die Anordnungen, in denendiese Fragen beantwortet werden können, und
die auf bestimmten methodologischen und erkenntnistheoretischen Annahmen
gründen, auch wenn diese nicht immer expliziert werden.1 Obwohl die heutige
Soziologie auseinem Nebeneinander von konkurrierenden Paradigmen besteht,
nimmt in der amerikanischen Soziologie das positivistische Modell der natur
wissenschaftlichen Forschung eine dominante Stellung ein. Quantifizierbare
Daten werden zu Variablen definiert und dienen zur Prüfung von Hypothesen.
Dieses methodologische Paradigma läuft quer durch konkurrierende Begriffs
rahmen, z.B. durch marxistische ebenso wie durch strukturfunktionalistische

* Der Beitrag lag der Mini-Konferenz zurGesellschaftstheorie der jährlich stattfindenden Ta
gung der Amerikanischen Gesellschaft für Soziologie 1988 vor. Ich möchte Joke Esseveld
meinenDank fürihrehilfreiche Kritikzu diesemPapier aussprechen. DemWerk von Doro-
thy Smith verdanke ichebenfalls mehr, als ichhierausdrücken konnte.
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Ansätze. Alternative Methodologien, die von feministischen Theoretikerinnen
entwickelt wurden und vorhandene, von Männern entwickelte kritische Ansätze
anwenden, aber zugleich darüber hinausgehen (Stanley/Wise 1984), sind zu ei
ner Vielfalt von Begriffsrahmen vermischt worden. Wann immer Soziologinnen
einen Paradigmenwechsel erörtern, gehe ich davonaus, daß sie über Paradigmen
in zumindest diesen beiden Bedeutungen sprechen, die beide konkurrierende
und gegensätzliche Formen beinhalten.

Ein neues Paradigma würde demnach einen neuen methodologisch-erkennt
nistheoretischen Ansatz und einen neuen oder veränderten Begriffsrahmen für
die Beschreibung der empirischen Weltbedeuten. Es würde zumindest einige der
Fragen, die in den alten Paradigmen behandelt wurden, einschließen und wahr
scheinlich neu definieren; es würde für eine angemessenere Darstellung der Phä
nomene sorgen sowie Möglichkeiten einschließen, die Fragen zum Gegenstand
zu machen, die in den alten Denkmustern ausgelassen wurden. Wie Stacey und
Thorne (1985, 311) zeigen, brächte ein Paradigma, das die Geschlechterverhält
nisse einbezieht, ein besseres Verständnis z.B. der Klassenstruktur, des Staates,
der Revolution und des Militarismus und auch eine genauere Einsicht in die ge
schlechtsspezifische Arbeitsteilung, in die männliche Dominanz in der Familie
und in die sexuelle Gewalt. Frauen und ihre Lebenserfahrungen wären in einem
feministischen Paradigma der Standpunkt, vondem aus das gesamteSystemge
sellschaftlicherBeziehungen erforschtwerdenkönnte. Ein derartiges Paradigma
würde also nicht nur neue Fragen über Frauen und Geschlecht aufwerfen, son
dern auch dazu dienen, eine komplexere und angemessenere Darstellung der in
dustriellen kapitalistischen Gesellschaft zu ermöglichen. Ein feministisches Pa
radigma würde darüber hinaus eine Methodologie beinhalten, die Wissenfiir
Frauen und nicht nur überFrauen produziert (vgl. Harding 1987; Smith 1987).
Die Aufgabe, sowohl ein neuesmethodologisches Paradigmaals auch einen neu
en Begriffsrahmen zu bilden und gleichzeitig die gegenseitigen Implikationen
herauszuarbeiten, erscheint gigantisch, und doch sind die Größe und die Kom
plexitätdieses Vorhabens nicht die einzigen Probleme.

Die Hartnäckigkeit der »alten« Paradigmen

Stacey und Thorne erörtern unterschiedliche Gründe fiir das Fehlen einer femi
nistischen Transformation in der Soziologie einschließlich der »begrenzenden
Annahmen funktionalistischerBegriffsvorstellungen von Geschlecht, der Einbe
ziehung von Geschlecht als einer Variablen anstelle eines zentralen theoretischen
Begriffesund die Ghettoisierung feministischerKenntnisse, insbesondere inner
halb der marxistischen Soziologie« (1985, 306). Sie behaupten ferner, daß dies
mitder dominanten Stellung desPositivismus inderSoziologie, der sozialen Or
ganisation dieserDisziplin undmitderUnterentwicklung feministischer Theorie
zu tun hat. Die Dominanz des Positivismus war einer der Faktoren, der eine fe
ministische Transformation behindert hat. Dies bedarf, ebenso wie der Wider
stand gegen feministische Einsichten, wiewir ihnin grundlegenden Begriffspa
radigmen vorfinden, einer Erklärung.

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



ttbs wurde aus demParadigmenwechsel? 685

Es gibt in der Soziologie wie in den politischenWissenschaftenund den Wirt
schaftswissenschaften einen grundlegenden, tief in der Struktur der Disziplin
verwurzelten Widerstand, feministische Kritik und mögliche neue feministische
Begriffsrahmen zu akzeptieren. Dieser Widerstand bezieht sich auch auf Proble
me bei der Bildung neuer feministischer Paradigmen. Eine akademische Diszi
plin ist eine Anordnung, in der die Diskurse und die zugelassenen Teilnehmer
festgelegt sind. Soziologie kann sowohl als Diskurse erzeugend als auch als Dis
kurs selbst betrachtet werden. Beide Wege der Betrachtung offenbaren unter
schiedliche Aspekte von Macht. Soziologieals Diskurs, der innerhalb der herr
schenden Formen von Wissenschaft gebildet wird, in denen sein Inhalt und seine
Argumente definiert und redifiniert werden (ich beziehe mich hierbei auf das
Werk von Smith 1979; 1987a; 1987b) steht auf der Seite der gesellschaftlichen
Macht. Die fast ausschließlich von Männern beherrschte Domäne der akademi

schen Gedankenwelt entspricht den abstrakten intellektuellen und sprachlich
vermittelten Prozessen des Organisierens, Lehens und Regierens (vgl. MacKin-
non 1982). Diese Prozesse bestimmen in unserer Gesellschaft den Ort, von dem
aus eine »objektive«, »rationale« und »wissenschaftliche« SoziologieEinblick in
die Gesellschaft und ihre Struktur gewährt. Nach Smith haben die Begriffe und
Definitionen in der Soziologie ihren Ursprung in den Fragen derer, die über die
Art und Weiseder Regelung der Gesellschaftund der Herstellungder herrschen
den sozioökonömischen Strukturen entscheiden. Der Standpunktdes »Knowledge-
Creators« befindet sich daher nicht außerhalb der sozialen Beziehungen, die er
erforscht, er ist nicht objektiv, sondern tief mit diesen verwurzelt. Wohlbekannt
istdie Heftigkeit der Reaktion aufdieErkenntnis, der Standpunkt des Soziologen
oder irgendeines anderen »Knowledge-Workers« sei nicht objektiv im Sinneei
ner Wertfreiheit (für die feministische Diskussion vgl. Harding 1987); weniger
heftig wird über Forschungsparadigmen diskutiert, deren Begriffe und Frage
stellungen zur Erhaltung bestehender Herrschaftsstrukturen beitragen. Ihr Er
folg ist ungebrochen, auch wenn er von denen in Fragegestellt wird, die sich
außerhalb der herrschenden Strukturen von Wissenschaft befinden (wie z.B. den
Feministinnen) und sehr wohl die dort produzierten Erkennmisse in ihrer Ver
kürzung und in ihrergesellschaftlichen Funktion erkennen. Einer der Gründe,
weshalb kein Paradigmenwechsel stattgefunden hat, ist in diesem Erfolgdomi
nanter Paradigmen zu sehen, wobei ich auch solche marxistischen Versionen
miteinbeziehe, die die konkreten Menschen mit ihren geschlechtsspezifischen
Erfahrungen aussparen und dasinden Naturwissenschaften übliche Forschungs
modell übernommen haben.

Die Diskurse über die bestehenden Strukturen helfen, die von ihnen beschrie
beneWelt zu organisieren und zugleich zu formieren. Darin liegteine weitere
Begründung für die Hartnäckigkeit der etablierten Paradigmen: sie tragen zur
Reproduktion derStrukturen bei,diesieerforschen. Wie Giddens (1987) zeigt,
haben die Vorstellungen davon, wieGesellschaften funktionieren, einereflexive
Beziehung zudensozialen Prozessen, die siezubeschreiben und zuerklären su
chen. Soziologische Erklärungen werden aufgegriffen und liefern Informationen
für die Praxis derjenigen, die politische Handlungsrahmen bestimmen. Ich
will damit verdeutlichen, daß z.B. Politik bis zu einem gewissen Grad in der
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Terminologie formuliert wird, die in der Sozialwissenschaft entwickelt wurde,
die dann das gleiche Phänomen, von dem sie einst ausging, wieder zum Gegen
stand von Forschung machen kann.

Ein Beispiel ist der neuerdings populäre Begriff einer Unterklasse, der Sozial
hilfe beziehende Mütter, Süchtige, Obdachlose, geistig Kranke und andere Men
schen mit existentiellen Problemen zusammenfaßt. Aus der Sicht einer Obrigkeit
ergibt der Gedanke einer Unterklasse einen Sinn, obwohl er z.B. aus der Sicht
sozialhilfeunterstützter Mütter wenig Sinn ergeben mag. Die Probleme der Be
troffenen sind nicht identisch mit denen der Behörden. Die Art und Weise, wie
Frauen öffentliche Hilfe erhalten und ihre Beurteilung der Situation ist höchst
wahrscheinlich sehr verschieden vonden Erfahrungen Süchtiger, außerdem sind
nicht alle Mütter, die Sozialhilfe empfangen, gleich. Obwohl es sich hierbei nicht
um ein neues Argument handelt, weist es auf die Erfolge alter Paradigmen hin:
sie stellen Begriffe für das Verständnis, das Verorten und die Organisation von
Aspekten gesellschaftlicher Prozesse zur Verfügung, die vom Standpunkt der
Herrschenden problematisch sind. Soziologische Begriffe können auch den Er
fahrungen gewöhnlicher Leute innerhalb bürokratischer, institutionell differen
zierter und komplexer Gesellschaften Gestalt geben; die Erfahrungen werden
durch sprachlich vermittelte Bedeutungen organisiert und koordiniert. Ich den
ke, daß dies den weiterhin dominanten Gebrauch des Rollenbegriffs erklärt.
»Schon frühzeitig haben zeitgenössische Feministinnen den Einfluß und die
Grenzen des Funktionalismus als Rahmen zum Verständnis des Geschlechts er

kannt.« (Stacey/Thorne 1985, 307) »Vieles in der feministischenSoziologie wird
in der Spracheder Rollentheorie formuliert« (ebd.) mit all ihren implizitenfunk-
tionalistischen Annahmen. Die Sprache der Rollentheorie ist den Herrschafts
strukturen gut angepaßt, in denen die einzelnen in vielfaltiger Weise instruiert,
verleitetund genötigt werden, den Anforderungenverschiedener Organisationen
und Institutionen zu entsprechen. Obwohl individuelle Erfahrungen von Frauen
nicht auseinandergerissen werden können, wird die Frau von Schulen als Mutter
angesprochen, von Kreditinstituten als Schuldner und von ihrem Chef als weibli
che Angestellte.Auchwenn er bestehendeStrukturen festigt, kann der Rollenbe
griff sinnvoll sein. Zum Beispiel kann damit gegen die Psychologisierung von
Konflikten gearbeitet werden, die nicht in den Individuen, sondern in Herr
schaftsstrukturenbegründet sind. Begriffe, die als androzentrischoder unange
messen für feministische Theoriebildung kritisiert worden sind, überleben hart
näckig selbst in Arbeiten feministischer Forscherinnen. Um das verstehen zu
können,müssen wir unsdie Widersprüchlichkeit dieserBegriffe vorAugen füh
ren: sie habeneinenRealitätsgehalt undmystifizieren zugleich die ihnenzugrun
deliegenden Zusammenhänge von Diskurs und Herrschaft.

Die bestehenden Paradigmen finden ihre Unterstützung auch im System der
Universitäten, der Fachbereiche, der Verbände, der Zeitschriften und Finanzie
rungsagenturen, die fastausschließlich vonMännern in Spitzenpositionen domi
niertwerden, diedieMacht derVerteilung von Geld, Sicherheit desArbeitsplat
zesunddenStatusorganisieren. Soziologe zuseinbedeutete undbedeutet,Über
lebensstrategien innerhalb dieses Komplexes zu erlernen und anzuwenden
(Smith 1979). Dies schließt auch den Lernprozeß ein, wie man innerhalb dieser
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Disziplinzu denken habe, die schon in ihrer Entstehung Frauen und deren Ange
legenheiten ausschloß.2 Zum Überleben gehört viel mehr als nurdas Erlernen
angemessener Denkmuster. Dies wurde mir kürzlich in einem Gespräch mit ei
nem Soziologen klar, der mir von einem Kollegen berichtete, der es nie gelernt
habe, »wie man eine Karriere verpackt«. Dieser Kollege, ein sehr kompetenter
Mann, hatte nicht verstanden, daß »eine Karriere« Veröffentlichungen an richti
gen Stellen sowie eine Schwerpunktverlagerung weg von Lehre und gemeinnüt
ziger Arbeit erfordert. Weiler dies nicht erkannte, wurde ihm gekündigt. Es han
delt sich hierbei um eine bekannte und zugleich alarmierende Begebenheit, die
von allen verstanden wird, die »überleben« wollen. Wir beschäftigen uns allzu oft
mit dem Aufbau einer Karriere statt mit den Inhalten unserer intellektuellen Ar

beit.

Einigermaßen widerspruchsfrei gelingt dies durch die Anwendungalter Para
digmen, deren Aneignung mit dem Prozeßdes Erlernens des Handwerkszeugs
der Soziologie in den bestehenden institutionellen Rahmen von Wissenschaft
einhergeht. Sie sind deshalb funktional für die Ausblendung vonWidersprüchen,
weildas positivistische Prinzipmitder statistischen Abbildung konkreterPhäno
mene von Gesellschaft auskommt, ohne diese mit theoretischen Begriffen zu
analysieren. Mit anderenWorten kann manForschung immer weiter fortsetzen,
ohnesichz.B. mit Fragen konfrontieren zu müssen, die durchdie feministische
Kritik in der Soziologie aufgeworfen werden. Ein Ergebnis ist die fortwährende
Legitimation eineratheoretischen Soziologie, dieStacey undThornealseineder
Barrieren für eine weitere feministischeTheorieentwicklung identifiziert haben.
Ein großer Teil der massenhaft erschienenen neuen Arbeiten über Frauen und
Geschlecht wurdeinnerhalb dieses impliziten Verständnisses der Soziologie ver
faßt. DieThematisierung von Frauen und Geschlecht hatneue Möglichkeiten er
öffnet, sich in der Soziologie zu behaupten, allerdings mit weitaus geringeren
theoretischen Ergebnissen, als wir uns wünschen. Dies ist ein Ausdruck der
Wirksamkeit der Machtstrukturen, in denen die Soziologie organisiert ist und
derenAufrechterhaltung für sie notwendig scheint, um sichgegenüber anderen
Disziplinen zu behaupten. Ich denke, man sollte nicht unterschätzen, wie stark
diese Machtstrukturen der Einführung neuer Gedankenwege entgegenstehen.
Auch Männererlebenes manchmal alsZwang, ihreKarriere mitHilfe»normaler
Wissenschaft« weiterführen zu müssen. Ichbinjedochder Auffassung, daß Män
ner wohl kaum derartig radikale Veränderungen, wie sie in der feministischen
Kritik postuliert wurden, vorschlagen, da ihre Stellung in den historisch von
Männern geschaffenen Strukturen weniger widersprüchlich ist als für Frauen,
die lange Zeit aus diesen gänzlich ausgeschlossen waren. Vom Standpunkt der
MänneristdasGeschlecht indensozialen Beziehungen keinProblem. Auch dies
isteinGrund fürdiegeringe Wirksamkeit feministischen Eingreifens: Weshalb
sollten Wissenschaftler ihre Praxis in der Soziologie aufgeben, wenn diese zu
funktionieren scheint, wenn die Fragen beantwortet oder auch nur behandelt
werden, diesieund dieDisziplin (als Organisatorin von Ressourcen und Macht)
als relevant definieren?

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



688 Joan Acker

Die »Unterentwicklung« feministischer Theorie

Obwohl wir sehr schnell Theorien über Frauen in der Gesellschaft entwickelt ha

ben, ist es uns bis heute nicht gelungen, auf theoretischer Ebene die Frage zu klä
ren, wie die Geschlechterverhältnisse die gesellschaftlichen Regelungsprozesse
grundlegend bestimmen und welche weiterführenden Perspektiven sich daraus
ergeben könnten. Wir wissen zwar, daß die jeweilige Form der Kapitalakkumula
tion die Klassenstrukturen beeinflußt, also auch Einfluß auf das Leben der Frau
en nimmt, aber wir wissen wenig über den Zusammenhang von Geschlechterver
hältnissen und diesen Prozessen. Wie stützen sich diese beiden Faktoren gegen
seitig und wo befinden sich die Umbruchsteilen, die Veränderungen ermögli
chen? Notwendigerweise begannen wir damit, weibliche Unterordnung begriff
lich zu fassen und zu erklären. Wir schufen neue innovative Begriffsrahmenzur
Theoretisierung von Frauenunterdrückung und männlicher Vorherrschaft, die
aber die alten begrifflichen Rahmen über die Strukturen des politisch-ökono
misch-gesellschaftlichen Systems grundsätzlich unberührt ließen. Dieses Vorge
hen ist unbefriedigend, weil genau die Theorien, die wir als Bestandteil männli
cher Herrschaft erkannt haben, von der feministischen Erkenntnis, daß alle so
zialen Beziehungen durch die Geschlechterverhältnisse bestimmt sind, unbeein
flußt blieben. Ferner hattenwir beider Entwicklung einer Methodologie, die der
von uns vorgebrachten Kritik (Acker/Esseveld/Barry 1983) entspricht, mit er
heblichenSchwierigkeiten zu kämpfen. Mit Ausnahme wenigerArbeiten (Smith
1979; 1987; Esseveld 1988) reichten die meisten Vorschläge für eine feministi
sche Methodologie nicht über die vonmännlichen Kollegen bereits vorgebrachte
Kritikam Positivismus hinaus. Esstellt sichdie Frage nachden Gründen für die
se Schwierigkeiten. Eine Antwort liegt m.E. darin, daß wir zumindest teilweise
die bereitsvorhandenen, im herrschenden Diskurs erfolgreichen Begriffsrahmen
anwenden bzw. von ihnen ausgehen müssen. Auch wenn wir uns dessen bewußt
sind und den Versuch unternehmen, von »der Arbeit und den artikulierten Erfah
rungenkonkreterIndividuen« auszugehen stattvoneinemallgemeinanerkannten
Diskurs (Smith 1987, 165), kommen wir nicht umhin, unsereInterpretationen in
den Begrifflichkeiten dieses Diskurses vorzunehmen.

Zweifelsohne stellt sich das Problem aus der Sicht verschiedener theoretischer
Standpunkte unterschiedlich; einige der existierenden Ansätze eignen sich für
unsere Fragestellungen besser als andere.3 Die marxistischenBegriffescheinen
für feministische Theorie nützlich, weil sie die Überwindung von Unter
drückung zumZielhaben undsomit auchdieUnterdrückung vonFrauenbegriff
lich faßbar sein müßte. Das aber heißt zugleich, daß wir uns mit Klasse, Staat,
Kapitalismus unter Berücksichtigung der Geschlechterverhältnisse auseinander
setzen müssen.

Die vorhandenen Denkmodelle, die wir verändern wollen, von denen wir aber
immer noch ausgehen müssen, sind nur scheinbar geschlechtsneutral; tatsäch
lich sind sie geschlechtsbestimmt. Der Diskurs, der Frauen ausschließt, ist ein
männlicher. Darüberhinaus basiert dieser Diskurs auf allgemeinen Vorstellun
gen rationaler, objektiver undorganisierender Regelungen und auf Grundsätzen
einer zunehmend abstrakt werdenden Form von Management und Regierung
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(Smith 1987a; 1987b). Dies gibtder sogenannten geschlechtsneutralen Position
ihre Autorität, den Anschein, dieRealität zuerklären und siegenau wiederzuge
ben. Obwohl die feministische Kritik sehr schnell erkannt hat, daß die herr
schenden Theorien durch männliche Wahrnehmungsmuster bestimmt sind, be
ginnen wir erst jetzt zu begreifen, wie fundamental dies für die zentrale soziolo
gische Begriffsbildung ist. Es wird noch viel Anstrengung kosten, den weibli
chen Standpunkt explizit und bewußt in diesem Bezugsrahmen durchzusetzen
und die vermeintlich geschlechtsneutralen Begriffe über die Menschen und die
Gesellschaft als männliche zuentlarven. Über »Geschlecht« (damit meinen wir
vielzu häufig Frauen) zu forschen, bedeutet eineTheoretisierung wegvom All
gemeinen und hin zum Besonderen. In der Logik des herrschenden Diskurses
wird dies als Tnvialisierung ernsthafter theoretischer Fragen angesehen oder
einfach als nicht zur Sache gehörend. All dies beruht darauf, daß die Ge
schlechtsbestimmtheit grundlegender Begriffe verschleiert wird (Acker 1988).
Die Arbeit Carole Patemans (1983a; 1983b) über Demokratietheorien veran
schaulicht den Versuch, sich mit diesem Problem auseinanderzusetzen. Sie un
tersuchtden Begriffdes Individuumsund kommtzu dem Ergebnis,daß das Indi
viduum als geschlechtslos hervorgehobenwerden muß, da sonst deutlich würde,
daß es maskulin ist und nicht alle Menschenrepräsentieren kann. Folglichgebe
es keine für alle Menschen anwendbare, allgemeine Theorie. Daß Frauen inner
halb der Demokratietheorie nicht den gleichen Stellenwert wie Männer haben
können, weil sie nicht denselben Zugang zu Politik und Macht haben, wird deut
lich, wenn man das abstrakte Individuum mit einem Körper versieht. Das Argu
ment, Frauen sollten die Rechte und Verantwortungeneines abstrakten Individu
ums fordern und ergreifen, würde bedeuten, sie sollten wie die Männer werden;
hierbei wird ignoriert, daß sich ihre alltäglicheWirklichkeitvon der der Männer
unterscheidet, und daß dies für die meisten Frauen so bleiben muß, bis eine fun
damentale Veränderung in den Lebenserfahrungen der Männer und der gesamten
Struktur unserer Gesellschaft stattgefunden hat. Dies ist zwar der radikale Stand
punkt des liberalen Feminismus (Eisenstein 1981), das ändert aber nichts daran,
daß das abstrakte und ideelle Individuum weiterhin Bestandteil der Theoriedis

kussionen in den Sozialwissenschaften bleibt, und das nicht nur in den liberalen
Demokratietheorien. Ein anderes Beispiel für die Schwierigkeiten, Begriffe zu
transformieren, die unter ihrer scheinbar neutralen Oberfläche einen ge
schlechtsspezifischen Unterbau aufweisen, werden durch die Bemühungen der
Feministinnen deuüich, eine Theorie über den Zusammenhang von Klasse und
Geschlecht zu entwickeln. Zahlreiche Theoretikerinnen sprechen seit langem
von der Notwendigkeit der Entwicklung einer feministischen Klassentheorie
(Acker 1988), dennoch tauchen in der Forschungspraxis Klasse und Geschlecht
immer noch als getrennte Begriffeauf (Cockburn 1986). Und diese Aufgabe ist
nicht leichter geworden, seit über den Zusammenhang von Klasse, Geschlecht
undRasse geforscht wird (Acker 1980; 1988; Beechey 1987).

Beim Rückgriffauf die marxistischeKlassentheorie besteht ein Problem dar
in, daß »diezentralen marxistischenKategorien, die sich auf Produktion, Arbeit
und Klasse konzentrieren — wie sie durch die Beziehung der Menschen zu Pro
duktion und Arbeit definiert werden — ... auffallend androzentrisch sind«
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(Stacey/Thorne 1985, 308). DieBegriffe befinden sichauf einemAbstraktions
niveau, auf dem die »Körper« und die »Frauen« nicht erscheinen, das »Ge
schlecht« unsichtbar bleibt. Amerikanische neo-marxistische Akademiker z.B.
verwenden den Klassenbegriff häufig im Kontext abstrakterProduktionsverhält
nisse, jener Domäne ökonomischer Beziehungen, dieden Prozeß der Kapitalak-
kumulierung begründet. Der abstrakte Arbeiter ist in dieser Domäne genauso
immateriell wie das abstrakte Individuum einer liberalen Theorie und genauso
fundamental maskulin. Die theoretische Behandlung der kapitalistischen Prozes
se verbleibt unbeeinflußtvonden Bemühungen feministischer Forscherinnen, in
die allgemeine Kapitalismustheorie die Erkenntniseinzuschreiben, daß die Or
ganisationder Arbeitsmärkteauf geschlechtsspezifischer Arbeitsteilung und un
bezahlter Frauenarbeit im Reproduktionsbereich aufbaut. In dieser Versionmar
xistischer Klassentheorie wird »Geschlecht« nur auf der Ebene eines niedrigeren
Abstraktionsniveaus sichtbar, und zwar auf der Ebene der Gesellschaftsforma
tion, wenn gegenwärtige, konkreteGesellschaftenanalysiert werden. Aber auch
dann ist die Arbeit der Männer privilegiert, weil die Theorien von dem allgemei
nen, vermeintlich geschlechtsneutralenArbeitsbegriff ausgehen. Diese theoreti
schen Verdrehungen werdenoft —und vielleicht klugerweise —von Feministin
nen stillschweigend ignoriert; sie arbeiten mit einem allgemeinen, recht nebulö-
senKlassenbegriff,wobeisie die Prozesse und Verbindungen vonBerufstätigkeit
und Hausarbeit hervorheben. Dies ist jedoch kein Wegzur Entwicklung eines fe
ministischen Paradigmas, das die bestehenden marxistischen Klassentheorien
vom Frauenstandpunkt aus neu formuliert. Eine Lösung kann nur darin liegen,
Ökonomie und Klassenbeziehungen vom Standpunkt einer gesellschaftlichen
Gesamtarbeit neu zu definieren und nicht bloß die Reproduktion der Produktion
hinzuzufügen. Dies ist insofern schwierig, als die Veränderungen in den alten
Formen, die diese zugleich verhindern, stattfinden müssen. So gesehen, sind die
Probleme einer feministischen soziologischen Theorie, die von einem marxisti
schen Verständnis ausgeht, gleichbedeutend mit den Widerständen der alten
Strukturparadigmen gegenüber feministischer Kritik und führen auf den wider
sprüchlichen Charakter dieser alten Begriffe zurück; sie erhellen kapitalistische
Prozesse, können aber ihren eigenen geschlechtsspezifischen Unterbau nicht be
rücksichtigen. Die Unzulänglichkeit dieser Paradigmen wird immer deutlicher,
je auffälliger sich die Widersprüche der Situation der Frauen in den heutigen Ge
sellschaften zeigen und sich als politisch problematisch erweisen.

Auf der Suche nach Alternativen

Einige Theorien bieten bessere Voraussetzungen als andere, um ein feministi
sches Paradigma zu entwickeln. Strukturfunktionalistische Annahmen verhin
dern, daß Feministinnen grundlegende soziologische Annahmen neu durchden
ken (Stacey/Thorne 1985, 307). Eine feministische Theorie, die Befreiungsper
spektiven aufzeigen will, muß meiner Auffassung nach bei Denkweisen begin
nen, dieMöglichkeiten von Veränderung und Überwindung von Unterdrückung
als zentrale Fragen aufwerfen. Die marxistische Theorie, mit all ihren Proble
men, stellt weiterhin einen naheliegenden Ausgangspunkt dar.
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Eine ganze Anzahl von Entwicklungen innerhalb feministisch-sozialistischer
Denkprozesse gebenAnlaßzu Optimismus. Vielversprechend sindz.B. die Dis
kussionen um die Entwicklung von Theorien des feministischen Standpunkts.
Insbesondere halte ich die Arbeiten von Dorothy Smith für wegweisend (1979;
1987a, 1987b). Sieschlägt vor, dieMachtbeziehungen vom Standpunkt der Frau
en aus zu untersuchen, von ihren konkretenErfahrungenauszugehen, die sie an
vielen Orten ihrer Alltagswelt innerhalb der bestehenden Strukturen machen.
Meiner Meinung nach vermeidet sie einigeder Problemeanderer Theorien, die
sich einer inter- und intrapsychischen (oder häufig einer Freudschen) Analyse
u.a. nähern. Smith geht von wirklichen anstatt von sprachlich konstituierten
Menschen aus und konzentriert sich auf die Prozesse und Beziehungen, die über
ihren Alltag hinausgehen und die Bedingungen ihrer Existenz schaffen. Sie ist
auch in der Lage, die Handlungen von Frauen und Männern, wie sie mit den
Machtbeziehungen umgehen und manchmal opponieren, miteinzubeziehen. Auf
diese Weise bietet sie eine Methode zum Verständnisder Machtbeziehungen an,
die vom Frauenstandpunkt aus die Problematik so beschreibt, wie sie vom Stand
punkt derjenigen, die die sozialen Beziehungen organisieren und managen, nicht
gesehen werden können. Weiterhin könnte die in neueren Arbeiten immer häufi
ger vertretene These, daß alle sozialen Beziehungen geschlechtlich sind (Smith
1987; Flax 1987), einen bedeutenden Beitrag für ein neues Paradigma leisten.

Damit verschiebt sich die Diskussion von der ausschließlichen Konzentration

auf Frauen zu der Frage, in welcher Weise die Geschlechterverhältnisse die un
terschiedlichen sozialen Phänomene formieren (vgl. Scott 1986). Allerdings ste
hen wir erst am Anfang, wenn wir versuchen zu verstehen, wases bedeutet, daß
soziale Beziehungenund Prozesse »geschlechtsspezifisch« sind. In allen Diszi
plinen ist eine Neuorientierungder Bedeutung von»Geschlecht« in Arbeit, in der
Soziologie könnte uns dies zu einer durchdringenderen Kritik unserer Begriffe
und Rahmen verhelfen.

Eine weitere vielversprechende Richtung ist die Entwicklungdes Reproduk
tionsbegriffs als versteckte Substruktur, vonder Produktionsbeziehungen abhän
gen; nicht eng gefaßt, als politische Ökonomie häuslicher Arbeit oder Theorie
der Reproduktion von Arbeitskraft oder Theorie pflegender und fürsorgender
Tätigkeiten, sondernals Organisation von Tätigkeiten undBeziehungen, die ein
menschliches Überleben ermöglicht. Studien über Entwicklungsländer machen
deutlich, wie alltägliches Leben und die Reproduktion zerstört und manchmal
durch eine kapitalistische Transformation neu gebildet werden, und rücken die
Reproduktion insZentrum der Analyse (Redclift/Mingione 1985). Anderefemi
nistischeAnalysen konzentrieren sichauf die Reproduktion im Wohlfahrtsstaat,
hierbei zunehmend auf die Widersprüche der Reproduktion als Anzeichen einer
tiefen Krisedes Kapitalismus (vgl. z.B. Sassoon 1987). Daßder Wohlfahrtsstaat
mitder Reproduktion zusammenhängt, hat sogar ein nicht-feministischer Mar
xist wie Therborn (1986) erkannt, obwohl er es unterläßt, eine offensichtliche
Verbindung zum Geschlecht und der Unterordnung vonFrauenzu ziehen.

Die Bedeutung einesParadigmenwechsels ist nicht nur im Kontext der Umge
staltung existierender, sondern auch inder Akzeptanz neuer Begriffsrahmen zu
sehen (Stacey/Thorne 1985, 302).Wie von Kuhn (1967) festgestellt wurde, voll-
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zieht sich historisch eine Veränderung nicht einfach, weil die neue Perspektive
überzeugender ist und »besseres« Wissen als die alte vermittelt, sondern die
Veränderung ist das Ergebnis einesKampfes umorganisatorische Machtund in
tellektuelleDominanz. Frühere Paradigmenwechsel fandenimmer innerhalbge
sellschaftlicher Strukturen statt, die von Männern dominiert waren. Hier drängt
sich ein Problem für Feministinnenund ihre Theorien auf. Welche Überlebens
chancen besteheneigenüich für kritische feministischeTheorien, wenn ein Para
digmenwechsel nur miteinemMachtwechsel einhergehenkann, und wenndieser
mit der Bedingung verbundenist, Machtinden Institutionenzu ergreifen, die als
Ergebnis historischer Entwicklungen vonherrschaftsförmigen Geschlechterbe
ziehungen durchstrukturiert sind? Kann sich ein fundamentaler Wechsel über
haupt vollziehen? Oder ist ein Paradigmenwechsel Teileines Prozesses,der diese
Herrschaftsbeziehungen verändert, und somit ein sich lang hinziehendes Pro
jekt? Wie wird eine neue Theorie aussehen? Wirdsie sich zu einer neuen »Grand
Theory« entwickeln? Wie kann man die vielzähligen feministischen Standpunkte
miteinander verbinden? Ist eine solche Integration unmöglich — und wird uns
dies nicht, wie einige Feministinnen vermuten, an das Ende von Theorie und aus
einer Denkart fuhren, die konkurrierende Paradigmen postuliert? Sind unsere
Erwartungen zu hoch oder sind sie falsch, wenn wir nach einem Paradigmen
wechsel als einer vollendeten Transformation suchen?

Aus dem Englischen von ElkaBlumenberg

Anmerkungen

1 Hier meine ich mit dem Terminus »Methodologie« beides: paradigmatische Modelle, wie For
schung zu betreiben sei, als auch die erkenntnistheoretischen Implikationen derartiger Modelle,
mit Ausnahme der Methode der Datensammlung.

2 Für eine komplexe Erörterung der Verbindungen zwischen der Schaffung soziologischen Wis
sens und der »abstrakten, intellektuellen Domäneder Herrschaft in kapitalistischen Gesellschaf
ten« siehe Dorothy Smith (1979).

3 M.E. entstanden die kreativsten feministischen theoretischen Gedanken aus den mannigfaltigen
Versuchen heraus, Marxismus und Feminismus zu verbinden. Ein neueres Beispiel innerhalb
kritischer marxistischer Tradition stellt das Buch von Benhabib und Conell dar (1987).
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Frigga Haug und Kornelia Hauser

Frauenerfahrung und Geschlechtsbegriff*

Überdie Rolle der Erfahrung fürdie Frauenforschung nachzudenken, macht ei
neReflexion überdieBegriffe imUmfeld und ihre Anordnung notwendig. Spon
tandrängtsichder BegriffdesGeschlechts indenVordergrund. Es istoffensicht
lich, daß die Erfahrungen von Frauen sie als sozialesGeschlecht treffen. Vieles
spricht also dafür, dem GeschlechtsbegriffeinenzentralenStellenwerteinzuräu
men. Wirmöchten im folgenden zunächst die Kategorie des Geschlechts proble-
matisieren und ihre Verwendung in der Frauenforschung überdenken; im An
schlußsoll der nochrecht vage Begriffder Erfahrung in seinerBedeutung für ei
ne Soziologie vom Standpunkt der Frauen entfaltet und unsere Arbeit damit an
einem Beispiel vorgeführt werden.

ZunächsteinigeBemerkungen über eine neuere Entwicklung in der internatio
nalen Frauenforschung, die einen Weg einzuschlagen scheint, zu dem wir uns als
Frauenforscherinnenverhaltenmüssen. Wir meinendie Verwandlung von Frau
enforschung in Geschlechtsforschung — women research into gender research.
Mit diesem Umbau geht die Zentralisierung des Begriffes »Geschlecht« einher,
Geschlecht als Platzanweiser für Privilegien, Chancen, Karrieren in einer Ge
sellschaftsstruktur: Geschlechtals sozialeStrukturkategorie.' Für ein Nachden
ken über diesen Vorschlag treten wir einen Schritt zurück und erinnern den Weg,
der zu dieser Kreuzung führte, auf der wir uns jetzt befinden.

Nur einige wenige Marksteine: Als eine erste Zusammenfassung von Frauen
forschung in der BRD kann die Berliner Sommer-Uni »Frauen und Wissen
schaft« von 1976 gelten, mit ihrer kühnen Erwartung, aus gemeinsamer Zugehö
rigkeit zur »Klasse« Frau Forderungen für feministische Arbeit in den Univer
sitäten gegen männlich/bürokratische/staatliche Machtmittel durchzusetzen.
Frauenforschung war Widerstand in Inhalt und Form. Sie knüpfte an die Kämpfe
der Frauenbewegung an. Sie war getragen von der Hoffnung, daß alle Frauen zu
Forscherinnen ihres eigenen Alltags werden könnten und so ein Wissen erlangt
werde, daß auch allen Frauen zur Verfügungstünde. Dem Anspruch nach sollten
weiblicheLebensrealität und persönliche Erfahrung, solltenWidersprüche in der
eigenen Existenz gegen »fremde Theorie« zur Grundlage von Theoriebildung
und politischer Praxis gemacht werden.

Dem stürmischen und vielfältigen Beginn folgteder lange Prozeß der Institu
tionalisierung, der Hereinnahme von Frauenforschung in den Wissenschaftsbe
trieb, wenn auch als Randerscheinung. Das anrüchige Zeichen des Widerstands
wurde teilweise ausgewechselt gegendie Biederkeit anerkannter statistischer Er
hebungen zur Lageder Frauen, die zwarnützlich sindals Orientierung, aber auch
unpraktisch, da sie der Praxis der Bewegung verlustig gingen. Daß das Institut
»Frau und Gesellschaft« von einer CDU-Politikerin geleitet wurde, ist sympto
matisch. Zugleich wurden die Kämpfe in der Frauenbewegung weniger und
weniger sichtbar. Immerhin blieb bis Mitte der achtziger Jahre als Forderung,

* Vortrag, gehalten auf derJahrestagung der Sektion Frauenforschung in der Deutschen Ge
sellschaft für Soziologie, Würzburg 23.-25.6.1989.
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daß Frauenforschung mit Kämpfen gegen Frauenunterdrückung verbunden sein
sollte, so daßder Einschluß gesellschaftlicher Analysen zwingend war.2

Inzwischen ist Frauenforschung in den USA ein möglicher Studienschwer
punkt —dessen Etablicrung in der BRD indenAnfängen steht. DieIntegration
in die Universitäten braucht weiteren Umbau. Um allgemein zu werden, verwan
delt sich Frauenforschung, erklimmteine höhereAbstraktionsstufe, wird Gen-
der-research. Der Vorteil der englischen Sprache, das soziale und das biologi
scheGeschlecht mit gesonderten Begriffen ausweisen zu können, hat zum einen
den Blick auf die ungeheure soziale Arbeit geschärft, die nötig ist, bis wir zur
heutigen Gestalt der Frau gelangen. Jetzt haben wir die Möglichkeit, die Kon
struktionsarbeit bei beiden Geschlechtern ins Zentrum der Analyse zu rücken
und damit das Gemachte scheinbarer Natur allgemein zu untersuchen. Eine Ge
sellschaftsanalysescheint unvollständig, wenn nicht auch das Geschlecht Struk
turkategorie wird.

Ist es möglich, durch die Hineinnahmedes Geschlechtsbegriffs in die Gesell
schaftsanalyse mehr über Frauenunterdrückung und die Bedingungen ihrer Ab
schaffung zu erarbeiten? Was gewinnen wir, wenn wir uns auf gender-research
einlassen, und was verlieren wir? Gewiß verliert Frauenforschung als Gender-
research das »Sektiererische«, den Anstrich, daß hier nur etwas Partielles er
forscht werde; zudem wird die scheinbare Natürlichkeit auch männlicher Sub
jekte gleichermaßen zur Disposition gestellt. Damit kann das Vorläufige beider
Subjektwerdungen kritisch dargestellt werden. Kurz, es kann eine größere Allge
meinheit der Forschung gelingen, gerade indem eine gleichartige Besonderheit
der Geschlechter verkündet wird.

Auch ist ja die Bedeutung des Geschlechts für die Einordnung in Gesellschaft
evident. Tagtäglich begegnen uns Hunderte von Phänomenen, die als Beweis
herhalten können. Ganze Bibliotheken sind inzwischen mit Zahlen und Daten zu

diesem Sachverhalt gefüllt. Aber was wissen wir eigentlich, wenn wir wissen,
daß Lage und Position in unserer Gesellschaft geschlechtlich bestimmt sind? Wir
kennen die soziobiologischen Theorien, die aus eben dieser Phänomenologie ih
re Erklärungen über die Natürlichkeit der Ungleichheit zimmern. Unsere heftige
Kritik an solchen Ideologien führte ja zu den Bemühungen, die soziale Konstruk
tion des scheinbar Natürlichen in den Vordergrund zu rücken. Aber die Erhe
bung der Konstruktion »Geschlecht«in den Rang einer sozialen Strukturkatego
rie gibt uns keinen Raum, über die Reproduktiondieser Phänomenologie nach
zudenken, über ihre Begründung und über Befreiungsmöglichkeiten. Statt des
sen finden wir uns in einer Weberianischen Welt struktureller Ungleichheit, wo
die schreienden Gegensätze in ihren Resultatengewissermaßen entschärft zu Un
terschieden koexistieren. Geschlecht ist zunächst nichts weiter als ein Sortierbe

griff wie Obst oder Gemüse. Nach bestimmten Merkmalen werden Mitglieder
einer Gesellschaft nachGeschlecht (oder Rasse) sortiert und zugeordnet. In der
Zuordnungselbst findetsich Herrschaft;die Anordnungder Merkmale folgtbe
stimmten Interessen.

Es leuchtetein, daß das Geschlechtnicht zugleichder Ort der Entstehung von
Herrschaft, ihrer Austragung und Reproduktion ist. Man kann vom sozialen
Gechlecht zum biologischen als dessen Grundlage zurückschreiten; wie aber
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führt eigentlich der Weg von der Analyse des Geschlechts weiter in irgendeine
Form von Befreiung? Um voranzuschreiten brauchen wirBestimmungen, diedie
Verwandlung vom biologischen in soziales Geschlecht begreifbar machen. Sie
sind aus dem Begriffdes Geschlechts nicht zu entwickeln. Dieser beginnt gewis
sermaßen mitten in einem Diskurs, der selber in Frage zu stellen war.

Sollten wirbeisolchen Zweifeln auch aufdievon Marxbereitgelegten Produk
tivkräftedes Denkenszurückgreifen? In seiner Kritik der PolitischenÖkonomie
finden wir wiederholt Hinweise für denAufbau vonBegriffen, die uns auch für
die Fragedes Zusammenhangs von Frauenunterdrückung und Gesellschaftsor
ganisation elementar scheinen. Marx schreibt:

»Umden Begriffdes Kapitals zu entwickeln, ist es nötig, nicht vonder Arbeit, sondern
vom Wert auszugehen ... Es ist ebenso unmöglich, direkt von der Arbeit zum Kapital
überzugehen, als von den verschiedenen Menschenracen direkt zum Bankier oder von der
Natur zur Dampfmaschine«. (MEW 19, 170)

Übertragen wir solche Überlegungen aufunsere Fragestellung, sokommen wir
vonder biologischenMenschnaturnichtauf ihresozialeNatur ohnedie anfängli
che Analyse der praktischen Verhältnisse, in denen die Transformation vor sich
geht. Das Praxisfeld, in dem Frauen als Unterdrückte auftreten, ist nicht das Ge
schlecht, sondern es sind die Geschlechterverhältnisse als Teil der Produktions
verhältnisse. Die Anordnung, Entwicklung und Bewegung der Merkmale, die
zur Phänomenologie von Geschlechtern gebündelt sind, zu entschlüsseln setzt
voraus, daß die Ebene des Begriffs Geschlecht verlassen wird, daß die Praxen,
in denen solche Zuweisung von Merkmalen geschieht, aufgesucht und zum Ge
genstand der Kritik gemacht werden.

Bei der Produktion und Reproduktion der Menschheit geht es um beides, um
die Produktion der Menschen selbst als Reproduktion der Gattung und um ihre
Erhaltung durch die Produktion von Lebensmitteln. Für beides müssen die Men
schen zueinander in Beziehung treten, die Produktion organisieren, die Arbeiten
verteilen, entwickeln usw. Produktionsverhältnisse enstehen, die in der Ge
schichte der Menschen von ihnen nicht bewußt geplant, gemacht, horizontal ge
regelt werden. Dies gilt ebenso für die Geschlechterverhältnissebei der Produk
tion des Lebens. In ihnen positioniert finden wir Männer und Frauen. Diese sind
wiederum nicht einfach natürliche Geschlechtswesen, sondern als Männer und
als Frauen sozial konstruiert. In den Geschlechterverhältnissen können sie

außerordentlich verschieden sein. Man kann Kämpfe um die sozialen Formen
von Weiblichkeit und Männlichkeit bei allen gesellschaftlichen Umbrüchen stu
dieren. So z.B. in den durch die Veränderung der Arbeitstätigkeiten in der indu
striellen Produktion und Verwaltung ausgelösten Krisen um das, was Arbeit
überhaupt ist und ihre Verknüpfung mit männlichenund weiblichenIdentitäten.

Wie stark die Geschlechterverhältnisse die jeweiligen Produktionsverhältnisse
mitbestimmen, ist kaum erforscht und in den Umbrüchen studierbar.

Zunächst sprechen wir Geschlechterverhältnisse als einfache Arbeitsteilun
gen: Da sinddie einenzuständig für die Reproduktion der Art, dann für die der
Individuen, für alles, was der Lohnform nicht unterliegt, nach Tauschverhältnis
sen nicht zählt, und daher als gesellschaftlich marginal gilt, während Religion
undPolitik zugleich dasGegenteil behaupten; dieanderen sindzuständig fürdie
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Bereiche, die gesellschaftlich als zentral gelten, die profitbringenden mit den
dazugehörigen Formen von Herrschaft und Unterwerfung. Freilich gibt esÜber
schneidungen, Überdeterminierungen. Und esgibt Bruchlinien, indenen plötz
lich als Krise eines ganzen Zivilisationsmodell aufscheint, als katastrophaler
Umgang mit Natur und Leben, was als sogenannte geschlechtsspezifische
Arbeitsteilung begann.

Als biologischer Grund, auf dem die Frauenkonstrukte artikuliert werden,
wirdihreFähigkeit undTätigkeit desGebarens behauptet. Frühzeitig finden wir
dieAneignung weiblicher Arbeitskraft und dieHaltung vonFrauen zumVergnü
gen von Männern als zentrale Dimensionen in den Geschlechterverhältnissen.
Fürdiese giltimübrigen, was fürdieVerhältnisse dergesellschaftlichen Produk
tion imallgemeinen gilt: siebestimmen die in ihnen agierenden Individuen, die
gleichwohl selbstalsTätige nurzudenken sind.DasZiel, daßdieMenschen bei
derlei Geschlechts diese Verhältnisse selber bestimmten, ist so fern am Hori
zont, daß es kaum Spracheund Vorstellungen dazu gibt. (Daher trifft der Ein
bruch der Gentechnologic aus dem Bereich der einigermaßen bekannten politi
schenÖkonomie in dieses Dunkel auch weitgehend auf sprachlose Empörung.)
Auf dem Wege müssen praktischalle Formen, durch die sich die Gcschlechter-
verhältnisse artikulieren und festhalten, umgestürzt werden.

Kategorien, mit denen wir arbeiten könnten, wärenalso die Geschlechterver
hältnisse und in ihnen die bestimmten sozialen Konstruktionen von Mann und

Frau als Lösungsformen für gesellschaftliche Widersprüche. Dazu gehören die
verschiedenen Machtagenturen, die Institutionen, ebenso wie die gesellschaftli
chen Erwartungen, Normen und Werteund die zu Wegweisern verdichtetenNor
malitätsvorstellungen. Hinterfragt werdenauch kulturelle Muster in ihrer Funk
tion für die Frauenvergesellschaftung; Sprache und ihre Bedeutungen.

In einer Gesellschaft, die dem Offizialdiskurs nach keine herrschaftlichen Ge-
schlechterverhältnisse mehr kennt und gleichwohl durch und durch patriarcha
lisch organisiert ist, brechen die Widersprücheüberall auf. Sie zu begreifen, be
darf der Forschung mit den Erfahrungen von Frauen.

Nachdem wir bisher versuchthaben, die Kategoriedes Geschlechts zu entwich
tigen, finden wir uns mit der Erfahrungsebenewieder am Ausgangspunkt: In ihrer
Erfahrung fühlen sich Frauen doch offenbar wegenihres Geschlechts unterdrückt.
Nehmen wir dieses Paradox als Herausforderung auf. Erfahrung ist ja ein ganz
schwieriger Begriff, findet er sich doch selbst auf der Ebene der Phänomene, auf
denen nichts begreifbar ist und die dennoch die Ebene ist, von der allein zu begrei
fender Erkenntnis gelangt werden kann. Auf der Erfahrungsebene, im Alltag, ist
Frauenunterdrückung lebendig, sprechbar und zu Losungen verdichtbar. Hier
vollzieht sich Vergesellschaftung als widerständige Anpassung. Gesellschaftliche
Erwartungen, Normen, Werte, Ideologien werden angeeignet — widersprüchlich,
zerreißend, verführerisch und lähmend. Erfahrung ist die Stätte kultureller Kämp
fe um Befreiung, da in der Aneignung von Gesellschaft zugleich der Wunsch und
Wille steckt, im Leben einen Sinn zu finden. In unterdrückerischen Verhältnissen
sind in den Erfahrungen Fesseln und Stützpunkte für und von Befreiung zusam
mengeschmolzen. Solch widersprüchliche Verknüpfungen gilt es ans Licht zu he
ben, zu skandalisieren, d.h. mit Erfahrungen zu arbeiten.
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Für die Soziologie ist es eine besondere Herausforderung, daß der Ort, von
dem die Frauen in die Wissenschaft kommen müssen, erst noch erarbeitet wer
den muß. Frauenforschung hat es also mitdemzweiten Paradox zu tun, daß sie
in eine Disziplin die Ausgeschlossenen so hineinbringen muß, daß damit zu
gleich dieGrundlagen dieser Disziplin, dieja eben diesen Ausschluß mittragen,
erschüttert werden. Daß Frauen inderSprache derWissenschaften, inden Sym
bolen, indenApparaten undInstitutionen bislang nicht auftraten, bestimmt auch
deren Form und Inhalt. Daalle Probleme, die mit derReproduktion derGattung
oder der Individuen unmittelbar befaßt sind, im Bereich der materiellen Produk
tion und ihrer Aufrechterhaltung und Kontrolle nicht existent sind, finden sie
auch keine theoretische Verarbeitung, keine Verbegrifflichung, keine Verwissen
schaftlichung. Ja, wir können davon ausgehen3, daß die herrschenden Wissen
schaftenund ihre Abstraktionen, ihr System und ihre Klassifikationen sich u.a.
eben jener Absehung von der eigenen Körperlichkeit ihrer Träger verdanken,
und daß dieFrauen andiesem Zustand mitarbeiten, weil und soweit sieihre eige
ne Arbeit unsichtbar machen. Sobald sie anfangen, sich im Wissenschaftsbe
reich zu bewegen, treten sie ineigentümliche Widersprüche ein. Man kann dies
am Beispiel der Moral verdeutlichen: Frauen wissen aus Welterfahrung, daß
Moral mitehrenhaftem Handeln inÖkonomie und Politik zu tunhat, daßsieden
gesellschaftlichen Zusammenhang unterhalb der Gesetzesebene reguliert. In
dieser Weise finden wirMoral indie Wissenschaft (etwa diePhilosophie) einge
schrieben. Aber Frauen wissen auch aus ihrem alltäglichen Bereich, daß Moral
mit ihrem Verhalten zumKörper zusammenhängt, indenGeschlechterverhältnis
sen Kraft erhält. Erfahrung tritt hier ineigentümlicher Doppeltheit auf. Inihrzeigt
sich die Einrichtung in den gesellschaftlichen Strukturen, denen die Frauen nur
vermittelt über Männer angehören und diegleichwohl den allgemeinen offiziellen
Kanon überdie Erfahrung halten. Darunter ist halbwissend zugleich eine Praxis
gespeichert, diedazu imWiderspruch stehen kann, jedenfalls unvereinbar ist.4 In
dieser Weise findensich Frauenals Mitglieder unsererGesellschaft auch in Theo
rienetzen gefangen, indenen sienicht wirklich produktiv sein können. Esgibt also
einen Bruch zwischen derErfahrung von Welt und denbereitgestellten Mitteln des
Denkens. Die Bemächtigung der durchschnittlichen Denkmittel bedeutet eine
Emigration ausdembisher Gekannten, wieman dassehrguterfahren kann, wenn
man alsFrau mitdemWissen um diegeschlechtsspezifischen Tugenden derFrau
enmoral versucht, ein philosophisches Werk zur Moral wirklich zu verstehen.

In der alltäglichen Erfahrung von Frauen und von ihremStandpunkt aus wird
das Beziehungsnetz erst sichtbar, das die Geschlechter- und die Produktionsver
hältnisse zusammenhält. Erstdie Verknüpfung von geschlechtsspezifischer Er
fahrung mit den Geschlechterverhältnissen gibt den Erfahrungen selbst eine
neueBedeutung undermöglicht zugleich Erkenntnis. Der Forschungsweg führt
uns weiter zur Verknüpfung mit den Produktionsverhältnissen. Dieser Schritt
kann den Blick freigeben auf die Art und Weise, wie die existierenden Ge
schlechterverhältnisse und die Verhältnisse des gesellschaftlichen Produzierens
einander abstützen und befestigen. Die so gewonnene Erkenntnis kann theoreti
sche Sprengkraft haben.

Frauenforschung mußalso subjektiv vorgehen, vonden Tätigkeiten der Frauen,
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vondenBeziehungen und Verhältnissen aus, die die Menschenzueinander einge
hen. Diese Anforderung scheint noch ganz innerhalb der Feuerbachthesen von
Marx gesprochen, deren Verallgemeinerung auf die Soziologie noch aussteht.
Ihre Anwendung auf die Frauenfragegibtdem Vorhaben eine zusätzlicheradika
le Wendung. Vom Standpunkt der gesellschaftlich verschwiegenen, aber zum
Überleben der einzelnen und der Gattung notwendigen Bereiche, fällt auf die
herrschenden Arbeits- und Verkehrsformen ein anderes Licht. Den Menschen

ihre Verhältnisse durchsichtig zu machen und von ihnen handhabbar, verlangt,
daß sie umfassend begriffen sind. In dieser Weisewäre die radikale Artikulation
der Frauenforschung der Beginneiner allgemeinenWissenschaft der Menschen
in ihren Lebensverhältnissen. Hierfür ist noch eine Unmenge an Arbeit zu lei
sten, da die Verbegrifflichung, die Verarbeitung, die Theorisierung der Erfah
rungen aus den verschwiegenen Bereichen nochaussteht. Hier sind die Sozial-
wissenschaftlerinnen gefragt.

Erfahrung und Handlungsfähigkeit

Für den Umgangmit Erfahrung—also für den Vorgang, der aus ErlebnissenEr
fahrungen werden läßt, wie umgekehrt Erfahrungenals Auswertungen von Er
lebtem und Baustein von Identität veränderbar macht, um größere Handlungsfä
higkeit zu ermöglichen, entwickelten wir Erinnerungsarbeit als Methode. Die
ser Versuch hat selbstein eigentümliches Schicksal erfahren. Erinnerungsarbeit
ist inzwischen vielfältig aufgegriffen und angeeignet, modifiziert und wird be
nutzt,woGruppen vonFrauen in individueller undkollektiver Befreiungsabsicht
zusammenkamenund -kommen. Dies über Europa hinaus in Australien, Afrika,
den USA. Ohne nennenswerte Diskussion und kritische Rezeption findet sie sich
dagegen in der bundesrepublikanischen universitär betriebenen Frauenfor
schung. Dabei scheint unsbislang, alsob diesermethodische Zugang zur Empi
rie zwar nicht ausgereift und auch nicht ohne Tücken ist, gleichwohl aber für
Frauenforschung spezifisch geeignet. Dies, weil der konkrete Ausgangspunkt
(der Erfahrungsansatz) für Frauen nicht so ungewöhnlich und daher unmöglich
ist wie für männlich betriebene Wissenschaft, und weil die Zurücknahme des
Anspruchs auf die einzige und einmalige Individualität zugunsten kollektiver
und also verallgemeinerbarer Linieneine Bescheidenheit verlangt, die wieder
um unter männlichen Wissenschaftlern selten ist.

Unter Erinnerungsarbeitverstehen wir eineArbeit mit Erfahrungen, eine The
orisierung, die Widersprüche zur Selbsttätigkeitnutzt. Hier wird nicht nur ver
sucht, Theorien im Wechselspiel mit Erfahrungen zu entwickeln und zu ver
schieben; weibliche Erfahrungen kommen überhaupt so erst in den Rang,
Grundlage von theoretischer Erkenntnis zu werden; zugleich wird die Trennung
von Subjekt und Objekt der Forschung tendenziell aufgehoben. Daß Frauen
gleichzeitig in den verschiedenen Positionen in der Gesellschaft auftreten kön
nen, ist eine Grundlage für die Erkenntnis der Verhältnisse, da sie die Tren
nungszusammenhänge als Widersprücheerfahren müssen. Das Schweigenüber
die Welt der Reproduktion von Menschen und Gattung macht unhörbar, daß die
Trennung selbst ein Teil unserer Produktionsverhältnisse ist. Die Einschreibung
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in den gesellschaftlichen Zusammenhang muß von diesem Ort her geschehen.
Feminismus in der Wissenschaft beziehtsich für uns also auf den Standpunkt,
den Gegenstand, die Perspektive, die Methode der Erkenntnisgewinnung und
Theoriekritik und — ironisch genug — auf die Allgemeinheitdes Anspruchs.

Die Methode der Erinnerungsarbeit ist selbst auf einem komplexen Feld von
sozialwissenschaftlichen Methoden und Theorien angesiedelt: sehr allgemein
gesprochen kann man sagen, sie bewegt sich quer zu deterministischen und vo-
luntaristischen Ansätzen. Positiv soll mit ihr der Vorgang des Selbst-Konstruie-
rcns und des Konstruiert-Seins, soll die Produktion von Bewußtsein und Gefühl
begriffen werden. An diejenigen, die an dem Prozeß beteiligt sind, ergeht die ho
he Anforderung, nicht nur wie Theoretikerinnen zu denken, sondern auch wie
Aktivistinnen zu handeln — wie der Kulturtheoretiker Willis dies nannte.

Eine unserer theoretischen Voraussetzungen begründet auch, warum die Ar
beit mit Erfährungen nicht nur sozialwissenschaftlich nützlich, sondern auch für
die Frauenbefreiung not-wendend ist. Theoretische Voraussetzung ist, daß das
Verhältnis von individueller Vergangenheit—Gegenwart—Zukunft ein dynami
scher Prozeß ist. Die Selbstbewegung der Persönlichkeit findet darin statt. Das
Gedächtnis ist geronnene Aktivität zu einer Struktur, durch die hindurch ich
mich — und andere — erkläre bzw. begreife. Aus der Vielfalt von Erlebnissen,
realen Ereignissen werden einige zur subjektiven Biografie verarbeitet, zur eige
nen Vergangenheit verdichtet, sie bestimmendie Gegenwartund durch sie gestal
tet sich Zukunft. Das individuelleVerhältniszwischen subjektiver Biografie und
den realen Bedingungen ist nicht statisch; es verändert sich durch gegenwärtige
neue Kenntnisse, Erfährungen, Positionen usw. Liegengelassene Möglichkeiten
werden als solche erkannt, z.B. können Zustimmungen zu einengenden Verhält
nissen deutlich werden. Die Dynamik wirkt so nicht nur in die individuelle Ver
gangenheit, sondern auch in die eigene Zukunft: eine veränderte Selbstsicht er
weitert oder verengt die Sicht auf eine »zukünftige Vergangenheit« (Holzkamp
1983, Grundlegung der Psychologie, 340). Mit Erinnerungsarbeit versuchen wir
u.a., die Arbeit am Gedächtnis der eigenen Persönlichkeit sichtbar zu machen
bzw. aufzuspüren, welchen Blockierungen sie unterliegt.

Erfahrungen mit Angst

Wir möchtendiese Herangehensweise aus einemaktuellenForschungsprozeß zum
Thema »Frauen und Angst«5 exemplarisch skizzierenund nehmen dabei in Kauf,
daß die Forschungsfragen im Verhältnis zu den Lösungen überwiegen werden.

Wir gehen nicht unbelastet in die Untersuchung. Neben eigener Angsterfäh-
rung ist das Feld bestellt mit höchst unterschiedlichen Theorien. Wir studierten
diedrei Angsttheorien vonFreud, der unsmitder ursächlichen Verknüpfung von
gestörterSexualität und AngstsowieseinerEinteilung der Phänomene in neuro
tische und reale Ängste ineine Dunkelkammer des Wissens schickte. Unsere ei
genen Erfährungen (die in der Forschungsgruppe) warenkaum belichtet.

Eine —vomUmfang an finanzierter Forschung her —großeMacht stellendie
Behavioristen dar. Zwar lassensich die experimentellen Reiz-Reaktions-Anord
nungen von ihren theoretischen Voraussetzungen her leicht kritisieren. Seine

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



702 FriggaHaug/Komelia Hauser

Überlegenheit erhält dieser Ansatz jedoch durch dieeinfache praktische Frage:
Wann funktioniert der Mensch? In der Beantwortung wird zugleich Abhilfe ver
sprochen für allerlei »Funktionsstörungen« wie in einem Fitness-Training. Wir
konnten zwar lernen, daß Angst selbst in die Herrschaftsreproduktion eingelas
sen ist, nicht aber das Phänomen erklären, daß jemand gerade dann handlungsfä
hig sein kann, wenn sie nicht funktioniert. Die Frage nach dem Funktionieren
von Menschen und die nach ihrer Handlungsfähigkeit geben unterschiedliche
und inkompatible Antworten.

Die erste Folgerungaus dieser Lektüre war,daß die Forschungsanordnung, in
nerhalb derer die Frage nach dem Verhältnisder Frauen zur Angst gestellt wer
den kann, so gebaut sein muß, daßdas Bedeutungsnetz, durch das sie sich artiku
liert, sichtbar wird. Die einfache Frage, die wir zunächst an die aufgezeichneten
Angsterinnerungenstellen, lautet: Mit was verknüpfenFrauen Angst? Die nach
folgende Szene ist eigentlich untypisch für unsere Arbeit, da die Autorin beim
Schreiben schon die eigene Erfahrung bearbeitet. Zugleich eignet sie sich aber
in dieser Besonderheit für die an dieser Stelle gebotene Kürze eines Einblicks.

Szene: Waldwanderung

Statt des erhofften schmalen Waldweges, war es eine breite Schneise, wie eine rostige
Wunde in das Gehölz geschlagen, gewalzt, hart, lang, endlos. Rechts und links nur Ge
strüpp unddie ständigeMahnung, daßdieseStraßeeinVorhaben war,vermutlicheine Fe
riensiedlung vor der Entstehung, Bauplatzerleichterung zunächst.

Es war unser erster großer Spaziergangauf Teneriffaund es war schon nachmittag, so-
daß jeder Schritt einer in die falscheRichtungwar, ein verpaßtes Versprechen, unwieder-
holbar für diesen einen von 13 Tagen. Meine Schritte waren widerständig, mißmutig, ge
drückt. Da, nach fast einer Stunde tauchte nach einer Biegung plötzlich ein hoher Wald
auf. Märchenhaft verwunschen ragten lange silbrig schimmernde Eukalyptusstämme.
Der Wald wirkte monddurchglänzt, überraschend dunkel und der Weg, der sich hinein-

. schlängelte, war mir irgendwiebekannt. Und richtigentdeckteich am Endedes Blickfel
des einen Mann, der, sich von uns entfernend, mit langen Schritten bergauf strich. Wir
konnten nicht in den Waldgehen, obwohlein Mensch schon in ihm war. Es stand da ein
Schild: Privat — kein Eintritt. Ausgerechnet hier — ein ganzer Wald. Wir zögerten. Vor
uns warjetzt eine saftige Wieseganz mit gelben schlüsselblumenartigenPflanzen bestan
den — auch Orchideen drückten sich aus dem Erdreich. Ich wollte ein Foto machen von

Fritz in den Blumen — weil ich nicht sehen wollte, was ich wußte, daß nämlich der Mann
uns inzwischen erspäht hatte, umgekehrt war und jetzt mit langen Sprüngen von Baum zu
Baum setzte, um zu uns zu gelangen, ohne daß wir ihn bemerken sollten. Fritz wollte
nicht fotografiert werden, aber ich überredete ihn und blickte doch hoch und sah, daß der
Mann jetzt schon ganz nah war. Ich mußte es sagen: Da kommt ein Mann! Das hörte sich
nicht richtig an. Er hat seine Richtung geändert! Na und? Ich konnte ihm die Gefahr nicht
vermitteln. Sie betraf ihn ja auch nicht. Denn jetzt begann der Mann, der nur noch wenige
Meter von uns entfrent war, Kußhände nach mir zu werfen. Er wirft Kußhände nach mir!
Das klang fast weinerlich. Kußhände verletzen nicht. Der Mann, der mit mir ist, soll et
was tun. Ich sehe ihn an, versuche zu denken, daß mir mit ihm nichts passieren kann. Er
sieht freundlich und harmlos aus. Ja, harmlos. Unglücklicherweise erinnere ich mich aus
gerechnet jetzt an Verwunderungen im Frauenseminar, warum eigentlich Frauen anneh
men, ein männlicher Begleiter könne sie wirklich schützen, wenn es darauf ankäme? Der
riesige Stock in der Hand des fremden Mannes läßt den anderen Mann, mit dem ich
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zusammen bin, ungeheuerlich schrumpfen.Nein, er wirdüberhaupt kein Schutz sein, zu
mal er die Gefahr einfach nicht erkennen will. Mit einem Schlag wird er ausgeschaltet
sein,undderMann sichmir ungehindert nähern können. Eigentümlicherweise kommtes
mir nicht so vor, als ob dieses Niedergeschlagenwerden eine Gefahr für Fritz bedeuten
würde; sie ist es für mich, daer derSchutz war. DerMann wartet jetzt und machtimmer
heftigere Gestenin meineRichtung, wendetsichdann undsetzt sichetwasechsMetervon
uns hinterein Gesträuch. Ausgerechnet in diese Richtung zieht Fritzmich, um insTal zu
blicken. Ich bin jetzt vollkommen angespannt, möchte nicht, daß er dem Mann den
Rücken zukehrt, muß daher selbst immer dahin sehen. Der Mann ist uns nun wieder auf
etwa drei Meter nahe und Fritz sagt: Du hast recht, er ist wirklich komisch, und wendet
sich wieder der Landschaft zu, die in großen Abhängen mit Maurenfeigen bestanden,
wild blühend in die Feme bis zu den winzigen weißen Häusern in der Ebene sich vor uns
erstreckt. Ich mache noch ein Foto, um in die harmlose Welt von Fritz zu kommen. Um
sonst. Endlich sagt er: Wollen wir nicht diesen Weg ins Tal herabsteigen, wohin geht er
wohl?Aufatmend behaupteich, er winde sichdirekt zu unserem Ausgangsdorf— obwohl
er dies nicht tut und hoffe so, noch zu entkommen. Ich stürze einen Schritt nach unten.
Der Mann schnalzt mit der Zunge, macht heftige Zeichen, deutet auf den Fotoapparat.
Fritz strahlt: Er will ein Foto von uns beiden machen. Komm. Er kann ihm doch den Foto

apparat nicht ausliefern, ein Pfandvon uns. Fritz geht zu dem Mann, sagt, ich will es ihm
richtig einstellen, stell Dich dahin und ich weiß, daß der Mann jetzt auf mich zuspringen
wird. Mit einem Satz ist er neben mir, und Fritz arbeitet verblüfft an der richtigen Einstel
lung — Meter, Blende. Es geht langsam. Der Mann drängt sich an mich, greift nach mir
— ich überlasse ihm meine Hand, um ihn von meinem Körper wegzuhalten. Er drückt
und preßtmeine Hand mit schnellendrängenden Bewegungen— ich stehe ganz starr, rufe:
mach doch schnell! Es ist mir klar, daß ich durchhalten muß, daß das Foto gemacht wer
den muß, daß es mit der richtigen Meterzahl und Beleuchtung sein muß. Endlich. Fritz
nimmt die Kamera von den Augen, der Mann versucht einen Arm um meine Schulter zu
legen, ich ducke mich. Ich kannte den Schmerz schon, bevor er nach mir schlug. Ich
sprang auf den Weg und lief und erlaubte nicht, daß Fritz wie gewöhnlich vor mir ging.
Ich hatte Angst und ich konnte meine Hand als einen großen Fremdkörper an mir fühlen.
Sie schwoll an und wollte nicht zu mir zurückkehren, bis ich sie abends, zu Hause, lange
und viele Male mit Seife gewaschen hatte.

Und unterwegs dachte ich plötzlich daran, warum ich das Foto überhaupt zugelassen
hatte, warum ich so sicher war, daß es richtig gemacht werden müßte, warum man also
in diesen Geschlechterverhältnissen niemals erwachsen wird.

Und ich dachte, daß ich keinen Moment geglaubt hatte, daß der Mann, der bei mir war,
mich in der Gefahr hätte schützen können, sondern daß ich von ihm erwartete hatte, daß
er mich davor schützt, daß solche Gefahren überhaupt auftreten.

DerWeg von der Angst zu ihrerWahrnehmung ist lang. Vor washat die Autorin
Angst? Im Nachvollzug — oder in der Einfühlung — gelingt es wahrscheinlich
jeder, dasunbestimmt-bestimmte Gefühl, bedrohtwerdenzu können, herzustel
len. Die Suche nachder in der Szene vorgeschlagenen Verknüpfung, also die Un
tersuchung des Materials ohne die Hineinnahme von mehr oder minder selbst
verständlich Gewußtem, erbringt, daß die Autorin nicht unmittelbar vor dem
Angst hat, wovor sie Angst haben könnte. Diese Eigentümlichkeit fand sich in
vielen Angstszenen. Die Autorin legt nahe,daßnichtder fremde Mann mit mehr
oderwenigereindeutigen Avancen zum Problem wird. Angsterzeugend wirkt die
Notwendigkeit, überhaupt etwas alsBedrohung wahrnehmen zu müssen. Indem
das Selbstverständliche — ein »eigener« Mann schützt vor einem fremden
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Mann — nicht wirksam wird, entziffert sich erst, daß dies nicht das Selbstver
ständliche war. Der »eigene« Mann soll vielmehr vor der Wahrnehmung »frem
der« Männer schützen als solchen, die bedrohlich sein können. Der eigene Dra
che schützt also nicht vor fremden Drachen, sondern vor der Wahrnehmung der
anderen als Drachen. Das Resultat gewinnt an Bedeutung, wenn wir einbezie
hen, daß Frauen zunehmend alleine bzw. mit anderen Frauen die Welt erkunden
und durch die Abwesenheit »eigener« Männer sich ein unentwegtes Bedrohtsein-
Gefühl einstellt. Bisher haben wir das mögliche Bedroht-Werden nur als Hand
lung von Männern gegen Frauen abgebildet. Daß wir uns sozial und physisch
überhaupt bedroht fühlen können, daß die Grenzen zwischen Schutz und Bedro
hung ungeheuer fragil sind, gehört als Problem in die Untersuchungen zur weib
lichen Vergesellschaftung.

Die Zuspitzung der Situation ist in der Szene als doppeltes Erfahrungsproblem
artikuliert: Dem »eigenen« Mann fehlt die Erfahrung mit dieser Art von Bedro
hung. Seine »Welt« gliedert sich anders, in ihr bleiben andere Dimensionen zen
tral. Er ist — im Sinne des Wortes —nicht berührt. Sie kann ihre Erfahrung nicht
sprechen, ohne sich selbst zu verkindlichen, d.h. sie muß entweder an der Be
deutung des Währgenommen zweifeln oder selbst handeln in einer Anordnung,
in der sie sich als Behandelte sehen soll. Die Kußhand ist nur von ihrem Stand

punkt bedrohlich, von seinem ist sie kein Vergehen. Die Sprachlosigkeit wird
überlagert durch die Freilegung eines Wissens, das die Situation erkennbar
macht. Die Autorin arbeitet doppelt: sie versucht, das Wissen zu greifen (sie ent
schlüsselt ihren Mann als Nicht-Beschützer, sie hört ihre Sätze als solche, die et
was fälsch benennen) und ist bemüht, gleichzeitig nicht zu begreifen, was sie
weiß, indem sie ihre Kräfte darauf richtet, sich der Ordnung zu unterwerfen (es
muß ein Bild gemacht werden).

Ist das Problem dieser Szene — legt man sie sich so auseinander — dann ein
Währnehmungsproblem? Das hört sich harmlos an und zudem nicht neu. Alle
»wissen«, daß Frauen sich selbst z.B. nicht ihren Fähigkeiten angemessen wahr
nehmen, daß sie sich häufig kleiner machen als sie sind, oder machtvoller imagi-
nieren, als ihre objektiven Handlungsräume ihnen Schranken setzen. Zentral
scheint uns die Aussage über Wahrnehmungen. Sinngemäß wird gesagt: Frauen
haben ein Recht auf Schutz vor der Wahrnehmung von Gefahren, die sie betref
fen, z.B. wenn sie vom anderen Geschlecht ausgehen.

Wir haben die Angstforschung auch mit Schulkindern begonnen. In Szenen von
10- bis 11jährigen Mädchen tauchtda dieses »Recht« auf Schutz vor Wahrnehmung
schon auf. In einem Fall ist eine Spinne im Schlafzimmer der Anlaß. Das Mäd
chen fürchtete sich und verließ schreiend den Raum. Der Bruder trat auf und er

schlug das Tier. Interessant erscheint uns daran, daß das Mädchen die schützenden
Aktivitäten ausschließlich auf sichbezog unddas Wovor ganzunbefragbar (unhin-
terfragbar)blieb. Die Aktivitäten der Erwachsenen bzw.halbwüchsigen Geschwi
ster richtetensich auf die Produktion diesesSchutzesund nichtauf die Herstellung
von Bedingungen, unter denen die Angst zugunsten eines anderen Verhältnisses
gegenüber dem Bedrohlichen aufgegeben oder verkleinert werden kann.

Zu irgendeinem Zeitpunkt können in dieser eingeübten Haltung die Ge
schlechterverhältnisse unmittelbar wirksam werden, so daß Männergleichzeitig
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alsSchutz undalsBedrohung auftreten undderWiderspruch nicht mehrdeutlich
wird. Mit dieser Haltung Hand-in-Hand geht—wie in der Szene »Waldwande
rung« vorgeführt —das selbstverständlich gewußte Wissen, daß manBestimmtes
nicht wissen sollte, weil sich die Lage sonst verschlimmert.

Als ein erstes Resultat formulieren wir thesenartig: Im individuellen Verge
sellschaftungsprozeß vonFrauen wirdeine Haltungerworben, die sie als konkre
te Frauen in ein konkretes Verhältnis zu einem abstrakt Männlichen setzt. Bei
dem »frei« gewählten Mann verwandelt sich das Männliche in Schutz, bei dem
fremden Mannin Gefahr. DieNähezumMann schützt undsetztgleichzeitig ein
nicht-gewußtes Delegationssystem der Wahrnehmungen ingang; die Abwesen
heit des Mannes ermöglicht oder erzwingt, daß dieselbe Situation, die zuvor
gleichgültig war, als Gefährwahrgenommen wird. Die Zumutung an Frauen ist
nicht die Gefahr, sondern deren Zurkenntnisnahme. Sie kann sich auch als einfa
che Beschwerde äußern, etwa,daß der Mannabwesend ist. Mitder angeeigneten
Haltung ist die Bearbeitung der Gefähr blockiert; bearbeitet wird die Wahrneh
mung, die nicht zum Wissen aufsteigen darf, da dies auch ein Ausstieg aus den
Sicherheiten der vorstrukturierten Geschlechterverhältnisse bedeuten würde.

Die neue Frage, die es weiterzubearbeitengilt, widersetzt sich allen rationali
stischen Konzepten, in denen Angst immer dann geringer wird, wenn ausrei
chend über ihre Erzeugunggewußtwird. Ganz anders schließtuns Erinnerungs
arbeit das Problemauf: Es gibt bei Frauen wenigerAngstvordem Nicht-Gewuß-
ten als vor dem Wissen. Wie wird Angst vor Wissen angeeignet?

Wir haben bis hierher ein Stück Arbeit mit individuellerErfährungvorgeführt
mit dem Ziel, auf ganz verschiedenen Ebenen Diskussionen zu eröffnen:
— eine Bearbeitungunserer Erfährungenermöglichtzugleichdie —wenn auch

vorläufige —Formulierung theoretischer Erkenntnisse. Diese zeigen eine ei
gentümliche Spannung zu herrschenden Theorien. Erinnerungsarbeit ist in
dieser Weise auch eine Grundlage von Theoriekritik.

— Der Umgang mit unseren Erfährungen gibt uns auch einen Einblick in die
Brauchbarkeit der Werkzeuge des Begreifens. Zumindest in der vorgeführten
Szene wird deutlich, daß die verschiedenen Konstruktionen, Erfahrungen,
Wahrnehmungen auf die Autorin als Frau, nicht als Geschlecht verweisen
und daß dieses Frausein Sinn und Bedeutungerhält, ja erst verständlich wird,
wenn wir es als eingelassen in Geschlechterverhältnisse begreifen.

Wie aber können wir in der Analyse fortschreiten zur Bedeutung solcher Ge
schlechterverhältnisse in den Produktionsverhältnissen?

Wir nehmen nicht an, daß in jeder Erfahrung sich Gesellschaft in ihrer Vielfäl
tigkeit aufschließen läßt, daß wir also eine Gesamttheorie erarbeiten könnten, in
denen die individuellen Erfährungen allesamt verständlich und bedeutsam wer
den. Aus unserer bisherigen Forschung mit Erinnerungen aber wissen wir, daß
die Suche nach den Verknüpfungen von Herrschaftslinien, nach dem Zusammen
wirken von Produktionsverhältnissen und Patriarchat lohnend ist, uns zu neuen
Erkenntnissen gelangen läßt. Überraschend istdabei der Status der neuen Ein
sichten. Sie sind immer gewußt, wenn auch noch nicht bewußt zur Kenntnis ge
nommen. Im hier vorgeführten Beispiel wählen wir für die weitere Bearbeitung
einen neuen Zugang.
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Materialwechsel: Literatur

Auch Literatur ist Bearbeitung von Erfahrung. Für den Zusammenhang von
FrauenundAngstlasenwiru.a. ChristaWolfs »Störfall«. Ihr Material istzumei
nen der »FallTschernobyl«, die eingetretene Unmöglichkeit zu überleben, zum
anderen der Prozeß des Lebbar-Machens einer kaum faßbaren Bedrohung.

Wie Ernst Bloch6 arbeitet Christa Wolfmit der Gegenüberstellung von Angst
und Hoffnung: Hoffnung ermöglicht, daß Angst nicht zum Tragen kommt. An
ders als bei Bloch wird jedoch die in die konkreten Verhältnisse eingelassene
Hoffnung »trügerisch« (68), wenn das Gefühl von Angst erlaubt wird. Angst
wird zum Transmissionsriemen für die Erkenntnis, daß »nichts mehr geht«. Vor
dieser Erkenntnis hat sie Angst.
»Das Buch habe ich beiseitegelegt und habe nach einer Zeitschrift gegriffen. Darin ein
Artikel, den jemand mir zu lesen empfohlenhat, nicht ohne mir gleichzeitig Angst davor
zu machen. EinJemand, der jetzt nichteinmal hier ist, wohiner gerade heute gehörte; der
sich statt dessen in entfernten Gegenden der dort zufällig —angeblich! —stärkeren Strah
lung aussetzt, ein Beweis mehr, daß man auch kurzfristig Trennungen heutzutage tun
lichst vermeiden soll. Auf den ich also wütend geworden bin, den ich aber trotzdem nicht
habe anrufen wollen, damit meine Stimme, die ich nicht so würde verstellen können, daß
er ihren Unterton nicht sofort heraushören würde, ihn nicht beunruhigen konnte. [Viermal
«nicht»in einem Satz.] Das hatte er nun davon, daß ich also jetzt, ungeschützt und immer
noch wütend, allein diesen Artikel lesen würde, in einem Anfall von traurigem Mut oder
Masochismus, denn seine Überschrift war schon ermunternd genug, sielautete: DieWis
senschaftler von 'Star Wars'. Die Angstvordem Artikelhat sich sehr schnell als berechtigt
erwiesen, allerdings hat sie sich dann übertragen auf jene sehr jungen Wissenschaftler,
von denen er handelte und die er, in ihrer Heimatsprache, 'starwarriors' nannte» (69).

Wir finden »das Recht auf Schutz« vor Einsicht und Erkenntnis hier ähnlich wie

der, wie in unserer eigenen Erinnerungsarbeit. Wir stellten fest, daß dieses Mo
tiv die gesamteErzählung bestimmt. Daß C. Wolfalso versucht, sich die Vorgän
ge vonTschernobylzu erklären, indem sie etwas, das wir als Resultatweiblicher
Vergesellschaftung herausarbeiteten, als allgemeinmenschlich behauptet. Diese
Wendung macht, daß wir diese Erzählung unmittelbar einleuchtend fanden, sie
nachempfinden konnten, und daß sie zugleich unseren eigenen Vorstellungenzu
widerlief. Dies immer dann, wenn sie die Taten der männlichen Wissenschaftler
ebenfalls als durch Angst vor Erkenntnis getrieben darstellt.
»Anwelchem Kreuzweg ist womöglichdie Evolution bei uns Menschen fehlgelaufen, daß
wir Lustbefriedigung an Zerstörungsdrang gekoppelt haben. Oder, anders gefragt, welche
Angst schottet jene jungen Männer so zuverlässig ab gegen das, was wir normale Leute
»Leben»nennen. Eine Angst, die so immenssein muß, daß sie lieber das Atom »befreien»
als sich selbst.«(73)

Als ein erstes Resultat halten wir fest: Christa Wolf schreibt aus der Erfährung
als Frau; aufdiesem Hintergrund wird zwar verständlich, was sie sagen will: daß
nämlich Angst bei Männern ebenfalls als Transmissionsriemen wirksam wird.
Es wechseln nur die Bereiche: während Frauen vom Standpunkt des »Lebens«
aus sich hüten und behütet werden, Dinge zu wissen, die darüber hinaus gehen,
hüten sich Männer — bei der Durchführung ihrer Partialinteressen — das »Le
ben« wahrzunehmen. Es bleibt allerdings fraglich, ob eine solche Analogisie-
rung zur Erkenntnis tauglich ist. Dies ist sozialwissenschaftlich bedeutsam. Es
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handelt sich um die Frage, ob der Frauenstandpunkt unmittelbar oder auch nur
in einfacherUmkehrungverallgemeinerbar ist. Christa Wolfverallgemeinertdie
als Frau erfahrene Wirkungsweise eines Angstgefühls auf beide Geschlechter.
Sie unterstellt, daß die Hinwendungvon Frauen zur Produktion von Lebens- und
Kriegsmitteln in erkennender Absicht ebenso angsterzeugend ist wie die Hin
wendung von Männern zur Produktion des Lebens. Für beide Geschlechter sei
es das »Fremde«, das ihnen gesellschaftlich nicht auferlegte, das zur Abwehr
treibe. Nicht mehr sichtbar wird so eine Über- und Unterordnung, eine Herr
schaftslinie, die zur weiblichen Aneignung bestimmter Angst-Folien (Wahr
heit/Erkenntnis) beiträgt. Aus dem eingriffslosen Bereich des »Lebens« auf die
Produzenten von Mord-Waffen zu blicken, muß paralysieren. Umgekehrt jedoch
ist der Einbezug von »Leben« für einen Wissenschaftler bestenfalls eine Arbeits
störung und/oder ein Vergnügen. Es liegt eine verkehrende Unterstellung darin,
daß im Leben selbst schon »Heilungskräfte« fiir kriegerische Perversionen
existierten; aber das »normale Leben« ist dem Krieg nur beigefügt und nicht
selbst schon Sinn unter unseren Verhältnissen. Die Hoffnung, daß die Einsicht in
das Leben ihm selbst dienlich sei, entnennt den Skandal, daß die »Produktion des
Lebens« der Produktion von Lebensmitteln, aber auch der von Kriegsmitteln
untergeordnet ist und die Unterordnung in den sinnstiftenden (individuellen)
Hierarchien reproduziert wird. Dies gilt ebenso noch in den gesellschaftlichen
Verhältnissen, in denen C. Wolf lebt.7

Es ist der Standpunkt von Frauen, vondem C. Wolfaus die machtlose Einsicht
formuliert, daß die Wahrheit, das Erkennen dessen, was Angst und nicht Hand
lungsfähigkeiterzeugt, bedrohlich ist. Und dies auch, weil es die Einsicht in die
Abwesenheit eigener Macht ist und die Erkenntnis der Abhängigkeit von frem
den Mächten. Abstrakter gesprochen verhindert das Verhältnis zum Männlichen
als Selbstbezugdie Einsicht in die eigene Unterdrückung. C. Wolf »würde von
dem Bereich unserer Seele, unserer Wahrnehmung sprechen, der für uns dunkel
bleibe, weil es zu schmerzhaft wäre, ihn anzusehen« (103).

Ein Teil dieser Dunkelheit ist einem bestimmten Vergesellschaftungsmecha
nismus geschuldet, der uns das, was uns unterwirft, nicht sehen läßt, weil die
Geschlechterverhältnisse die fehlende individuelle Selbstbestimmung z.B. als
fehlenden Schutz der Frauen durch Männer artikulieren. Die Analyse des Falles
Tschernobyl ist für diese Zuspitzungnichtgeeignet,weilTschernobyl für ein »zu
spät« steht.ChristaWolfahntmehr, alsdaßsiekonkret formulierte, daßdie Hal
tungder Frauen,etwas nichtwissen zu wollen —eingeübt durchdie Geschlech
terverhältnisse —, kombiniert ist mit der tatsächlichen Vorenthaltung von Wissen
im Bereich der Produktion des Lebens, in dem sie vorwiegend zuhause sind. Es
ist, als reproduzierte sichder unmittelbar indenGeschlechterverhältnissen auf
gefundene Mechanismus in den Produktionsverhältnissen: die Produktion des
Lebens wird vom Wissen über die Todesarten und Bedrohungen geschützt.
C. Wolfzieht den Schluß, daß nur noch die Katastrophemöglich sein wird. Dies
istdem Frauenstandpunkt geschuldet, der sichnichtals solcherzu erkennengab,
sondern alsallgemeine Erklärung fürdasFunktionieren vonProduktionsverhält
nissen fungierte. Der Standpunkt des Lebens mußaber nichtzwangsläufig aus
der Unterworfenheit artikuliert werden. Von ihm aus kann Wissen, Erkenntnis
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und Veränderung so gesprochen und gehandelt werden, daß eine menschliche
Gesellschaft als Ganze in den Horizont gerät. Dafür aber müssen Frauen aus
dem Status von Unterworfenen zu dem von Mitgestalterinnen des gesellschaftli
chen Lebens werden.

In dieser Weise scheint uns, daß die Verknüpfung von Angsterfahrung in den
Geschlcchtcrverhältnissen mit den Produktionsverhältnissen trotz des Rück

griffs auf eine Autorin, die aus etwasanderen Produktionsverhältnissen schreibt,
in Umrissen erkennbar wird. Obwohl uns die Verallgemeinerung des Frauen
standpunkts in der von C. WolfgeübtenWeise problematisch ist, scheint uns der
Verweis auf den Trennungszusammenhang von Produktion und Reproduktion
wichtig zu sein. Der Schutz vor Erkenntnis hält dabei nicht nur den untergeord
neten Bereich der Reproduktion des Lebens in Abhängigkeit. Die Rücksicht auf
das Leben ist gleichsam verbraucht, indem es aus gesellschaftlich dominanten
Geschäften herausgehalten wird. Wenn solche Ohnmacht für die Frauen Angst
bedeutet, ist doch noch ganz offen, welche Emotionen aus den Bereichen ent
fremdeter Macht für die Männer kommen. Die Befreiung der Frauen aus ihrer
Angst jedoch setzt auf jeden Fall ihre Arbeit an einer Neuordnung von Gesell
schaft voraus. Das ist zwar einerseits entmutigend groß und umfängreich als Auf
gabe, andererseits zwingt esuns, die Ängste von Frauen nicht alsneurotische uns
selbst indieSchuhe zuschieben, sondern dieÜberlebensnotwendigkeit derBe
freiung auch als Stärkung zu begreifen.

Anmerkungen

1 Vgl. u.a. Becker-Schmidt, Regina und Gudrun-Axeli Knapp, 1987: Geschlechtertrennung—Ge
schlechterdifferenz. Bonn; Gudrun-Axeli Knapp, 1989: Zur Mikropolis von Technikdistanz. In:
Das Argument 175; Ursula Beer, 1987: Objektivität und Parteilichkeit— ein Widerspruch in fe
ministischer Forschung? In: Dieselbe (Hrsg.): Klasse Geschlecht. Bielefeld.

2 Vgl. u.a. Beiträge zur feministischen Theorie und Praxis, 11, 1984.
3 Vgl. dazu Dorothy Smith in ihrem Beitragzur Vernunftkritik in: Elisabeth List und Herlinde Stu-

der (Hrsg.), 1989: Denkverhältnisse. Frankfurt/M.
4 Vgl. dazu FriggaHaug, 1983: Die Moral ist zweigeschlechtlich wie der Mensch. In: Das Argu

ment 141.

5 Die Kritik und Weiterentwicklung vorhandenerAngst-Theorien sowie Vorschläge für eine femi
nistische Angsttheorie werden wir in •Frauenformen 6- (ersch. 1990)vorlegen.

6 Vgl. u.a. die Einleitung zu Prinzip Hoffnung.
7 Siehe dazu den Beitrag von Irene Dölling in diesem Heft.
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Irene Dölling

Marxismus und Frauenfrage in der DDR

Bemerkungen zu einer notwendigen Debatte

Es gibt derzeit in der DDR keine Debatten über Marxismus und »Frauenfrage«,
vergleichbar etwa derjenigen, die seit Jahren im Argument geführt wird. Die
»Frauenfrage« ist in den Wissenschaften, im Unterschied zur Literatur, immer
noch ein mehr randständiges Thema. Es ist ein Problem für einige Spezialistin
nen, das im breiten Strom philosophisch-weltanschaulicher und einzelwissen
schaftlicher Denkanstrengungen zu globalen Fragen wie Frieden, Verhältnis
Mensch—Natur, technische Revolution, zu Sozialismustheorie und notwendiger
Umgestaltung im allgemeinen wie einzelner Bereiche der sozialistischen Gesell
schaft eine marginale Rolle spielt. Diese weitgehend theoretische Abstinenz ist
weder der Beleg dafür, daß die »Frauenfrage« in der DDR gelöst, die soziale und
kulturelle Situation der Frauen weitgehend problemlos sei, noch dafür, daß kein
Bedarf an einer (Neu-) Bestimmung des Platzes der »Frauenfrage« im marxisti
schen Denken vorhanden sei. Im Gegenteil: In den letzten vierzig Jahren haben
sich für die Frauen in der DDR einige ihrer Lebensbedingungengründlich ver
ändert: Sie sind gleichberec/irigt, Berufstätigkeit ist ein fester Bestandteil ihrer
Lebensplanung (gegenwärtig sind 91,4 % aller arbeitsfähigen Frauen berufstä
tig), Mädchen haben die gleiche (mindestens zehnklassige) Schulbildung wie
Jungen, sie durchlaufen wie diese eine Berufsausbildung und zumindest in den
Altersgruppen bis vierzig gibt es keinegeschlechtsspezifischenUnterschiede der
beruflichen (Erst-)Qualifikation mehr. Frauen können über die Anzahl ihrer
Kinder, den Zeitpunkt der Geburt bzw.über den Abbruch einer Schwangerschaft
selbst bestimmen, sie können bei Sicherheit des Arbeitsplatzes ein bezahltes
»Babyjahr« nehmen (ab dem dritten Kindbeträgt es 18 Monate)bzw.es auch mit
den Vätern teilen. Es gibt ein ausgebautes, billiges Netz von Einrichtungen zur
Kinderbetreuung während der Arbeitszeit, und es gibt weitere sozialpolitische
Maßnahmen, die den Frauen die Vereinbarkeit von Beruf und Mutterschaft er
leichtern sollen. Diese veränderten Lebensbedingungen haben auch zu Wandlun
gen in den Verhaltensstrukturen, im Selbstverständnis und in den Ansprüchen
vonFrauen geführt, die —unter anderem —ihre Sensibilität für die individuel
len und familiären Folgen der »Doppelbelastung«1, für die »Ungerechtigkeit« re
aler Benachteiligungen, für die Fortexistenz patriarchalisch geprägter Ge
schlechterstereotypen erhöht haben. Längsthat sich praktischerwiesen, daß der
massenhafte Einstiegvon Frauen in die Berufsarbeit zwar ein wichtigerSchritt
ist, aber nichtdie Lösung der »Frauenfrage« bedeutet, daß Emanzipation (nicht
nur der Frauen, sondern beider Geschlechter) viel mehr meint — und voraus
setzt. Aufder Grundlage bisher erreichter Veränderungen in den Lebensbedin
gungen undVerhaltensweisen von Frauen (und Männern), vordem Hintergrund
der Wandlungen in allenBereichen der Volkswirtschaft durchden Einzugmoder
ner Technologien einerseits, stärkerer sozialer Differenzierung andererseits ist
die »Frauenfrage« neu zu stellen. Meines Erachtens heißt das unbedingt, sie als
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immanenten Bestandteileiner Sozialismustheoriezu begreifen, wie sie im Zuge
der und im Vorgriffauf die praktischenUmgestaltungen zu entwickeln ist, die hi
storisch in allen sozialistischenLändernauf der Tagesordnung stehen und begon
nen haben.2 Eine erneute Verständigung über die Ziele des Sozialismus, über
die Kriterien, an denen sozialer und kultureller Fortschritt gemessen werden,
über die Werte, an denen die Qualität menschlichen Zusammenlebens bemessen
wird, muß notwendigauch eine Verständigung über die »Frauenfrage« sein. Zu
gespitzt formuliert: Denkmodellevon Reformen und Umgestaltungen des Sozia
lismus, die stillschweigend,unreflektiertdie tradierte soziale Rangfolgeder Ge
schlechter (praktisch und ideell) perpetuieren, sind nicht auf der Höhe der Zeit.
Sie bergen nicht »nur« die Gefahr, die Ungerechtigkeit realer Benachteiligungen
des weiblichen Geschlechts herunterzuspielen, ihre Überwindung als nachge
ordneten Schritt, als »Nachbesserung« der »eigentlichen« Entwicklungenzu ver
stehen bzw. Lösungsschritte nur im Rahmen tradierter Geschlechtervorstellun
gen zu finden (also gerade nicht »neu«zu denken). Theoretische Modelle des So
zialismus,die patriarchalischekulturelleDenk-,Wahrnehmungs- und Wertungs
muster einer »natürlichen« Geschlechterhierarchienicht in Frage stellen, enthal
ten — implizit —auch die Möglichkeit, das Festsetzen anderer Formen sozialer
Macht bzw. Herrschaft als »natürlich« zu denken. Aber auch ein verändertes

Verhältnis zur äußeren wie zur eignen (menschlichen) Natur setzt eine kritische
Auseinandersetzung mit tradiertenGeschlechterstereotypen und -praktiken vor
aus: Die Gleichsetzungen von Natur = weiblich = zweitrangig = passiv = be
herrschbar, die als kulturelle Muster gang und gäbe sind und unter anderem in
den sexuellen Praktiken bis heute —bestenfalls modifiziert — auch körperlich
»eingeübt«, »einverleibt« werden, bewirken einen bestimmten Zusammenhang
zwischen dem Verhalten zur Natur und zum weiblichen Geschlecht. Ohne einen

anderen, nicht-patriarchalischen Blick von Frauen und Männern aufeinander, ist
auch ein anderer Blick auf die Natur und ein entsprechend verändertes gesell
schaftlicheswie individuelles Verhalten zu ihr nicht möglich. Am Ende des 20.
Jahrhunderts sind die Bewältigung von Menschheitsproblemen und die Gestal
tung individueller Beziehungen direkt miteinander verknüpft (auch wenn prak
tisch diese Zusammenhänge immer vermittelter werden).

Natürlich kann ich in diesem Artikel nicht annähernd auf die hier skizzierten
Prozesse und damit verbundenen Herausforderungenan marxistisches Denken
eingehen. Ich möchte vielmehr vor ihrem Hintergrund einige Entwicklungen,
diegegenwärtig die soziale undkulturelle Situation von Frauen in der DDRprä
gen, daraufhin befragen, welchen »Niederschlag« Geschlechterverhältnisse in
den Wissenschaften bisher gefunden haben und vorallem, zu welchen theoreti
schen Aufgaben- und Problemstellungen diese Entwicklungen geradezu drän
gen. Ich unternehme diese »Befragung« aus kulturwissenschaftlicherSicht, wer
de aber aktuelle Anforderungen an marxistische Theorie benennen, die umfas
sender sind als das, was dabei Kulturwissenschaft zu leisten imstande wäre. Da
bei wird es auch um Probleme gehen, die in der feministischen Diskussion etwa
inderBundesrepublik schon seiteinigen Jahren eineRolle spielen. Daß sie»nun
auch«in der DDR stärkere Aufmerksamkeit erfahren, würde ich nicht einfach als
Nachholen oder »Hinterherhinken« bewerten. Es sind — zum Teil zumindest —
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ganz andere Verhältnisse, Bedingungenund Erfahrungen, deren innere Dynamik
und Widersprüchlichkeitzu einem bestimmtenZeitpunkt ihre theoretische Bear
beitung herausfordern.

Die Notwendigkeit einer Theorie gesellschaftlicher Reproduktion

Die Vorstellung, daß »die Befreiung der Frau zur ersten Vorbedingung ... die
Wiedereinführung des ganzen weiblichen Geschlechts in die öffentliche Indu
strie (hat)«3, gehört zum »Erbe« marxistischen Denkens und der Arbeiterbewe
gung, das in der DDR seit ihrer Existenz das politische Programm mitbestimmt
hat. Die frühe und massenhafte Einbeziehung der Frauen in die Berufstätigkeit
hat ihre Ursachen nicht allein in dem aus besonderen Bedingungen resultieren
den Mangel an Arbeitskräften. Dieser war allerdings ein zwingender Faktor da
für, die aus traditionellen Sozialismusvorstellungen folgende Proklamierung po
litischer und rechtlicher Gleichstellungder Frauen zu »untermauern« durch eine
praktische Politik, die auf die Schaffung von Bedingungen gerichtet war, durch
die für Frauen im allgemeinen Berufsarbeit überhaupt nur möglich ist. Die Aus
lagerung von einigen notwendigen Arbeiten für die individuelle Reproduktion
aus dem Haushalt (Betriebsessen, Schülerspeisung, Babyfertignahrung), der
Auf- und Ausbau eines Netzes zur Kinderbetreuung4, die sozialpolitischen
Maßnahmen für Schwangereund Mütter sind heute bereits »selbstverständliche«
Ergebnisse, die — bei allem Für und Wider im Konkreten — zu den Errungen
schaften dieser Gesellschaft gehören. Dazu zählt auch, daß eine Berufsausbil
dung fiir Mädchen in gleicher Weise wie für Jungen zu den Normalitäten ihres
Lebenslaufes gehört.5 Frauen in beinaheallen Bereichen der gesellschaftlichen
Produktion, Frauen in qualifizierten, verantwortlichen, leitenden Tätigkeiten
sind längstkeine Seltenheit mehr (wenn auch keineswegs auf allen Ebenen der
beruflichen und politischen Hierarchien). Als unentbehrliche Arbeitskräfte in
ihrenLeistungen geschätzt, haben siealsBerufstätige einegesellschaftliche Auf
wertung und Anerkennung erfahren,die in gewisser Weise (undim Konkreten in
sehr widersprüchlichen Erscheinungsformen) »quer« steht zu tradierten Ge
schlechternormen und geschlechtsspezifischen Arbeitsteilungen. Zugleich hat
sichsehrdeutlichgezeigt, daßdiese»erste Vorbedingung« selbstschonmitquali
tativen Veränderungen in der Struktur der gesellschaftlichen Gesamtarbeit, in
den materiellen Lebensbedingungen unddenkulturellen Formenverbunden sein
muß, wenn ihre befreienden Wirkungen zum Tragen kommen sollen. Das hat
auch Engels bereits gewußt: Er schließt seine eingangs angeführte Bemerkung
vonder notwendigen Wiedereinführung der Frauen in die öffentliche Industrie
ab mit dem Hinweis, »daß dies wieder ... die Beseitigung der Eigenschaft der
Einzelfamilie als wirtschaftlicher Einheit der Gesellschaft (erfordert)«.6 In der
bisherigen Entwicklung des realen Sozialismus ist genau diese Voraussetzung
der»ersten Vorbedingung« bislang nur inallerersten Anfängen gegeben. Ichkann
hier nichtauf die ökonomischen, politischen, kulturellen Ursachendafür einge
hen, sondern muß mich für die weiteren Überlegungen mit dem Konstatieren
dieses Faktes begnügen: Individuelle Reproduktion findet inder DDRauch heu
te noch zu einem wesentlichen Teil in der Privatform »Familie« statt, sie wird

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



712 Irene Dölling

überwiegend vonFrauenunbezahlt, unsichtbar geleistet. Beimgegebenen Niveau
der materiell-technischen Basis, der ihm korrespondierenden Gestalt der (öko
nomischen) Produktionsverhältnisse und der politischen Strukturen wird die
Entwicklung einer leistungsfähigen Wirtschaft,die die BefriedigungvonBedürf
nissen aller Gesellschaftsmitgliedersichern soll, nicht zuletzt dadurch gesichert,
daß bestimmte Tätigkeiten zur »Produktion des Lebens« nicht bzw. nur ansatz
weisevergesellschaftet werdenund in der privatenVerantwortung der einzelnen
bleiben. Das hat für Frauen weitreichende Konsequenzen, die sich in spezifi
schen Entwicklungswidersprüchen äußern7 und die, verallgemeinert, auf die
Formel gebracht werden können: Frauen sind wie eh und je verantwortlich für
die individuelle Reproduktion in der Familie, unddies begünstigt aucheine spe
zifischeArbeitsteilung in der gesellschaftlichen Produktion.8 Lebenslange, qua
lifizierte Berufsarbeit bedeutet unter diesen Umständen für Frauen keineswegs
das gleiche wie für Männer, der Stellenwert der Berufsarbeit für ihr Selbstver
ständnis ist ein anderer, sie »verarbeiten« die Erfährungen des permanenten
Wechsels zwischenTätigkeiten mit zumTeilgegensätzlichen, sich wechselseitig
ausschließenden Anforderungen mittels anderer Wahrnehmungs-, Denk- und
Deutungsmuster als Männer. Unddamitnehmen Frauenauch —formal zugäng
liche — Handlungs- und Entscheidungsräume anders wahr und an. Nun ist die
»doppelte Belastung« der Frauen als soziales Problem durchaus bewußt und ein
unübersehbarer Faktor in der Politik — die sozialpolitischen Maßnahmen, der
Pläne zur »Frauenforderung« etwa, sindAusdruckdafür. Zugleichliegtden poli
tischen Äußerungen und Maßnahmen bislang die Trennung von Berufsarbeit und
individueller Reproduktionsarbeit samt den geschlechtlichen Zuweisungen von
Tätigkeiten und Wertungen weitgehend »selbstverständlich« zugrunde. Dem kor
respondiert im öffentlichen und veröffentlichten Bewußtsein sowie in wissen
schaftlichen Arbeiten zweierlei in auffälligerWeise: Zum einen wird Hausarbeit
fast völlig aus der Wahrnehmung und der theoretischen Darstellung von Wirk
lichkeit ausgeblendet; zum zweiten werden — wenn schon von Haushalt, Haus
arbeit die Rede ist —die Subjektezum Verschwinden gebracht und der Arbeits
charakterdieserTätigkeiten in den Hintergrund der Wahrnehmung gedrängt. An
einigen zufalligen Beispielen sei dies verdeutlicht.

—Obwohl Millionen Frauen tagtäglich den übergroßen Anteil der Hausarbeit
leisten, sind sie im öffentlichen Verständnis Berufstätige, Mütter, aber keine
Hausfrauen. Im veröffentlichten Frauenbild kommt der Typus Hausfrau nicht
vor. Hausarbeitensind zum Beispiel auch nicht bildwürdig. So hat in einem von
mir geleiteten Projekt zu aktuellen Frauen- und Männerbildern die Auszählung
aller 1986 in zwei illustrierten Zeitschriften veröffentlichten Fotos ergeben, daß
von den rund 5.400 Fotos nur vierzehn Frauen und/oder Männer bei Hausarbei
ten wie Kochen, Aufräumen, Fensterputzen, Einkaufen, Abwaschen zeigten.9
Das heißt, ausder bildhaft-anschaulichen Ebene der Warhnehmung wirddieser
Bereich von täglich zu leistender Arbeit ausgeblendet und der reale Anteil von
Frauen daran durch die fast die Hälfte ausmachenden Fotos von hausarbeitenden
Männern noch einmal verkleinert.

— Verschärft durch Engpässe und Mängel in der Versorgung mit Konsum
gütern, werden in den DDR-Haushalten relativ viele — vor allem von Frauen
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geleistete —private Arbeiten zur Selbstversorgung erbracht.10 In der 1987 er
schienen »Kleinen Enzyklopädie — Die Frau« wird unter dem Stichwort »Der
Haushalt«dazu folgendes mitgeteilt: »1980 wurden in den Haushalten der DDR
110 Kilotonnen Gemüse konserviert, mehr als ein Drittel des Gesamtverbrauchs
an Gemüsekonserven. Hinzu kamen 265 Kilotonnen Obst, nahezu das Drei
fache, was der Handel der Bevölkerung an Obstkonserven verkaufte. Selbst-
gefüllte (!) Gläser im Vorratsregal ersparen Einkaufszeit und Wirtschaftsgeld so
wie der Volkswirtschaft die entsprechend von der Lebensmittelindustrie zu er
bringendeLeistungoder Importe«.11 Nebender Verkehrung der Zweck-Mittel-
Relation — als ob Menschen »die Wirtschaft« entlasten müßten — tritt hier auch

nirgendsdas Subjekt zutage,das die Gläser füllt. Und schongar nicht ist vonder
Form die Rede, in der diese Tätigkeit realisiert wird und durch die sie bestimmt
ist. Statt dessen heißt es, daß »der eigene Haushalt ... Selbständigkeit und
persönlichen Freiraum (bedeutet)«, was »wichtig für Menschen jeden Alters«
sei.

— Aber auch in »streng« wissenschaftlichen Arbeiten ist diese Art von Unre-
flektiertheit, von Verbiegen und Verleugnenvon Realität keine Seltenheit. In den
allermeisten Arbeiten ist, wenn es um die eigenverantwortliche Reproduktion
der Arbeitenden (»des Arbeiters«, »des Produzenten«, »der Werktätigen«) geht,
kaum von den dafür notwendigen Tätigkeiten und noch weniger von den Subjek
ten die Rede, die diese Tätigkeiten verrichten. So fehlt im 1987 erschienenen
»Lexikon der Sozialpolitik«12 das Stichwort»Hausarbeit«, dafür findet sich un
ter »Familienhaushalt« der Hinweis, daß dieser die ökonomische Funktion zur
physischen und psychischen Reproduktion der Familienmitglieder habe und die
Führung des Haushaltes entsprechend dem Prinzip der Gleichberechtigung bei
den Ehepartnern obliege. Ebenso gibt es beim Sichtwort »Reproduktionder Ar
beitskraft« (ein allgemeines Stichwort »Reproduktion« fehlt) weder einen Hin
weis darauf, wer denn die »Wiederherstellung, Erneuerung und Weiterentwick
lung der physischen und psychischenLeistungsvoraussetzungen des (!) arbeiten
den Menschen« praktisch leistet, noch darauf, daß dies unbezahlt in privater
Form geschieht. Auch in einer Vielzahl von kulturwissenschaftlichen Arbeiten
werden zum Beispiel die Aussagen über aktuelle und perspektivische Tendenzen
in der Lebensweise, in den Verhaltensweisen »der« Individuen in einer »neutra
len« Art getroffen. So ist etwa im Zusammenhang mit den neuen Technologien
von wachsender Mobilität und Flexibilität, von größerer Verantwortung und not
wendigerkontinuierlicherWeiterbildung auch in der Freizeitdie Rede, ohne daß
diese Anforderungen an »den« oder »die« Produzentenauch nur andeutungsweise
zu der ausgeprägten geschlechtlichen Arbeitsteilung in Beziehung gesetzt, Ge
schlechterverhältnissein die Analyseeinbezogen würden. Für wen diese verän
derten Anforderungen möglicherweise größere Handlungs-und Entscheidungs
räume, erweiterte Chancen individueller Entwicklung eröffnen (können), auf
wessen Kosten dies vielleicht geschieht, angesichts der Tatsache, daß nach wie
vor, und aufabsehbare Zeit unverändert, ein beträchtlicher Teil der Arbeiten zur
individuellen Reproduktion unsichtbar und unentgeltlich in der Privatform »Fa
milie« geleistet werdenmuß, —diese Fragenhabenin sozial-und kulturwissen
schaftlichen Arbeiten bislang keinen selbstverständlichen Platz.
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Die Weiterentwicklung der marxistischen Theorie ist in der DDR-Wissen
schaft wesentlich mit der Erarbeitung des Sozialismuskonzepts verknüpft. Es
waren bisher immer praktische Erfährungen und sich abzeichnende Wider
sprüche bei der Gestaltung der sozialistischen Gesellschaft (im internationalen
Kontext), die entscheidende Anstöße dafür gaben, neue wissenschaftliche Frage
stellungen zu formulieren, Zusammenhänge komplexer und vielschichtiger zu
sehen, die theoretisch-methodischen Voraussetzungen ihrer Analyse zu qualifi
zieren und politisch-weltanschauliche Wertungen zu differenzieren (ich denke
z.B. an die Entwicklung der Lebensweiseforschung, an das differenzierte Erbe-
und Geschichtsverständnis). Das Konstatieren eines wissenschaftlichen Defizits
angesichts dringlicher praktischer Probleme stand und steht dabei meist »am An
fang«. Das trifft in mehrfacher Hinsicht auch auf die »Frauenfrage« zu. So
machen etwa die angeführten Beispiele das Fehlen einer umfassenden Reproduk
tionstheorie anschaulich. Das heißt einer Theorie, die die Verhältnisse der mate
riellen Produktion zu denen der »Produktion des Lebens« (der Reproduktion als
Gattung wie der Individuen als gesellschaftlicher Wesen in den verschiedenen —
politischen, sozialen, mentalen, physischen, sexuellen — Dimensionen in ihren
inneren Zusammenhängen und jeweiligen Eigentümlichkeiten konkret für den
realen Sozialismus abbildet. Entsprechend unentwickelt ist auch die Analyse von
Formen, in denen diese verschiednen Re-Produktionsverhältnisse jeweils reali
siert, praktisch gelebt werden. Diese theoretischen Defizite haben Folgen ver
schiedenster Art: Sie führen zum Beispiel dazu, (entwickelte oder behinderte)
individuelle Handlungsfähigkeiten eindimensional auf ihre Funktionalität in der
gesellschaftlichen Produktion zu reduzieren oder dazu, bestimmte Aspekte der
gesellschaftlichen Reproduktionsprozesse unberücksichtigt zu lassen. Oder auch
dazu, mit Begriffen zu operieren, durch die von vornherein bestimmte Zusam
menhänge (etwa die geschlechtsspezifische Dimension aller Verhältnisse) als un
wesentlich ausgeklammert oder nur in gang-und-gäbe-Formeln erscheinen, die
dem Alltagsbewußtsein entnommen sind. Damit sind Grenzen gezogen für das
Erfassen, Analysieren und Wertenvon Widersprüchen, die das Resultat einer seit
einigen Jahrzehnten ablaufenden Entwicklung sind, der das Konzept einer recht
lichen Gleichstellung von Frauen und Männern, einer Emanzipation der Frau
durch Einbeziehung in die Berufstätigkeit und eines »Ausgleichs« der Folgenei
ner traditionellen geschlechtsspezifischen Arbeitsteilung durch sozialpolitische
Maßnahmen programmatisch-orientierend zugrunde lag und liegt. Die Möglich
keiten, die in dieser Stufe der Emanzipation für Veränderungen in der Situation
von Frauen liegen, sind meines Wissens in der DDR nahezu ausgeschöpft (was
nicht heißt, daß nicht in diesem Rahmen bleibende konkrete Schritte und Maß

nahmen auch weiterhin sinnvoll und nutzbringend sein können). Wie die nächste
Stufe der Emanzipation (der Geschlechter) qualitativ zu bestimmen wäre, wel
ches strategisch die »Knoten« wären, durch deren Lösen das heute noch ziemlich
fest geknüpfte Netz geschlechtlicher Arbeitsteilung Risse und Löcher13 bekäme
—das ist nur in der Dimension der eingangs angesprochenen Wändlungen und
Reformen des Sozialismus zu bestimmen. Das damit verbundene program
matische (oder auch: utopische) Moment, durch das Gegebenes als veränder-
und aufhebbar gedacht und die konkreten, an den vorhandenenMöglichkeiten
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orientierten Schritte14 eine andere Dynamik und Richtung erhalten, ist ohne
eine gesamtgesellschaftliche Reproduktionstheorie und eine konkrete Formana
lyse (etwa der Privatform »Familie«) nichtzu gewinnen. Das sindvielmehr Vor
aussetzungen für die Erkenntnis dessen, was (warum) zu überwinden ist.

DDR-Wissenschaftlerinnen können in dieser Situation nicht aufeine von Marx
und Engels hinterlassene Reproduktionstheorie zurückgreifen, die — aus wel
chen Gründen auch immer bisher vernachlässigt — durch einen Blick in die
blauen Bände (wieder-) zu entdecken und für den realen Sozialismus »zu konkre
tisieren« wäre.Es ist bekannt,daßein solchesSuchenvergeblich wäreund auch,
daß etwa in Marx' Analysen der politischen Ökonomie des Kapitalismus Ge
schlechterverhältnisse nur einebeiläufige Rolle spielen. Ich halteallerdings eine
daran geknüpfte Schlußfolgerung für fälsch, der Marxismus wäre durch seinen
angeblichen »ökonomischen Reduktionismus« grundsätzlich außerstande, Ge
sellschaft in ihrer Totalität, in der Gesamtheit ihrer Re-Produktionsverhältnisse
in ihrer Eigentümlichkeit wie realitätskonstituierenden Mächtigkeit angemessen
zu berücksichtigen. Daß in vielen Arbeiten einschichtig und linear argumentiert
wird, ist kein Beweis einer der marxisitischen Theorie und Methode immanen
ten Grenze für eine kohärente Abbildungder verschiedenenVerhältnisseder Re
produktion in ihrem formationstypischen Zusammenhang, der formationellen
Bestimmtheit wie Ungleichzeitigkeit der Formen, in denen diese Verhältnisse
praktisch und ideell gelebt werden, der Geschlechteranordnung,die diesen For
men strukturell »eingeschrieben« ist und die in ihren Ursachen nicht auf ökono
mische Verhältnisse bzw. Klasseninteressen reduziert werden kann. In den letz

ten Jahren sind in der DDR Erkennmisse publiziert worden15, die Entstehung
der menschlichen Gesellschaft als Entwicklungsproduktder Evolution, die For
mationstheorie und -geschichtesowieLangzeitprozessebetreffend, die den über
schauenden Blick von den archaischen Gesellschaften bis in die Gegenwart er
fordern. Sie belegen anschaulich, daß die Rede vom »ökonomischen Reduktio
nismus« des Marxismus ein Vor-Urteil ist (das oft die genaue Kenntnisnahme er
setzt). Mit diesen Arbeiten wurden auch theoretisch-methodische Voraussetzun
gen geschaffen für eine differenzierte Ursachenanalyse der Entstehung des Pa
triarchats, für die Einbeziehung von Geschlechterverhältnissen als Kategorie in
die marxistische Gesellschaftstheorie. Das heißt allerdings nicht, daß diese
Möglichkeiten auch tätsächlich schon genutzt würden.

Formanalyse und Geschlechterverhältnisse

Praktische Erfährungen bei der Gestaltung des realen Sozialismus haben auf ihre
Weise die abstrakt-theoretische Einsicht bestätigt, daß in kulturelen Formen
zwar nicht beliebige, aber durchaus verschiedene gesellschaftliche Verhältnisse
bewegt und reproduziert werdenkönnen.16 So hat sich die Privatform »Familie«
als funktional erwiesen, bei massenhafter, mehrheitlich ganztätiger Berufsarbeit
von Frauen17 die unzureichende Vergesellschaftung der notwendigen Arbeiten
zur individuellen Reproduktion zu kompensieren,die zerreißende Situation der
»Doppelbelastung« durch die entsprechenden kulturellenMuster individuell leb
bar, akzeptabel zu machen. Gefördert und verdecktdurch eine Politik, die aus-
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drücklich und im Interesse der Frauen auf eine Milderung und Minderung der
durchaus erkannten vielfältigen Benachteiligungen der Frauen gerichtet ist, hat
es relativ lange gedauert, bis die weitgehend ungebrochene Fortexistenz nicht
nur einer geschlechtlichen Arbeitsteilung, sondern auch einer in allen Lebensbe
reichen wirksamen partriarchalischen Geschlechterideologie das öffentliche und
wissenschaftliche Bewußtsein erreicht hat (in der Belletristik war das noch am
ehesten der Fall). Daß trotz umfangreicher und international durchaus vorbildli
cher Maßnahmen zur Verbesserung der ökonomischen, sozialen Situation der
Frauen tradierte stereotype Muster einer Rangordnung der Geschlechter, einer
Abwertung all dessen, was »weiblich« ist, nicht nur nicht verschwinden, sondern
auch auf der gesellschaftlichen wie der individuellen Ebene quasi »selbstver
ständlich« Handlungen und Entscheidungen orientieren und »begründen«, dies
hat sich, wenn auch zögernd und bisher zum Beispiel nur wenige Wissenschaft
lerinnen bewegend, als bedenkenswerte Erfährung und veränderungsbedürftige
Wirklichkeit herausgestellt. Die Tatsache, daß die gegenwärtig existierenden so
zialen Unterschiede und Ungleichheiten18 auch und in einer spezifischen Weise
als Unterschiede zwischen den Geschlechtern gelebt werden, daß trotz prokla
mierter Gleichberechtigung und — perspektivisch intendierter — sozialer
Gleichheit real die Bedingungen, Handlungsräume, Hierarchien nach kulturel
len Mustern einer Geschlechterrangordnung organisiert sind, die Frauen in die
»zweite Reihe« verweisen, das alles zwingt förmlich dazu, die »alte« Frage nach
dem Verhältnis von »Klasse und Geschlecht« bezogen auf die konkrete Situation
im realen Sozialismus erneut zu stellen. Bisher fehlt weitgehend eine Bestim
mung des Platzes von Geschlechterverhältnissen in der Sozialismustheorie. Die
Bemühungen, patriarchalisch geprägte Geschlechtervorstellungen in ihren Ur
sprüngen, in ihrer aktuellen Funktionalität bei der Vermittlung von gesellschaft
lichen und individuellen Reproduktionsnotwendigkeiten zu bestimmen und ihre
eigentümliche, wirklichkeitskonstituierende Wirkung aufzudecken, sind kaum
über Ansätze hinausgekommen. Dies beschränkt deutlich die Aussagekraft zum
Beispiel kulturwissenschaftlicher, soziologischer und anderer Arbeiten. Das
zeigt sich etwa in einer fehlenden Formanalyse von Lebensbereichen und -tätig-
keiten, die traditionell und real immer noch weitgehend in der Verantwortung
von Frauen liegen. Zum Beispiel: welche kulturellen Folgen es hat, daß ein be
trächtlicher Teil der konsumtiven Produktion als unsichtbare, dominant weibli
che Hausarbeit in der Privatform »Familie« verrichtet wird, wie diese Privatform
mit kulturellen Bewertungen dieser häuslichen Arbeiten verknüpft ist — von
»Liebesdienst« bis »niedrig«, weil vor allem auf den Körper, auf leibliche Be
dürfnisse bezogen —und wie dies wiederum eine bestimmte geschlechtliche Ar
beitsteilung (nicht nur in Bereichen der individuellen Reproduktion) bestätigt
und rechtfertigt — all dies wird wissenschaftlich bisher so gut wie nicht disku
tiert. Vorherrschend ist die Tendenz, häusliche Tätigkeiten zur individuellen Re
produktion sozusagen »formlos« zu betrachten (ebenso wie die Familie als Hort
harmonischer Beziehungen und emotionaler Abgesichertheit). Zugleich sind
solcherart »formlose« Vorstellungen durchausin der Privatformbefangen undge
fangen: In aller Regel werden Hausarbeiten als belastend, unschöpferisch usw.
bewertet, als niedere Tätigkeiten, die, nach der häufig zitierten Formulierung
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von Lenin, »nichtsenthalten, was die Entwicklung der Frau (!) irgendwie fördern
könnte«19. Privatform und Tätigkeiten, die elementar lebensnotwendig sind,
zum menschlichen Dasein gehören (und als solche in ihrer »Menschlichkeit« zu
qualifizieren wären), werden so in eins gesetzt, in ihrer jetzigen Gestalt, also
auch in ihren geschlechtsspezifischen Dimensionen festgeschrieben. Ahnliches
ist für die kulturellen Formen, für die stereotyp gewordenen Muster und Sche
mata zu konstatieren, mit und in denen die Individuen — geschlechtsspezifisch
differenziert — ihre in den ihnen zugänglichen sozialen Handlungsräumen ge
machtenErfahrungen »verarbeiten«, deuten, ihneneinen Sinn geben. Die soziale
Verortung der Frauen im Privatraum »Familie« ist durch ihre Berufsarbeit bisher
nur modifiziert, nicht aufgehoben worden. Das dieser sozialen und geschlechtli
chen Positionierung korrespondierende Set von kulturellen Mustern, in dem die
Bewertungvon Tätigkeiten mit biologischen Reproduktionsfunktionen des weib
lichen Körpers verknüpft sind (genauer: mit soziokulturellen Wertungen dieser
Funktionen), erzeugt als »inkorporierter Habitus« (Bourdieu) eine bestimmte
Sicht auf die Dinge, orientiert und strukturiert individuelleLebensperspektiven
und die Wahrnehmung veränderter Lebensbedingungen als Erweiterung oder
Behinderung individueller Handlungsfähigkeit. Es gibt bisher keine wissen
schaftlichen Untersuchungen darüber, welche widersprüchlichen Erfährungen
von Frauen in solchen stereotypen Formeln wie »Frauen und Technik sind Ge
gensätze«, »Füreine Frau ist die Familiewichtiger als der Beruf«, »DerSinndes
Lebens heißt für die Frau, Mutter zu sein« usw. zum Ausdruck und zu einer —
relativen—Ruhegebracht werdenund wasdiesjeweils für wen bedeutet. Kaum
etwas ist bekannt darüber, wie unter den gegenwärtigen Bedingungen des Auf
brechens tradierter Geschlechterverhältnisseund bei gleichzeitigen Wandlungen
in den Produktivkräften und gesellschaftlichen Verhältnissen in und mittelskul
tureller geschlechtsspezifischer Muster der »Kampf« um die Besetzung von
Handlungsfeldern undPositionen geführt undwiedas—individuelle wiegesell
schaftliche — Nicht-Bewußtsein dieser kulturellen Prozesse die gefundenen Lö
sungen umihreutopisch-perspektivische Dimension, ihretransformierende Dy
namik verkürzt. Entsprechend wenig aussagefahig sind Wissenschaften in der
DDR derzeit auch hinsichtlich der konkreten Art und Weise, wie sich soziale La
ge und Geschlechterhierarchie für Frauen und Männer verschiedener sozialer
Gruppen verbinden, welche unterschiedlich gewichteten Differenzierungen und
Gemeinsamkeiten es in den Interessen von Frauen bzw. Frauen und Männern
gibt. Die (kultur-)wissenschaftliche Bestimmung von unterschiedlichen »Le
bensstilen«auf einer theoretisch-methodischenGrundlage, durch die die soziale
unddie geschlechtliche Achse zueinander in Beziehung gesetzt werden, könnte
(längerfristig) zurFundierung einer Politik beitragen, diezunächst einmal unter
schiedliche Interessen von Fauen und Männern sowie unter Frauen anerkennt
und davon ausgehend aufdieAufhebung von Differenzen gerichtet ist, die Aus
druck einer strukturellen Benachteiligung von Frauenqua Geschlecht sind.

Im marxistischen Denken ein solcherart kritisches Potential zu entwickeln, die
Wirklichkeit in Kategorien zu fassen, in denen etwas vom ursprünglichen grie
chischen Wortsinn (Widerrede, Streitgespräch, Protest) lebendig ist, hat Voraus
setzungen, die innerhalb und außerhalb der Wissenschaft liegen. Dazu zählt

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



718 Irene Dölling

nicht zuletzt die Existenz von Formen, in denen die Individuen, Frauen
und/oder Männer, ihreErfahrungen öffentlich machen, miteinandervergleichen
und als Interessen artikulieren können.

Anmerkungen

1 Dieserumgangssprachliche Terminus ist kritikbedürftig — in ihm erscheinen Lebenstätigkeiten
als Last und das emanzipatorische Potential, das im Einstieg der Frauen in die Berufsarbeit
steckt, wird als doppelteLast an den Randder Wahrnehmung gedrängt.

2 Vgl. u.a. Alfred Kosing: Zur Dialektikder weiteren Gstaltung der entwickelten sozialistischen
Gesellschaft. In: DeutscheZeitschrift für Philosophie, 36. Jg. (1988), H. 7.

3 Friedrich Engels: Der Ursprung der Familie, des Privateigentums und des Staates (MEW 21,
76).

4 Gegenwärtig können in den Krippen 81 von 100 Kindern, in den Kindergärten und Schulhorten
alle Kinder, deren Eltern dies wünschen, betreut werden. Diese Einrichtungen sind staatlich
subventioniert, ihr Besuch ist kostenlos, lediglich fürdie Verpflegung müssen von den Eltern
täglich 1,40 Mark (Krippen) bzw. 0,35 Mark (Kindergärten) dazubezahlt werden.

5 99% aller Mädchen,die keinen anderen Bildungsweg beschreiten (d.h. eine Fach- oder Hoch
schule/Universität besuchen), erlernen einen Facharbeiterberuf.

6 Friedrich Engels, ebenda.
7 Vgl. dazuausführlicher: Irene Dölling: Individuum und Kultur. Berlin(DDR) 1986, 5. Kapitel.
8 Im Bereich dergesellschaftlichen Produktion isteineausgeprägte Segregalion feststellbar. Frau

en verrichten im Durchschnitt arbeitsteilig stärker zergliederte, weniger qualifizierte Tätigkei
ten, sie in erster Linie sind »angesprochen«, wenn es um »private« Lösungen geht (z.B. bei
Krankheit des Kindes).

9 Zu beachten ist dabei, daßes in der DDR so gut wie keine Reklamegibt, also auch nicht, wie
etwa in westlichen Illustrierten bzw. in derTV-Werbung der tradierte Stereotyp der Hausfrau
permanent reproduziert wird.

10 Die Ursachen für die umfangreichen Leistungen zur Selbstversorung dürften nicht nur in der
spezifischen Mangelsituation liegen, sondern auch in länger wirkenden Traditionen. Für die
Bundesrepublik wurden voreinigen Jahren ähnlich hohe(allerdings nichtdirektvergleichbare)
Zahlen angegeben (vgl.: Emanzipation in der Krise? Materialien zur Lebenslage der Frauen.
Hrsg. vom Arbeitskreis Frauenfrage des IMSF, Frankfurt/M. 1985, 215).

11 Kleine Enzyklopädie. Die Frau. VEB Bibliographisches Institut, Leipzig 1987, 282.
12 Zudenken wäre etwa aneineArbeitszeitverkürzung für alle, diedieEigenverantwortung derEr

wachsenen für ihre individuelle Reproduktion auf eine andere materielle Grundlage stellte, an
eineAufhebung derTrennung vonBerufs- undHausarbeit sowohl durch einenqualitativ höheren
Grad der Vergesellschaftung als auch durch einen kulturellen »Wertewandel«, durch den die
»Produktion dermateriellen Güter« alsMittel zum Zweckder»Produktion des Lebens« (imwei
testen Sinne) untergeordnet ist.

14 Zum Beispiel durch eine an den unterschiedlichen Bedürfnissen und Interessen von Frauen
orientierte Sozialpolitik, durch deren Maßnahmen Frauen nicht alshomogene Subjekte — Müt
ter—identisch gemacht, verschiedene Lcbensmodelle vonFrauen gesellschaftlich anerkannt, in
ihrem Vergleich ihrFür und Wider, ihre Begrenztheit und ihrperspektivisches Potential erprobt
und erfahren wird.

15 Ich denke etwaandie Arbeiten vonWölfgang Küttler zur Formationstheorie und von Joachim
Herrmann zur Entstehung der Menschheit, der »frühen« Gesellschaften und zu Familie und
Staat in vorkapitalistischen Epochen.

16 Vgl. Lothar Kühne: Haus und Landschaft. Aufsätze. VEB Verlag derKunst, Dresden 1985.
17 Der Anteil teilzeitarbeitender Frauen an der Gesamtzahl berufstätiger Frauen beträgt ca.30%.
18 Vgl. dazu u.a. Manfred Lötsch: Soziale Strukturen als Wachstumsfaktoren und als Triebkräfte

des wissenschaftlich-technischen Fortschritts. In: Deutsche Zeitschrift für Philosopie, 30. Jg.
(1982), H. 6.

19 W.I. Lenin: Über die Aufgaben der proletarischen Frauenbewegung in der Sowjetrepublik.
(1919) In: Werke, Bd. 30, 26.
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Diemut Bubeck

Marx' »Reich der Freiheit« und die Frauenarbeit*

Die Marxsche Utopie einer Gesellschaft, in der jedes Individuum sich frei ent
wickeln kann, ist ein sehr anziehendes und einflußreiches Bild in politischer
Theorie und in politischen Bewegungen. Auch Feministinnen fanden und finden
Aspekte dieses Bildes attraktiv, wie z.B. die Aufhebung von Ausbeutung und Un
terdrückung und die Verwirklichung einer Gesellschaft freier, gleicher und
gleichberechtigt zusammenarbeitender Menschen. Ich werde aufzuzeigen versu
chen, daß diese Utopie von Feministinnen nicht ohne weiteres beansprucht wer
den kann, da sie den spezifischen Problemen nicht gerecht wird, mit denen Frau
en bei der Verwirklichung dieser Utopie konfrontiert sind. Der Marxsche Be
griffvon Überfluß —- derdieeinzig mögliche Lösung fürdas Problem der not
wendigen Arbeit darstellt (Abschnitt I) — birgt gravierende Probleme in sich
(Abschnitt II). Die Betrachtungder Frauenarbeit macht dies überdeutlich (Ab
schnitt in). Marx' alternative und realistischere Konzeptionder möglichen Rolle
notwendiger Arbeit erlaubt uns jedoch, Bedingungen für die gesellschaftliche
Verteilung der Arbeit in der kommunistischen Utopiezu formulieren (Abschnitt
IV), und seine Dialektik der Arbeit führt zu einer weiteren Grundbedingung für
die Verwirklichung der Freiheit für Männer und Frauen (Abschnitt V).

I

Das Problem der notwendigen Arbeit ergibt sich aus der Verknüpfung zweier
Thesen über Freiheit, der gesellschaftlichen Tliese und der metaphysischen
These, die Marx beide vertrat.

Die gesellschaftliche These bezieht sich auf die Marxsche Beschreibung der
Freiheit in der kommunistischen Gesellschaft, in der »die freie Entwicklung
einesjeden die Bedingung für die freieEntwicklung aller ist« (KM, 45). Es mag
so aussehen, als ob dies der einfacheren Beschreibung nichts weiter hinzufügt,
derzufolge Kommunismus eineGesellschaft ist, inder Menschen frei sind, sich
zu verwirklichen. Aus dem Kontext dieses Zitats ergibt sich aber, daß Marx hier
eine stärkerer These vertritt. In den zwei vorhergehenden Abschnitten geht er
aufdieKlassengegensätze im Kapitalismus ein undbetont, daß Freiheitdort nur
Freiheit für die Bourgeoisie bedeutet, die Arbeiter zu beherrschen und auszu
beuten. Das Zitat selbst befindet sich im letzten Paragraphen des zweiten Ab
schnitts alseineexplizite Gegenüberstellung der kommunistischen »Assoziation«
und der »alten bürgerlichen Gesellschaft mit ihrenKlassen und Klasssengegen-
sätzen«, an deren Stelledie kommunistische Assoziation treten wird (KM, 45).
Hier wird der irreduzibel gesellschaftliche Aspekt der Freiheit klar, die im
Kommunismus verwirklicht ist: freieEntwicklung undSelbstverwirklichung be
stehen für alle, anstatt für einige auf Kosten anderer, wie in Klassengesell
schaften.

* Redaktionell gekürzt.
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Freiheit hat für Marxjedoch nicht nur gesellschaftliche und politische Bedeu
tung, sondern sie hat auch eine metaphysische Dimension, die er im Kapital
(Bd. 3) erläutert:

»Das Reich der Freiheit beginnt in der Tat erst da, wo das Arbeiten, das durch Not und äußere
Zweckmäßigkeit bestimmt ist, aufhört.« (MEW 25, 828)

Nur »jenseits der Sphäre der eigentlichen materiellen Produktion« (ebd., 828),
jenseits des »Reichs der Notwendigkeit« (ebd., 828), »beginnt die menschliche
Kraftentwicklung, die sich als Selbstzweckgilt, das wahre Reich der Freiheit«
(ebd., 828). Demzufolge istdie Ausübung wahrerFreiheitnur möglich in Tätig
keiten, die nichtnotwendig sind. Das Marxsche Argument für diese These, ob
wohl nirgendwo explizit aufzufinden, kann folgendermaßen rekonstruiert
werden:

A) Freiheit besteht in der Abwesenheit von Zwang.
B) Daher bin ich nicht frei, wenn ich etwas tun muß.
C) Notwendige Arbeit besteht aus all der Arbeit, die Menschen tun müssen,

um zu überleben.

D) Daher sind Menschen nicht frei, wenn sie notwendige Arbeit1 tun.
Die metaphysische These, die die Schlußfolgerung dieses Arguments darstellt,
unterscheidet also zweiArtenvonTätigkeiten oder Arbeit. Freie Tätigkeiten —
das »Reich der Freiheit« — sind die, die Menschen tun, nicht weil sie müssen,
sondern weilsie wollen. Unfreie Tätigkeiten —das »Reich der Notwendigkeit«
—hingegen sinddie, die Menschen tun müssen, um zu überleben. (Die Katego
rie der »unfreien Tätigkeiten« umfaßt natürlich mehr als die oben erwähnte not
wendige Arbeit, da sie sich auch auf all die Tätigkeiten bezieht, die Menschen
tun, weil sie vonanderen oderdurch gesellschaftliche Umstände dazu gezwun
gen werden.)

Die beiden Thesen sind unabhängig voneinander. Aus der metaphysischen
These folgen keinespezifischen Bedingungen für die Art der Gesellschaft, in der
Menschen metaphysisch frei sind. In der Tat folgt aus ihr, daß Mitglieder der
nichtarbeitenden Klassen in Klassengesellschaften im metaphysischen Sinn frei
sind, gerade weil fast alle notwendige Arbeit in solchen Gesellschaften von den
unterdrückten Klassen füralleKlassen geleistet wird. Wenn aberdie metaphysi
scheThese mitder gesellschaftlichen These kombiniert wird, ergeben sich wei
tere Folgerungen für die Freiheit im Kommunismus. Menschen sind dann nur in
dem Ausmaßfrei, in dem sie keine notwendige Arbeit leisten müssen undin dem
diese Freiheit fiir alle Menschen gleichermaßen zutrifft. Freiheit, die beide Be
dingungen zugleich erfüllt, kann also nur verwirklicht werden in einer Gesell
schaft, in der niemand notwendige Arbeit leisten muß. Nur eine Gesellschaft
völligen Überflusses kann daher beide Bedingungen erfüllen, da nur hier alle
Menschenzugleichvonder Last notwendiger Arbeit befreit werden können. Ei
ne solche Gesellschaft ist, inderTat, inder Marxschen Utopie der kommunisti
schen Gesellschaft gegeben. Das Problem, das aus der Konjunktion der zwei
Thesen resultiert, istjedoch, obeine Gesellschaft, diebeide Bedingungen erfül
lenkann, überhaupt möglich ist. Wird notwendige Arbeit imKommunismus mit
der Zeitvöllig verschwinden und so Freiheit imgeforderten Sinne ermöglichen
oder wird sie fortbestehen? Wenn letzteres zutrifft, wie kann mit notwendiger
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Arbeit so umgegangen werden, daßdie ideale Lösung der völligen Freiheit von
notwendiger Arbeitwenigstens annähernd verwirklicht werden kann? Marx gab
mehrere Antworten auf diese Fragen.

n

Ob Überfluß als Lösung akzeptiert werden kann, hängt von der Glaubwürdigkeit
und Richtigkeit der Marxschen Vorhersagen über die Entwicklung der Produk
tion im Kommunismus ab. Die Erklärungen, die in Unterstützung der Behaup
tung derMöglichkeit von Überfluß angeführt werden können, beziehen sich auf
die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Merkmale kommunistischer Produk
tion. Infolge der Vergesellschaftung der Produktionsmittel, so Marx, werden
sich die Produktivkräfte schneller entwickeln und stärker anwachsen als unter
kapitalistischen Produktionsverhältnissen. Also können zunehmende Mengen
vonWaren mit abnehmendem Arbeitsaufwand produziertwerden. Marx zufolge
tragenzweiFaktoren hauptsächlich zu diesemProduktivitätsanstieg bei. Erstens
stelltdiezunehmende Automatisierung der Produktion eingrundlegendes Mittel
zu Produktivitätssteigerung undzur Reduzierung der gesellschaftlichen Gesamt
arbeitslast dar. Zweitens werden die im Kapitalismus endemische Warenüber
produktion und Rohstoffverschwendung aufhören, da die »assoziierten Produ
zenten«jetzt »ihrenStoffwechselmit der Natur rationell regeln«(MEW 25,828).

Machen diese Vorhersagen Überfluß wahrscheinlich? Mehr und gründlichere
Argumente wären nötig, um ihre Richtigkeit aufzuzeigen, und außerdem sind sie
schon allein auf Grund der Erfahrungen mit der kapitalistischen Wirtschaft des
industrialisierten Westens und der Planwirtschaft im »realexistierenden Sozialis

mus« zweifelhaft. Ich werde aber auf die Diskussion der ökonomischen Argu
mente hier nicht eingehen, sondern andere Punkte ansprechen, die sich unabhän
gig davon ergeben und die diezuversichtliche Vorhersage von Überfluß gleicher
maßen in Frage stellen.

Erstens ist die Verfügbarkeit unbegrenzter Ressourcen für immer weiter sich
ausdehnende Produktionsleistungen eine Grundbedingung der Möglichkeit von
Überfluß. Wir wissen aber, daß sowohl fossile Energie als auch Rohstoffe aufun
serem Planeten begrenzt sind.

Zweitens muß in Betracht gezogen werden, för wen Überfluß vorhergesagt
wird. Ob Überfluß erreicht ist, hängt für jedes Produktivitätsniveau davon ab, an
wieviele Menschen die produzierten Güter verteilt werden. So mag ein gegebe
nes Produktivitätsniveau Überfluß für eine kleine Anzahl von Menschen schaf
fen, während die übergroße Zahl aller anderen mehr oder weniger schlecht über
lebt (wie in allen Klassengesellschaften). Bei gleichmäßigerer Verteilung der
Produkte könnte dasselbe Niveau aber auch alle mit bescheidenem Komfort aus

statten. Solche Überlegungen weisen aufdieFrage des Umfangs des Überflusses
und der Gültigkeit von Grenzen für die Güterverteilung hin. Marx akzeptierte
keine Verteilungsgrenzen innerhalb einer Gesellschaft: er hätte sicher nicht zu
gestimmt, daß Überfluß fürdieherrschenden Klassen auf Kosten der Arbeiter
klasse ein gültiges Beispiel für Überfluß ist, obwohl er gleichzeitig überzeugt
war, daß eine solche Begrenzung historisch notwendig ist, bevor Überfluß für
alle erreicht werden kann (vgl. Cohen 1978, 205).
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Stellen also bestehende Nationen oder Gesellschaften akzeptierbare Vertei
lungsgrenzen für Überfluß bereit? Während Argumente für nationale Grenzen
von densogenannten »Kommunitaristen« vorgebracht wurden (vgl. Walzer 1983,
28-30 und Kap. 2), sind solcheArgumente für Marxisten nicht leichtakzeptier
bar. So verpflichtet sich Marx zu einer internationalen Verteilungsperspektive,
wenn er das Ende der Ausbeutung nicht nur innerhalb, sondern auch zwischen
Nationen anspricht(KM, 43). Außerdem stelltsichhierdie Frageder Verteilung
zwischen gegenwärtigen undzukünftigen Generationen. Wiederum bestehtkein
guter Grund, wieso die Verteilung des Überflusses willkürlich aufgegenwärtige
Generationen beschränkt werden sollte. Wenn aber keine akzeptablen Grenzen
für den Verteilungsumfang aufzeigbar sind, entwickelt er sich immer mehr zur
unerreichbaren Utopie.

Drittens bezieht sich Überfluß implizit aufBedürfnisse. Notwendige Arbeit —
diedurch Überfluß abgeschafft werden soll —wurde oben definiert als dieAr
beit, die Menschen leisten müssen, um zu überleben. Überleben selbst ist aber
kein absoluter Begriff, da er in begrifflicher Beziehung zu Bedürfnissen steht:
Bedürfnisse bezichen sich aufdas, was zum Überleben notwendig ist. Geschicht
lich gesehen, wie Marx selbst argumentierte, sind Bedürfnisseaber nicht gege
ben, sondern entwickeln sich — wie auch die jeweilige Konzeption desen, was
ein Bedürfnis ist — mit der Entwicklung der Produktivkräfte. Während ein
»Dachüber'm Kopf« in der Steinzeitsicherlichnichtals menschlichesBedürfnis
gezählt hätte, gilt es heute als eines der Grundbedürfnisse. Ebenso stellte
(Schul-)BildunglangeZeit ein Vorrechtder Oberklasse und einen unbezahlbaren
Luxus dar, während sie jetzt allgemein — wie medizinische Versorgung — als
Bedingungfür ein menschlichesLeben angesehenwird. Die Erfüllung all dieser
»neuen« Bedürfnissevergrößertdie GesamtmengenotwendigerArbeit, und es ist
mit Marx zu erwarten, daß unsere Vorstellung von Bedürfnissen mit dem An
wachsen der Produktivkräfte im Kommunismus weiterhin mitwächst. So aber

auch die Gesamtmenge notwendiger Arbeit und unsere Vorstellung dessen, was
»Überfluß« ist! Er istdemnach eher einem Horizont vergleichbar, der sich im
mer weiter entfernt, je näher wir ihm entgegengehen, und nicht einem Zustand,
dertatsächlich erreichbar ist. Es istalso nicht nurfraglich, obÜberfluß möglich
ist, wenn wir die Begrenztheit der Ressourcen und den möglicherweise unbe
grenzten Verteilungsumfang inBetracht ziehen, sondern es istauch fraglich, ob
Überfluß sich überhaupt auf einen absoluten, d.h. ein für allemal angebbaren,
zukünftigen Zustand bezieht.

III

Die grundlegendste Schwäche derÜberflußlösung liegt jedoch darin, daß sienur
eine bestimmte Artnotwendiger Arbeit indie Überlegungen miteinbezieht: Sie
bezieht sich auf materielle Produktion (vgl. Marx' Kennzeichnung des »Reichs
der Notwendigkeit«, MEW 25, 828), aber nicht auf die Arbeit, die traditionell
»Frauenarbeit« war und ist. Um dies auszuführen, möchte ich zuerst darauf ein
gehen, was ich als »Frauenarbeit« bezeichne, um dann zuzeigen, daß Überfluß
keine Lösung für diese Art von Arbeit darstellen kann.

Wenn ich von »Frauenarbeit« spreche, gebrauche ich diese Bezeichnung als ein
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Kürzel für die drei Arten von Arbeit, die Frauen — zusätzlich zu aller anderen
Arbeit — traditionell und in allen Gesellschaften mehr oder wenigerselbstver
ständlich übernehmen:

1) Hausarbeit beinhaltet Putzen und Aufräumen des Haushalts; Herstellung,
Flicken, Waschen und Bügelnvon Kleidung und Wäsche (die Herstellung ist in
Industriegesellschaften inzwischenweniger wichtig); Besorgenvon Waren, die
im Haushalt verbraucht werden, wie Haushaltsgeräte, Möbel, Kleidung, Nah
rungsmittel (jetzt hauptsächlich Einkauf); Zubereitung der Nahrung und alle Ar
beit, die damit verbunden ist, wie z.B. Abspülen und Aufräumen.

2) Kinderarbeit besteht grundsätzlich aus der täglichen Fürsorge für Kinder.
Diese Arbeit verändert sich wesentlich mit dem Alter der Kinder: am meisten

Zeit wird für Säuglinge und Kleinkinder gebraucht, eine mehr oder weniger
24-Stunden-Arbeit, die durchgehende Verfügbarkeit für Füttern, Versorgenund
Spielen einschließt. Mit wachsendemAlter der Kinder ist wenigerZeit für sie er
forderlich, und die Art des Umgangs mit ihnen verändert sich: Spiel und Ge
spräch nehmen mehr Raum ein.

3) Pflegearbeit beinhaltet die Fürsorge für Haushalts- oder Familienmitglie
der, wenn erforderlich auf Grund von Krankheit, Gebrechlichkeit oder Behinde
rung. Diese Arbeit ist oft auf bestimmte Zeiträume begrenzt, ist aber zeitaufwen
dig und erfordert oft dauernde Verfügbarkeit, besonders wenn Kinder krank
sind. Sie beinhaltet auch die Fürsorge für ältere Verwandte (Eltern) und Behin
derte, die wiederum eine 24-Stunden-Arbeit sein kann, abhängig von Bedürfnis
sen und Gebrechlichkeit, und die Erfüllung der psychischen Bedürfnisse aller
Familienmitglieder einschließlich des Ehemannes.

Bevor ich die Überflußlösung inbezug aufdiese drei Arten von Frauenarbeit
diskutiere, möchte ich auf den Grund der Plausibilität dieser Lösung näher ein
gehen. Es ist hauptsächlich unsere Erfahrung der Automatisierung im industriel
len Bereich in den letzten 200 Jahren, die dem Vertrauen von Marx, aber auch
von uns, in den potentiellen Überfluß zugrunde liegt. Es ist dieser technologi
sche Fortschritt in der Produktion materieller Güter, der das Argument für die
Machbarkeit von Überfluß und hiermit fürdieÜberflußlöung selbst amstärksten
unterstützt.2 Wenn wir aber Frauenarbeit in Betracht ziehen, werden die Gren
zen des technologischen Fortschritts deutlich.

Nur im Bereich der Hausarbeit scheint Automatisierung möglich. Im Gegen
satz zu den weniger entwickelten Ländern ist in den westlichen Industrieländern
ein Großteil der traditionellen Hausarbeit schon in industrielle und somit auto

matisierte Produktion übergegangen (Konserven und Fertiggerichte, Kleidung
und Wäsche). Diese industriell produzierten Güter werden als Waren auf dem
Markt verkauft und kommen als Endprodukte im Haushalt an, nicht mehr als
Rohstoffe, die wesentliche Arbeit erfordern, bevor sie verbraucht werden kön
nen. Hausfrauen (und -männer?) in Industriegesellschaftensind dadurch um eine
beträchtliche Arbeitslast erleichtert. Industrielle Produktion, die zunehmende
Anzahl von Haushaltsgeräten und die Versorgung der Haushalte mit Wasser,
Elektrizität und Zentralheizung haben die notwendige Arbeitszeit im Haushalt
also schon bedeutend verringert, und es gibt keinen prinzipiellen Grund, wes
halb sie nicht weiterhin verringert werden kann.
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Ist die Lösung für Kinder- und Pflegearbeit aber gleichermaßen in zunehmen
der Automatisierung zu suchen? Stellen wir uns eine Gesellschaft vor, in der alle
Kranken, Alten und Behinderten in voll-automatisierte Asyle gebracht werden
und Kinder von Robotern aufgezogen werden! Eine solche Gesellschaft wäre zu
tiefst unmenschlich und entspricht zudem unserer Vorstellung vom Leben im
Kommunismus sicherlich nicht. Trotzdem muß eine Lösung für Kinder- und
Pflegearbeit gefunden werden, da diese Arten von Arbeit ebenso notwendig sind
wie materielle Produktion: Kinder- und Pflegearbeit müssen getan werden, da
Kinder, Kranke, Alte und Behinderte Pflege brauchen, um zu überleben.

Wenn aber Frauenarbeit notwendige Arbeit ist und also in der Diskussion der
Überflußlösung inBetracht gezogen werden muß, wieso erscheint uns diese Lö
sung möglich in bezug auf Hausarbeit, aber in bezug auf Kinder- und Pflegear
beit so inakzeptabel? Waseinen Großteil der Hausarbeit angeht, haben wir eine
ähnliche historische Entwicklung hin zur Automatisierung der Arbeit gefunden
wie in typischeren Produktionssparten. Diese Parallele in der historischen Ent
wicklung und der grundsätzlichen Möglichkeit und Wünschbarkeit technischen
Fortschritts zwischen Hausarbeit und der restlichen Produktion ist nicht zufällig.
In die industrielle Produktion ist der Teilder Hausarbeit übergegangen, der grob
als die Produktion materieller Güter beschrieben werden kann. Nun ist materiel

le Produktion, wie Marx genau wußte, kein Selbstzweck. Sie ist Mittel zum
Zweck der Versorgung von Menschen mit Gütern, die sie für ihr Leben und ihren
Wohlstand brauchen. Wie diese Güter produziert werden, spielt keine Rolle, so
lange sie den beabsichtigten Zweck ihrer Produktion erfüllen. Also ist bei glei
cher Qualität, d.h. gleicher Fähigkeit der Bedürfniserfullung, das effizientere
Produkt das wünschenswertere, da es weniger Arbeitszeit erfordert. Völlig auto
matisierte Produktion ist daher die wünschenswerteste Produktionsart bezüglich
materieller Produktion.

Die Instrumentalität der Arbeit und der Wunsch nach Effizienz in bezug auf
Arbeitsaufwand gelten jedoch nicht für Kinder- und Pflegearbeit. Letztere
schließenKommunikation zwischenPflegerinnenund Gepflegten, Kindern und
Erwachsenen wesentlich mit ein. Das heißt nicht, daß Effizienzmaßstäbe nicht
angewandt werden können. Kinder- und Pflegearbeit können besser oder
schlechter getan werden, und Zeit kann sicherlich auch in solcher Arbeit ver
schwendet werden. Es bleibt aber eine wesentliche Verbindung zwischen »Ar
beitszeit« und »Produkt« erhalten: die Zeit, die mit Kinder- oder Pflegearbeit
verbracht wird, kann nicht völlig auf Null reduziert werden, ohne daß die Arbeit
ihren Charakter verliert und ohne daß wir den Zweckdieser Arbeit aufgeben.
Kinderarbeit kann nicht völlig reduziert werden, da Kinder ohne menschlichen
Kontakt und Pflege nicht überleben.

Kinder- und Pflegearbeit sind also Arten von Arbeit, die nicht nur geleistet
werden müssen, sondern die vonMenschen geleistetwerden müssen. Menschen
gehen als Pflegende und Gepflegte, als Kinder und Erwachsene, als Menschen
miteinander um. Solche Arbeit erfordert unsere uns am meisten auszeichnenden

Fähigkeiten: Sprache, Denken und eine ausgeprägteGefühlswelt, die uns erlau
ben, auf andere einzugehen, mitzudenken und mitzufühlen. Besonders Kinder
brauchenuns nicht nur zur tagtäglichen Pflege und Sorgefür ihre körperlichen
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Bedürfnisse, sondern noch viel dringender als gesprächsbereite, aufmerksame
und mitfühlende Mitmenschen, die es ihnen erlauben, Schritt für Schritt in die
komplizierte soziale, kulturelle und natürliche Umwelt hineinzuwachsen.

Nur die notwendige Arbeit im Bereich materieller Produktion ist also durch
technologischen Fortschritt reduzierbar, nicht aber Kinder- und Pflegearbeit.
Überfluß macht also überhaupt nur solange als eine mögliche Lösung Sinn, als
Frauenarbeit aus der Diskussion ausgeklammertwird. Sobald Frauenarbeit aber
mitgedacht wird, wird klar, daß ein Großteildieser Arbeit grundsätzlich nicht
abschaffbarist, daß also notwendige Arbeit nichtvölligreduzierbar ist unddaher
Überfluß keine Lösung darstellen kann.

IV

Die alternative »Lösung«, die ich in diesem Abschnitt erörtern möchte, beruht
auf der Einsicht, daß notwendige Arbeit unwiderrufbarauch in Zukunft geleistet
werden muß. Da die Menschen auch im Kommunismus nicht völligfrei sein wer-,
den im metaphysischen Sinn, liegt die einzig mögliche »Lösung« des Problems
der notwendigen Arbeit demnach in dem Versuch, die Arbeit auf ein Minimum
zu reduzieren.

Wenndie dargestellten ökonomischen Mittel zur Arbeitsreduzierung erschöpft
sind, kann die restliche Arbeitsmenge nur noch durch Verteilung verringert wer
den. Grundsätzlich sind zwei solche Minimierungslösungen möglich: Verteilung
aufGrund von Gruppenzugehörigkeit (Gruppenminimiening) und Verteilung auf
Individuen (individuelle Minimierung).

Gruppenminimierungslösungen kennt die Menschheit seit ihren Anfängen:
notwendige Arbeit kann auf Null reduziert werden für eine oder mehrere Grup
pen, solange andere Gruppen alle notwendige Arbeit leisten. In der Tat sind sol
che Lösungsformen in allen Klassengesellschaften realisiert, in denen die not
wendige Arbeit von der herrschenden Klasse den unterdrückten Klassen aufge
bürdet wird. Gruppenminimierung ist nichts anderes als Klassenausbeutung.
Sklaven, Leibeigene und Lohnarbeiter sind ausgebeutet, eben weil sie Mehrar
beit leisten, d.h. Arbeit zusätzlich zu der notwendigen Arbeit, die für ihr eigenes
Überleben erforderlich ist.

Mindestens zwei weitere Verteilungsformen sind erwähnenswert: Verteilung
auf Grund von Geschlecht und auf Grund von Nation/Land. So werden die drei

Arten von Frauenarbeit fest ausschließlich von der Gruppe der Frauen geleistet.
Diese Ausschließlichkeit der Arbeitsleistung bedeutet jedoch nicht unbedingt,
daß Frauen als Frauen ausgebeutet werden. Solange die Gesamtmenge der Ar
beit, die sie tun — ob als unbezahlte »Frauenarbeit« oder als Lohnarbeit oder bei
des — die der Männer nicht überschreitet, besteht kein unmittelbarer Grund zu
einer solchen Vermutung. Wenn wir uns aber die für viele Frauen aktuelle Ar
beitslast von Lohn- und Frauenarbeit anschauen, drängt sich eine solche Vermu
tung schon eher auf.

Die zweite Minimierungsform, die ich hier kurz ansprechen möchte, ist die
des ungleichen Austauschs zwischenden Ländern. Das typische Handelsmuster
zwischen Industrieländern und Entwicklungsländern ist der Austausch von
kapitalintensiven, aber wenigarbeitsintensiven Waren aus Industrieländern und
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wenig kapitalintensiven, aber sehr arbeitsintensiven Waren aus Entwicklungs
ländern (vgl. Roemer 1983). In den Entwicklungsländern wird demnach mehr
Arbeit geleistet für Waren, die selbst weniger Arbeit enthalten. Industrieländer
verringern daher ihren Arbeitsanteil und bürden somit Entwicklungsländern
mehr Arbeit auf. Wiederum stellt sich die Frage, ob diese Verteilung ausbeute
risch ist. Darauf werde ich aber hier nicht näher eingehen.

Offensichtlich müssen solche Gruppenminimierungslösungen ausgeschlossen
werden, wenn wir uns die gesellschaftliche These in Erinnerung rufen. Wenn im
Kommunismus die freie Entwicklung eines jeden die Bedingung für die freie
Entwicklung aller ist, folgtdaraus, daß die notwendige Arbeit dottßrjedes Indi
viduum minimiert werden muß. Wenn also die einzige Lösung des Problems der
notwendigen Arbeit ist, daß notwendige Arbeit auf ein Minimum reduziert wird
—eine Forderung, die aus der metaphysischen These ableitbar ist —, dann muß
sie für alle und jede/n reduziert werden — eine Forderung, die aus der gesell
schaftliche These folgt. Gruppenminimierungslösungen sind also deshalb nicht
akzeptierbar, weil sie die Arbeit einiger auf Kosten von anderen verringern. Die
se Ableitung aus der gesellschaftlichen These stimmt mit der Behauptung von
Marx übercin, daß die kommunistische Gesellschaft die erste Gesellschaft ist, in
der keine Ausbeutung mehr stattfindet.

IndividuelleMinimierungslösungen sind also jene, die notwendige Arbeit für
alle Mitglieder einer Gesellschaft (oder besser: der Welt-Gesellschaft) auf ein
Minimum reduzieren. Minimierung für alle beläuft sich tatsächlich auf eine
gleichmäßige Verteilung aller notwendigen Arbeit auf alle arbeitsfähigen Perso
nen. Dies wird von Marx im V. Abschnitt des Kapital (Bd.l) analysiert:
»Intensitätund Produktivkraft der Arbeit gegeben, ist der zur materiellen Produktion notwen
dige Teil des gesellschaftlichen Arbeitstags um so kürzer, der für freie, geistige und gesell
schaftliche Betätigungder Individuen eroberte Zeitteil also um so größer,je gleichmäßiger die
Arbeit unter alle werkfähigen Glieder der Gesellschaft verteilt ist, je weniger eine Gesell
schaftsschichte die Naturnotwendigkeit der Arbeit von sich selbst ab- und einer andren Schich
te zuwälzen kann. Die absolute Grenze für die Verkürzung des Arbeitstags ist nach dieser Seite
hin die Allgemeinheit der Arbeit. In der kapitalistischen Gesellschaft wird freie Zeit für eine
Klasse produziert durch Verwandlung aller Lebenszeit der Massen in Arbeitszeit.» (MEW 23,
552)

Marx stellt in diesem Abschnitt genau die zwei Arten von Minimierungslösun
gen gegenüber, die ich oben diskutiert habe: individuelle Minimierung, die sich
aus der allgemeinen und gleichmäßigen Verteilung der notwendigen Arbeit er
gibt, und Gruppenminimierung im Kapitalismus, die ausbeuterisch ist.

Individuelle Minimierung als Lösung ist aber nicht nur die einzig akzeptable
Lösung, sondern sie ist überdies die einzig realistische, da sie nicht aufder mehr
alsutopischen Zukunftshoffnung aufÜberfluß beruht und zudem politisch um
setzbar ist. Mit dieser Verteilungslösung ist die kommunistische Utopiealso we
sentlich leichter realisierbar.

Zwei unmittelbare Folgerungen dieser gleichen und allgemeinen Arbeits
verteilung sind erwähnenswert, wenn wir uns ihre Bedeutung für Frauenarbeit
klarmachen. Erstens ist Frauenarbeit zu verstehen als Teil der Gesamtmenge
notwendigerArbeit, die verteiltwird. Zweitens müssen Frauen als arbeitsfähige
Mitglieder der Gesellschaft in den Umfang der allgemeinene Verteilung mit-
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eingeschlossen werden. Trotz dieser zwei Folgerungen bleibt die individuelle
Minimierungslösungaber noch relativ abstrakt. Wassie bisher erfordert, ist nur,
daß Männer und Frauen gleiche Anteile notwendiger Arbeit leisten.

Diese Anforderung kann von verschiedenen Arbeitsverteilungsmustern erfüllt
werden, wenn wir zwischen Frauenarbeit und der restlichen notwendigen Arbeit
unterscheiden. So sind Verteilungsmuster möglich, die zwar eine Gleichver
teilung zwischen Männern und Frauen verwirklichen, die aber trotzdem für
Feministinnen inakzeptabel wären. Unter der Annahme einer gleichen Anzahl
arbeitsfähiger Männer und Frauen und gleicher Gesamtarbeitsmengen von
Frauenarbeit und materieller Produktion in einer gegebenen Gesellschaft wäre
z.B. eine Gleichverteilung verwirklicht durch das »getrennte-aber-gleiche-
Sphären«-Modell, in dem Frauen gleiche Anteile an Frauenarbeit und Männer
gleiche Arbeitsanteile in der materiellen Produktion leisten würden. Per Defini
tion dieses Beispiels würden Männer und Frauen gleich lange arbeiten, obwohl
es gleichzeitig der Fall sein könnte, daß es Frauen verboten ist oder unmöglich
gemacht wird, in materieller Produktion zu arbeiten, und Männern, Frauenar
beit zu tun. Ein weiteres mögliches Verteilungsmusterwäre die Gleichverteilung
beider Arbeitsarten auf Frauen und Männer, so daß beide Gruppen die Hälfte
ihrer Arbeitszeit in materieller Produktion und die andere Hälfte mit »Frauen

arbeit verbringen. Grundsätzlich sind alle Verteilungsmuster mögliche Realisie
rungen der Gleichverteilung, deren Kombination verschiedener Mengen beider
Arbeitsarten sich für jedes Individuum auf seinen Minimalanteil an notwendiger
Arbeit beläuft. Es können jedoch alle Verteilungsmusterausgeschlossen werden,
in denen Frauen ausgebeutet werden. So ist z.B. die typische Arbeitsverteilung
in den Gesellschaften des »real-existierenden Sozialismus« keine Gleichvertei

lung notwendiger Arbeit, da fast alle Frauen sowohlLohnarbeit —ganztägig wie
Männer —als auch Frauenarbeit im Haus tun. Frauen leisten also einen größeren
Anteil an der gesellschaftlichen Gesamtmenge notwendiger Arbeit als Männer.

Die individuelleMinimierungslösung, die eine allgemeineund gleiche Vertei
lungnotwendigerArbeit erfordert, bleibtalso aufeinemeher abstrakten Niveau.
Sie schließt ausbeuterische Arbeitsverteilungsmuster als gültige Realisierungen
der marxistischen Utopie aus, gibt aber nicht an, wie eine gegebeneArbeitslast
in materieller Produktion und »Frauenarbeit auf Männer und Frauen verteilt

werden soll. Weitere Bedingungen sind also nötig, um die Verteilungsmöglich
keiten weiter einzugrenzen. Solch eine Bedingung kann aus der »Dialektik der
Arbeit« von Marx abgeleitet werden.

V

Die »Dialektik der Arbeit«, deren letzte Stufe im Kommunismus verwirklicht ist,
bezieht sich auf die Entwicklungder Beziehung zwischen Menschen und ihrer
Arbeit.3 Auf der ersten Stufe dieser Dialektik — der Stufe der »undifferenzier
ten Einheit« — ist der Mensch in seiner Arbeit »verschlungen«. Sein Leben ist
seine Arbeit, und seine Arbeit kennzeichnet ihn als den Menschen, der er ist.
Keine klare Unterscheidung ist möglich zwischen dem Menschen als Individu
um und der Arbeit, die er tut. Er steht in einer »sklavischen Beziehung« zu seiner
Arbeit. Daß er sie tut, ist wahrscheinlich daher erklärbar, daß sein Vater ein
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Handwerker ist und ihn sein Handwerk gelehrt hat, und wie er sein Handwerk
ausübt, erklärt sich aus der Art und Weise, wie sein Vater oder Lehrmeister es
ausübten.

Die zweite Stufe der Dialektik, die der »differenzierten Getrenntheit«,
erscheint auf dem historischen Plan mit der Entstehung des Kapitalismus. Die
sklavische, »naturwüchsige« Verbindungvon Mensch und Arbeit wird zerstört,
sobald Menschen ihre Arbeitskraft verkaufen. Lohnarbeit wird nicht um der Ar

beit selbst willen getan, sondern um zu überleben, was den Lohnarbeiter, und
um des Profits willen, was den Kapitalisten betrifft. Die Arbeit selbst und die Ge
brauchswerte, diesieproduziert, sind somit instrumentellen Überlegungen völ
lig untergeordnet. Die Art der Arbeit ist jetzt dem einzelnen Arbeiter weniger
wichtig als der Lohn, die sie ihm einbringt, und er mag seine Arbeit jederzeit
wechseln, um einen höheren Lohn zu verdienen. Gleichzeitig wird die Arbeit
selbst fortlaufend revolutioniert infolge der nicht nachlassenden »Profitgier«der
Kapitalisten: keine noch so althergebrachte Handwerkstradition ist heilig, denn
Gebrauchswerte werden so und nur so produziert, wie Absatz und Profite maxi-
miert werden können, wobei der Profitzwang noch durch die Konkurrenz
zwischen den einzelnen Kapitalisten verstärkt wird.

Die ursprünglich enge Verbindung zwischen Mensch, Arbeit und Produkt ist
hier völlig zerrissen. Dies erlaubt dem Menschenjedoch zum ersten Mal in der
Geschichte, zum wirklichen Individuum zu werden, und sich selbst als von seiner
Arbeit verschieden zu verstehen. Diesesneue, vonder Arbeit unabhängige Selbst
verständnis ist möglich geworden, weil Arbeit für ihn nicht mehr Selbstzweck,
sondern Mittel zum Überleben geworden und von den von ihm unbeeinflußbaren,
unpersönlichen Kräften des Markts abhängig ist. Arbeit ist also entfremdet, aber
eben deshalb auch befreiend für den Arbeiter: er ist ihr nicht mehr verhaftet.

Diese Stufe der differenzierten Getrenntheit ist Marx zufolge notwendig, be
vor auf der im Kommunismus verwirklichten Stufe der »differenzierten Einheit«

die Beziehung zwischen Menschund Arbeit auf bewußterund freiwilligerEnt
scheidung anstatt auf »naturwüchsiger«, »sklavischer« Einheit beruhen kann.
Eben weil Menschen entscheiden können, welche Arbeit sie tun wollen, kann
Arbeit hier zum wichtigsten Mittel der Selbstverwirklichung werden.

Cohens Diskussiondieser Dialektikder Arbeit zufolgewerdenin der kommu
nistischenGesellschaftsozialeRollen abgeschafft (vgl. Cohen 1974, 258f.): alle
sind frei, die Arbeit zu tun, in der sie sich am besten verwirklichen können, und
niemand ist durch die Arbeit, die er gestern tat, festgelegt, dieselbe Arbeit heute
zu tun, sollte er sich anders entscheiden. Marx' berühmte Stelle aus der »Deut
schen Ideologie« unterstützt dieses Bild:

«... in der kommunistischen Gesellschaft, wo Jeder nicht einen ausschließlichen Kreis der Tä
tigkeithat, sondern sich injedem beliebigen Zweige ausbilden kann, (regelt) die Gesellschaft
die allgemeine Produktion und(macht) mirebendadurch möglich, heute dies, morgen jenes
zu tun, morgens zu jagen, nachmittags zu fischen, abends Viehzucht zu treiben; nach dem Es
sen zu kritisieren,wie ich gerade Lust habe,ohneje Jäger, Fischer, Hirtoder Kritiker zu wer
den.« (MEW 3, 33)

Dies ist durchaus damit vereinbar, daß sich einzelne z.B. dazu entscheiden,
Handwerker zu werden, da die Entscheidung hier ein Ausdruck wirklicher
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Entscheidungsfreiheitist (vgl. Cohen, 255f.). Im Gegensatzzu dem Handwerker
in früheren Gesellschaften hat der Handwerker im Kommunismus eine freie Ent

scheidung getroffen und kann jederzeit sein Handwerk wieder an den Nagel
hängen.

Das Bild der Freiheit im Kommunismus, das aus der Dialektik der Arbeit re
sultiert, ist also eines der Wahl-und Entscheidungsfreiheitbezüglich der Arbeit,
die Menschen leisten. Diese Freiheit ist gleichzeitigBedingung ihrer freien Ent
wicklung und Selbstverwirklichung. Das Bild wurde aber von Marx (und Co
hen) im Blickauf die männliche Sphäredes Handwerkers und seiner Arbeit ent
worfen und entwickelt im Blick auf die (ebenso männliche) Sphäre der materiel
len Produktion im Kapitalismus.4 Ich möchte daher untersuchen, ob die Dialek
tik der Arbeit für die Analyseder Frauenarbeit und der Stellung von Frauen in
der Gesellschaft von Nutzen ist.

Frauen waren und sind ebenso sklavisch an ihre Arbeit gebunden, wie es
Handwerker vor der industriellen Revolution waren. Frauenarbeit ist jedoch »na
turwüchsig« in einem nochviel stärkeren Sinnals die Arbeit vonHandwerkern:
Frauenarbeitwirdals Frauenangemessen betrachtet aufGrunddes biologischen
Geschlechts, das uns für den Rest unseres Lebens anhaftet. Hausarbeit, Kinder-
und Pflegearbeit sind unveränderlich Teil desArbeitslebens von Frauen, es sei
denn, sie habendas »Glück«, Geldgenug zu haben, um andere für die Arbeit zu
bezahlen, die sie ansonsten selbst hätten verrichten müssen. Aber selbst diese
bezahlte »Frauenarbeit« wird immer noch von Frauen getan.

Das heißt, daß das geschichtliche Erscheinen der Lohnarbeit nicht dieselbe
Wirkung fürFrauen hatte, nämlich sieausihrem Verhaftetsein mitFrauenarbeit
zu lösen, die es für die Arbeit in der Sphäreder materiellen Produktion hatte.
Obwohl dasGeschichtsbild sehrkomplex istunddieArtenvonFrauenlohnarbeit
sich seit Beginn der industriellen Revolution stark geändert haben, bleiben
bestimmte charakteristische Eigenschaften bestehen, selbst wenn die Details
variieren:

1. Der Arbeitsmarkt ist in besser bezahlte Männer- und schlecht bezahlte Frau
enarbeitsplätze gespalten. Selbst in Ländern mit positiver Anti-Diskriminie
rungsgesetzgebung bleiben Frauendurchschnittslöhne weit unter denen der
Männer.

2. Typische Frauenlohnarbeit hat oft dieselben Inhalte wie die unbezahlte
Frauenarbeit, die Frauen zu Hause übernehmen: Arbeit im Dienstleistungsge
werbe, in der Nahrungsmittel- und Kleidungsindustrie; Kinder-, Alten-, Kran
ken- und Behindertenpflege. Und/oder esistArbeit, von derangenommen wird,
daßsie für Frauen ideal geeignet ist aufGrund »weiblicher« Eigenschaften wie
ihreremotionalen, warmen undfürsorglichen Natur, ihrer»geschickten Hände«
und attraktiven Körper.

3. Frauen sind nach wie vor für die Arbeit verantwortlich, die in der Privat
sphäre der Familie und im freiwilligen Sektor geleistet wird, d.h. unbezahlte
Haus-, Kinder- und Pflegearbeit, selbst wenn sie gleichzeitig bezahlte Arbeit
haben.

Erstens sind also Frauen weiterhin materiell schlechter gestellt als Männer.
Zweitens erhalten und verstärken jetzt auch noch die verschiedenen Arten der
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Frauenlohnarbeit die kulturellen Stereotype von Weiblichkeit und daher die all
gemeinen Vorurteile von Männern wie auch Frauen darüber, was die typischen
und »natürlichen« Eigenschaften und Rollen von Frauen sind. Drittens hat die
Lohnarbeit Frauen wenigervonihren »angeborenen Pflichten«befreit, als sie mit
einer Doppelarbeitsschicht belastet: die eine Schicht in der öffentlichen Sphäre
der Lohnarbeit, die andere Schicht in der Privatsphäre des Heims.

Wenndie Lohnarbeit aber an der »Naturwüchsigkeit« der Frauenarbeit nichts
geändert hat, kanndie Dialektikder Frauenarbeitnichtparallelzu der der Arbeit
konstruiert werden. In der Tat ist die Dialektik der »Arbeit« an diesem Punkt als

Ideologie enthüllt: sie trifft allenfallsauf die Beziehungzwischen üblicherweise
männlichen Arbeitern und ihrer Arbeit zu, nichtaber auf Arbeit im allgemeinen.

Bebel, Engels und viele Marxisten nach ihnen dachten, daß Frauen durch Teil
nahmean der gesellschaftlichen Produktion aus der Privatsphärebefreitwürden.
Nun leisten Frauen in den sozialistischen Ländernzwar dort ihren gleichen An
teil, es wird aber nach wie vor — und stärker als in den westlichen Ländern —
von ihnen erwartet, daß sie ihre Pflichten als Ehefrauen und Mütter zusätzlich er
füllen.5 Die marxistische Analyse greifthierzu kurz, weil sie die »geschlechtli
che Arbeitsteilung« nicht thematisiert. Frauen waren und sind nicht nur deshalb
unterdrückt, weil ihre Arbeit in der Privatsphäre rückständig ist und weil sie
nicht an der gesellschaftlichen Produktion teilnehmen, sondern vielmehr und
immer noch deshalb, weil ihnen weiterhin die drei Arten der Frauenarbeit zufal
len auf Grund ihres Geschlechts und der Geschlechtsrollen, die damit angeblich
»natürlicherweise« einhergehen.

Abschließendmöchte ich einen Vorschlag machen, wie die Stufeder »differen
zierten Einheit« bezüglich der Frauenarbeit aussehen könnte. Differenzierte Ein
heit ist in der Marxschen Dialektik dadurch gekennzeichnet, daß Menschen
nicht mehr durch gesellschaftliche Rollen eingeschränkt sind, sondern daß sie
sich frei für die Arbeit oder Tätigkeiten entscheidenkönnen, die ihrer Selbstver
wirklichung dienen. Rollen und die damit verbundene Arbeit sind also nicht
mehrwieFallen,indenenMenschen gefangen sind, nochist Arbeitallgemein le
diglich Mittel zum Überlebenszweck. Diese Beschreibung der Freiheit im Kom
munismus kann direkt auf Frauenarbeit angewandt werden. Freiheit spezifisch
für Frauen bedeutet demgemäß, daß sie von ihren traditionellen Rollen als treu
sorgende Ehefrauen, Mütter und Töchter befreit sind. Natürlich können sich
Frauen immernochdazuentscheiden, Hausarbeit und Kinder-und Pflegearbeit
zu tun. Aber die gesellschaftlichenStrukturen, die die geschlechtliche Arbeits
teilung aufrechterhalten, müssen hier abgeschafft sein, so daß eine solche
Entscheidung bewußtund frei getroffen werdenkann. Umgekehrtwürde dies für
Männer bedeuten, daß sie sich zu traditionell »weiblicher« Arbeit frei ent
schließen könnten, wie sich Frauen entschließen könnten, traditionell »männli
che« Arbeit zu tun (oder zu lassen).

Diese Ausarbeitung der Bedeutung differenzierter Einheit bezüglich der
»Frauenarbeit erlaubtuns außerdem, weitere Bedingungen für die gleiche und
allgemeine Verteilung der notwendigen Arbeit anzugeben (vgl. Abschnitt IV).
Das»getrennte-aber-gleiche-Sphären«-Modell kann jetzt als einemögliche Ver
wirklichung einer solchen Verteilung zurückgewiesen werden, da wederFrauen
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aus der materiellen Produktion, noch Männer von der »Frauenarbeit aus
geschlossen werden können in einer Gesellschaft, in der Frauen und Männer
Entscheidungsfreiheit bezüglich ihrer Arbeit haben.

Die kommunistische Utopie, in der Frauen und Männer wirklich frei sind,
kann also nur in einer Gesellschaft verwirklicht werden, in der nicht nur alle Ar
beit (inklusive Frauenarbeit) gleichmäßig verteilt ist, sondern in der auch die
Verbindung zwischen biologischem Geschlecht, Geschlechtsrollen und be
stimmten Arten von Arbeit aufgelöst ist. Die kulturellen Stereotype der Weib
lichkeit und Männlichkeit, die die ideologische Verankerung dieser Verbindung
darstellen, mögen in einer solchen Gesellschaft überleben —aber höchstens als
Verweise in Anführungszeichen z.B. auf bestimmte Tätigkeiten oder Arbeitsar
ten, die vormals »Frauenarbeit« darstellten, oder auf bestimmte Eigenschaften,
die angeblich »männlich« waren. Das biologische Geschlecht der Menschen
würde aber tatsächlich keine Folgenmehr für ihre Stellungoder Arbeit in dieser
Gesellschaft haben.

Anmerkungen

1 Dieseallgemeine Bestimmungdernotwendigen Arbeit fand nichtdie Zustimmungder Frauenre
daktion. Üblicherweise wird notwendige Arbeit kapitalismusspezifisch eingeführt (d.h. auf
Lohnarbeit bezogen) und der Mehrarbeit gegenübergestellt. Eine solche Bestimmung ist aber
nurvonbegrenztem Nutzen (wenn nicht irreführend), dasieandere Arbeitsformen nicht thema
tisiertund daherden Eindruckerweckt (oder, wennsieals Definitiongegebenwird, impliziert),
Nichtlohnarbeit wie z.B. Frauenarbeit sei nichtnotwendige Arbeit (vgl. Abschnitt III). Ich habe
an anderer Stelle am Beispieldes Ausbeutungsbegriffs ausführlicher dargestellt, daß es insbe
sondere für Feministinnen unerläßlich ist, zwischen allgemeinen und kapitalismusspezifischen
Begriffsbestimmungen bei Marx zu unterscheiden (vgl. Bubeck 1989).

2 Die Begeisterung von Marx überunddasVertrauen in die Möglichkeiten automatisierter Pro
duktion ist am stärksten in den Grundrissen, S. 592/3.

3 Diese Konzeption der Dialektikist in Cohen(1974) ausführlicher behandelt.
4 Meine ausschließliche Verwendung männlicher Pronomina im ersten Teil dieses Abschnitts ist

daher absichüich.
5 Die »natürlichen Pflichten« der Frauensah ich zuletzt in Gorbatschows Perestrojkabetont (Gor

batschow 1987).
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Annette Kuhn

Vom schwierigen Umgang der Frauengeschichtsforschung
mit dem Nazismus

Das erste Hindernis: die Ausblendung der Fraueneigengeschichte aus dem
»allgemeinen« Historikerdiskurs

Aus der frauengeschichtlichen Sicht ruft der Rückblick auf den Historikerstreit
zwiespältige Gefühle hervor. Auf der einen Seite können wir positiv verbuchen,
daß die Generalamnestie durch das scheinheilige Kanzlerwort von der »Gnade
der späten Geburt« von der Mehrzahl der westdeutschen Historiker und von der
veröffentlichtenMeinung letztendlichzurückgewiesenwurde. Der Versucheines
neo-nationalistischen Freispruchs vonoben, der nicht nur Empörung und Scham
bei dem kritischen Teilder bundesdeutschen Bevölkerung, sondern auch im Aus
land Ängste vor den wortstarken, gedächtnisschwachen Deutschen ausgelöst hat
te, wurde abgewiesen. Diese Zurückweisung der Historikerapologien ä la Nolte
und eines verordneten Vergessensä la Helmut Kohl war jedoch aus der Sicht der
Frauenforschung und der Frauengeschichtsforschung durchaus problematisch.
Im Historikerstreit gab es keine vernehmbare Frauenstimme. Im »allgemeinen«
bundesdeutschen Diskurs über die Verantwortung der Deutschen für ihre Ver
gangenheit waren Frauen nicht existent. Mehr noch. Die historische Eigenver
antwortung der weiblichen Bevölkerungshälfte stand gar nicht zur Diskussion.
Ihre eigenverantwortete Geschichte war inzwischen so unsichtbar geworden, daß
auch ihr Fehlen unbemerkt blieb.

Mit diesem Schweigen stellen sich für die Frauengeschichte alte Fragen neu
ein. Denn die Geschichts- und Subjektlosigkeit von Frauen in patriarchalen
Gesellschafts- und Herrschaftsstrukturen, insbesondere aber im bürgerlichen
Patriarchat, ist schon vielfach Gegenstand der feministischen Forschung gewe
sen. Aufdem Hintergrund des faschistischenUnrechts und unseres Umgangs mit
dieser Vergangenheit aber gewinntdiese alte Frageeine weiteredrängendere Di
mension. Es gilt, aus einem gegenwärtigen Selbstbewußtsein der Frau heraus
den Grad der historischen Verantwortlichkeit von Frauen innerhalb dieses Pro

zesses der fortschreitenden Patriarchalisierung der bürgerlich-kapitalistischen
Gesellschaft, der zunehmenden Enteignungsgeschichte vonFrauen und der dia
lektisch hiermit verbundenen Entwicklung frauenspezifischer Handlungsfor
men, Handlungsethiken und Handlungslogiken jenseits der Weiblichkeitsideolo
gien zu erfassen. Diese frauengeschichtliche Forschungsperspektive sollte je
dochvondem»allgemeinen« Diskurszur »Entsorgung« unsererGeschichte nicht
ausgeschlossen werden. Ist aber ein solchergemeinsamerDiskursangesichtsder
jüngsten Diskussionen um die Geschlechtergeschichte unddie restriktiven Defi
nitionen der Frauengeschichte überhaupt möglich? (Zur restriktiven Eingren
zung der Frauengeschichtevgl. J. Kocka 1989)

Die Nicht-Beachtung der Frauenmitverantwortung für die NS-Vergangenheit
der Deutschen im »allgemeinen« Diskurswar keinzufalliges Versehen. Sie war
und ist vielmehr symptomatisch für ein Nicht-Wahrnehmenkönnen und ein
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Nicht-Wahrnehmenwollen von Frauengeschichte und historischer Eigenverant
wortung von Frauen im »allgemeinen« Historikerdiskurs über die deutsche, ins
besondere über die NS-Vergangenheit.

Mit dieser Nicht-Wahrnehmung der Frauengeschichte im »allgemeinen«
Historikerdiskurs wird ein Hindernis in unserem Umgang als Frauen und Wis
senschaftlerinnen mitder NS-Vergangenheit angesprochen. Denn es drängt sich
hierbei dieFrage auf, ob nicht mitdieser Nicht-Wahrnehmung aucheineprinzi
pielle Leugnung der antifeministischen Prämissen des deutschen Faschismus als
einernotwendigen Forschungsanfrage einhergeht. Werden patriarchale Traditio
nen, patriarchale Strukturen und patriarchale Ideologien, die zur Entstehungs
und Wirkungsgeschichte des deutschen Faschismus gehören, schon im Ansatz
im »allgemeinen« Historikerdiskurs verdeckt? Oder noch grundsätzlicher: Ist
das »allgemeine« Schweigen und Verschweigen einereigenen frauengeschichtli
chenVerantwortung konstitutiv fürdie Struktur des »allgemeinen« historischen
Diskurses zur Vergangenheitsbewältigung? Diese grundsätzliche Frage betrifft
auchden kritischen Historikerdiskurs, der sichgegen die »Entsorgung« unserer
Geschichte wendet. Denndie Frage nach der Universalität der politischen und
moralischen Normen des Historikerdiskurses betrifft die Prämissen der »allge
meinen« Geschichtswissenschaft. Stellt sich die Frage nach den Normen des
Handelns im Faschismus für Frauen anders als für Männer? Gibt es eine weibli
che Handlungslogik, eineeigene weibliche Moral, die nur in einerpatriarchats
kritischen, frauengeschichtlichen Forschungssicht erfaßbar ist?

Im folgenden wollen wirallerdings nicht inerster Linie nach den verborgenen
antifeministischen Prämissen des männlichen Diskurses um die NS-Vergangen
heit fragen. Der Historikerstreit hat zwar aus der frauengeschichtlichen Sicht
Begrenzungen des »allgemeinen« Diskurses sichtbar gemacht. Fest steht, daß
trotz beachtlicher Leistungen aufdem Gebiet derFrauengeschichtsforschung zur
NS-Zeit eine Einmischung der Frauen inden männlich bestimmten Dialog nicht
gelungen ist. Wir wollen uns abervorallem auf die Frage der inner-feministi
schen Begrenzungen des Diskurses um die NS-Vergangenheit konzentrieren.
DenndieSichtbarmachung einerFraueneigengeschichte imFaschismus, die sich
weder als nur Opfergeschichte noch als nur Täterinnengeschichte in einer vor
dergründigen Weise versteht, ist der erste Schritt zur feministischen Einmi
schung in den »allgemeinen« Historikerdiskurs.

Ehewiraberder Fragenachder gegenwärtigen erkennbaren Strukturundnach
den Grenzen des frauengeschichtlichen und des feministischen Diskurses zur
NS-Vergangenheit nachgehen, ist eine Zwischenbemerkung notwendig. Denn
scheinbar haben wireszurZeit mit zweierlei Diskursen zutun, diegetrennt von
einander verlaufen, mit einem allgemein-männlichen Diskurszum Problembe-
reich derVerdrängung unseres kollektiven Gedächtnisses und einem zweiten, in
ner-feministischen Diskurs zureigenen Verantwortung von Frauen fürdieNS-Ver
gangenheit, zur Situation von Frauen imFaschismus als Opfer, Täterinnen oder
Mittäterinnen, d.h. mit einem Diskurs um dieEinschätzung der selbstbestimm
ten Handlungsmöglichkeiten von Frauen im Faschismus und im Patriarchat. Ist
aber nicht diese scheinbare Autonomie zweier isoliert voneinander laufender
Diskurse ein Hinweis auf eine tieferliegende Verweigerung und Unfähigkeit
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beider Diskursparteien, mit der gemeinsamen NS-Vergangenheit in ihrer Kom
plexität kritisch umzugehen? Denn die beiden Diskurse, sowohl der männlich
allgemeine Diskurs als auch der feministische Diskurs, können nicht ohne ge
genseitigen Schaden unabhängig voneinander verlaufen.

Somit stellen sich die Fragen nach unserem Umgang mit der NS-Vergangenheit
auf drei unterschiedlichen Ebenen:

1. Die erste Frage richtet sich an den »allgemeinen« Historikerdiskurs: Warum
wurde und wird in der »allgemeinen«Historikerdebatte in einer so hartnäckigen
und konsequenten Weise über die Frauen und das Ausmaß ihrer Verantwortlich
keiten im NS-System geschwiegen? Ist dieses Schweigen der Historiker konstitu
tiv für das männliche Reden über den Nationalsozialismus? Erleichtert dieses

Schweigen einen Konsens unter Demokraten, indem die spezifisch patriarchalen
Bedingungen des deutschen Faschismus auf diese Weise übergangen werden
können?Würde eine »allgemeine« Beachtungdes feministischen Diskurses über
die Mittäterschaft von Frauen den männlichen Diskurs über die NS-Vergangen
heit entscheidend verändern, bisherige Erklärungsmodelle für den deutschen Fa
schismus in Frage stellen? Wir unterstellen hiermit, daß die Frage nach dem An-
tifeminismus als einer Wurzel der faschistischen Politik der Unmenschlichkeit

auch Konsequenzen für unser gemeinsames Begreifen der NS-Politik von Hada-
mar und von Auschwitz hat. Die prinzipielle Frage lautet: Ist Faschismusfor
schung ohne Patriarchatskritik möglich?

2. Diese Fragerichtung hat aber nicht nur die Begrenzung der Struktur des
männlichen Diskurses, der alle Elemente einer historisch verfahrenden Patriar
chatskritik ausschließt, zum Gegenstand. Sie richtet sich im gleichen Maße an
die Frauengeschichtsforschung und an die feministischen Prämissen ihres Um
ganges mit der NS-Vergangenheit. Warum gelingtes der Frauengeschichtsfor
schungnicht, die Fraueneigenverantwortung im NS-System sichtbar zu machen?
Diese zweite Frageebene richtet sich an die Spezifik der Frauengeschichtsfor
schung,die es mit der Erschließung einer eigenen frauengeschichtlichen Tradi
tion innerhalb patriarchaler Entwicklungsprozesse zu tun haben. Hier ist die
Fragenachder eigenenHandlungslogik undden eigenen Handlungsnormen von
Frauenim NS-System anzusiedeln, einepatriarchatskritische Fragestellung, die
nicht im Zirkelschluß einer feministischen Theorie verbleiben darf.

3. Die dritte Frageebene, die ins Blickfeld gerät, bezieht sich auf die beiden
nur scheinbar isolierbaren männlich-allgemeinen und feministisch-frauenge-
schichüichen Diskursebenen. Wieso gibt es keine Berührungen? Liegt in der
scheinbaren Autonomie beider Diskurse ein heimlich-unheimliches Einver
ständnis, eine bewußte oder unbewußte Einwilligung in den gesellschaftlich-
patriarchalen Status quo vor? Es liegt nahe, die Unfähigkeit der Frauen(ge-
schichts-)forschung, Weiblichkeitsmythen aufzubrechen, um aus dem circulus
vitiosus der Selbstbezichtigungen in einer kritisch-konstruktiven Weise heraus
zutreten, mitdemVerschweigen der Fraueneigengeschichte inder »allgemeinen«
Geschichte in eineBeziehung zu bringen. Denn dasGerede unter feministischen
Wissenschafüerinnen von der »Gnade der weiblichen Geburt« ist ein beredtes
Zeugnis für die Verfangenheit der Frauenforschung in den in erster Linie
von Männern produzierten, antifeministischen Strukturen und Ideologien. Die
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Erforschung der Patriarchalisierung gesellschaftlicher Strukturen und Wahrneh
mungsweisen fuhrt aber notwendigerweise zu einer Durchbrechung der Tren
nung der beiden z.Zt. voneinander hermetisch abgeschlossenen Diskursebenen.
Warum scheuen wir vor einer neuen Diskussionsebene zurück?

Schauen wir uns zunächst den innerfeministischen Diskurs an. Denn erst

durch eine eigene Kritik des feministischen Diskurses wird der Weg zur weiteren
»allgemeinen« Diskursebene gebahnt. Dabei gilt es, das scheinbar harmonische
Nebeneinander eines hilflosen Antifaschismus und eines hilflosen Antifeminis-

mus zu hinterfragen und im Sinne einer die Männer- und Frauengeschichte um
fassenden Sicht des deutschen Faschismus zu begreifen.

Das zweite Hindernis: Ahistorische Verabsolutierungen des Patriarchats
im feministischen Diskurs

Trotz der Bedeutung der neueren Veröffentlichungen erteilen sich Wissenschaft
lerinnen untereinander schlechte, vielfachvernichtende Noten, gilt es, den Um
gang der westdeutschen Frauengeschichtsforschung mit der NS-Vergangenheit
zu bewerten. Selbstveruteilungen und Selbstzensierungen herrschen innerhalb
der Frauenforschung vor. Hierzu zwei Beispiele.

Die Besprechung neuerer frauengeschichtlicher Arbeiten zum NS von Doro
thea Schmidt trägt die bemerkenswerte Überschrift: »Die peinlichen Verwandt
schaften —Frauenforschung zum Nationalsozialismus«. Den Frauenforscherin
nen, die als erste das Schweigen von Frauen zum Nazismus durchbrachen, wird
eine »peinlicheVerwandtschaft« zum Faschismusbescheinigt. Anstelleder ange
strebten Neuorientierung träten in den Arbeiten von Rita Thalmann, Annette
Kuhn, Valentine Roth, Carola Sachse,SusanneDammeru.a. »traditionelle Apo
logien im neuenGewände« hervor.DorotheaSchmidtsieht hier auch eine »pein
liche Nähe« zu konservativen Positionen: »Den Konservativen geht es um die
Identitätder generell 'guten Deutschen', die sich ihrer Vergangenheit nicht mehr
schämen, den Frauenforscherinnen um die Identitätder generell 'unterdrückten
Frauen',die ihre damaligewie heutigeRolle als ObjektepatriarchalischerPolitik
erkennen sollen. Beide Aspekte, so verschieden sie inhaltlich auch ausfallen, ha
ben der Versuchung nicht widerstehen können, geschichtliches Materialeinzig
unter dem Gesichtspunkt heranzuziehen, ob es zur Untermauerung ihrer Thesen
paßt. Damit wird Geschichte zur Requisitenkammer, in der man sich für die In
szenierungen der Gegenwart ausstattet« (Schmidt 1987, 63).

Die Argumentationsstruktur bei Dorothea Schmidt ist für eine historische
Sichtweise typisch, die sowohl patriarchatskritische als auch frauenspezifische
Elementeaus der historischen Betrachtungs- und Beurteilunsweise ausschließt.
Es wird unterstellt, daß eine Parteinahme für die Frauen als eines im Patriarchat
unterdrücktenGeschlechts gleichzusetzen sei mit der Wahrnehmung vonFrauen
als bloße Objekte patriarchaler Herrschaft. Frauengeschichte, die eine Eigenlo
gikdes Frauenhandelnsfür sich reklamiert,wirdals ideologisch/konservativ be
zeichnet. Dabei werden diemännlichen Bewertungskategorien in gleicher Weise
für Frauen wie für Männer angewandt.

Die Gleichsetzung von feministischen und konservativen Positionen führt bei
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Dorothea Schmidt im einzelnen zu peinlichen Fehleinschätzungen; so etwa,
wenn sie das Buch der emigrierten Pariser Historikerin Rita Thalmann (1984)
»Frausein im Dritten Reich« in eine Nähe zur NS-Ideologie stellt. Ihre Kritik
verweist aberauch aufgrundlegende Einschränkungen ihrer frauengeschichtli
chen Perspektive. Indem siesich weigert, die inderFrauengeschichtsforschung
erkennbaren Ansätze zueinerhistorisch argumentierenden Patriarchatskritik an
zuerkennen, gelingt es ihr nicht zu begreifen, weshalb Patriarchatskritik und
Faschismuskritik trotz ihrer Differenz in einer interdependenten Weise beide
notwendig sind. Nach der Lektüre von Dorothea Schmidt spitzt sichdie Frage
zu, weshalb sich Frauen(geschichts-)forschung den Weg zu einer historisch-ar-
gumentierenden, feministischen Faschismuskritik selbst immer wieder verbaut.
Impliziert die blinde Akzeptanz der Beurteilungskriterien des »allgemeinen«
Historikerdiskurses zwangsläufig auch die Nicht-Beachtung des historischen
Prozesses der Patriarchalisierung unserer Gesellschaft und ihrer Normen, ob
gleichder Ratriarchalisierungsprozeß mitdemFaschismus soengverbunden ist?
Betrachten wir zunächst ein zweites Beispiel.

Karin Windaus-Walsers Beitrag »Gnade der weiblichen Geburt. ZumUmgang
der Frauenforschung mit Nationalsozialismus und Antisemitismus« (1988) ist
trotzdesanspruchsvolleren Argumentationsniveaus imTenor, inder Argumenta
tionsstruktur und im Ergebnis mit der Rezension von Dorothea Schmidt ver
gleichbar. Das Gesamturteil ist ebenso vernichtend wie unzutreffend.

Karin Windaus-Walser glaubt,inder westdeutschen Frauenforschung zum Na
tionalsozialismus und Antisemitismus Ausweichstrategien einer alles verzeihen
den Töchtergeneration zu erkennen. Das böse Fazit der Schweizer Soziologin
lautet: »EineGnade der späten, aber der weiblichenGeburt (wird von den west
deutschen Frauenforscherinnen) beansprucht. Durch die westdeutschefeministi
sche Diskussion über Frauen im Nationalsozialismus geistert die folgende,
höchst fragwürdige These: 'Wenn Frauen die antisemitische, rassistische Nazi-
Ideologie teilten, dann nicht aus eigenen Motiven heraus, sondern weil sie sich
dem männlichen Rassismus und Antisemitismus anpaßten.'« Dem deflatori
schen Kanzlerwort von der »Gnade der späten Geburt« folgt nun aus der Feder
einer Frauenforscherinund Feministin das vernichtende, dem Kanzlernachemp
fundeneWortvonder »Gnadeder weiblichen Geburt«.Im Umgangder westdeut
schen Frauenforschung mit dem Nationalsozialismus sieht Karin Windaus-Wal
ser eine »Abwehr jeglicher Schuld«. Die Autorinbevorzugteine sozialpsycholo
gische Erklärung für die vermeintliche Apologetik in der westdeutschen Frauen
geschichtsforschung. Sie verweist auf unterschiedliche Bedürfnisse bei den bun
desdeutschen Frauenforscherinnen: »sich mit der Geschichte der Frauen im Na

tionalsozialismus zu identifizieren«; »Frauen als bloße Opfer des Nationalsozia
lismus zu sehen«; »im Antisemitismus eine Männerkrankheit zu sehen«. Die
westdeutschen Feministinnen seien heillos in ihrer Vergangenheit verstrickt: »Es
sieht so aus, als forderten die Mütter der Nazigeneration von den Töchtern die
Ent-schuldigung: als schützten sich die Töchter ihrerseits vor der Auseinander
setzung mit den Müttern« (102).

DieÄhnlichkeit mit der Argumentationsstruktur von Dorothea Schmidt fällt
ins Auge. Karin Windaus-Walser unterstellt eine Befangenheit der westdeutschen
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Frauen(geschichts-)forscherinnen in eine typisch weibliche Bedürfnisstruktur,
und somit in eine Weiblichkeitsideologie, die sowohl eine patriarchatskritische
als auch eine eigenständige frauengeschichtliche Sichtweise verhindert. Dem
nach ist es nicht möglich, nach dem Zusammenhang von Antifeminismus und
Antisemitismus zu fragen, da sie in dieser Fragerichtungselbst ein Rechtferti
gungsbedürfnis der Töchter sieht. Ausgehend von der Studie von Gisela Bock
über Zwangssterilisation im NS (1986) heißt es: »Ich verstehe die These, das
weibliche Geschlecht habe an der VernichtungvonJuden keinen originär eigenen
Anteil gehabt, als eine grandiose Verleugnung der Schuld und Verantwortung
von Frauen« [102]). Hier läuft die feministische Kritik in die falsche Richtung.
Denn Gisela Bock stellt nicht die Mitverantwortung von Frauen an der Judenver
nichtung in Frage. Ihr geht es vielmehr darum, den Zusammenhang zwischen
Rassenpolitik und Frauenpolitik im NS-System nachzuweisen. Damit werden
wir auf die Differenz und die Interdependenz der beiden Traditionen des Anti
feminismus und des Antisemitismus in dem allgemeineren historischen Kontext
der Patriarchalisierung der deutschen Gesellschaft hingewiesen. Der deutsche
Faschismusstellt einen bisher noch nicht erreichten Höhepunkt der Patriarchali
sierung dar. Die Vernichtung des Frauenkörpers gehört demnach zum konsti
tutiven Moment der faschistischen Politik. Wenn z.B. Hitler 1937 proklamiert,
»die Lebensbeziehungen der Geschlechter regeln wir. Das Kind bilden wir«
(Bock 1986, 138), so können wir hier nicht einen Beleg für die Sicht einer »nur«
Frauenopfergeschichte sehen. Wenn aber diese NS-Politik der Entmenschli
chung, die beide Geschlechter betrifft, in der Sicht von Gisela Bock und anderen
Historikerinnen als eine Politik verstanden wird, die in einer besonderen Weise
die Frauen betrifft, so begründet sich ein solches feministisches Urteil nicht aus
einem Rechtfertigungsbedürfnis oder aus einer Metaphysikder Frau oder einer
Frauenideologie, sondern aus der Einsicht in die Spezifikder Frauengeschichte
innerhalb der Patriarchalisierungsprozesse, in denen eine Frauenwürde und eine
Frauenmoral trotz aller patriarchalen Enteignungsversuche erkennbar wird.
Eine größere existentielle Betroffenheit von Frauen als von Männern durch die
NS-Sterilisation festzustellen, kann daher nicht einfach als »ideologisch« ver
worfen werden. Ein solches Urteil hieße, noch einmal den im NS-System sterili
sierten Frauen die Würde abzusprechen, hieße, wie in der schlimmsten deut
schen Vergangheit, eine Geschlechtermetaphysik bemühen, hieße, den Frauen
im NS-System das Recht auf ihre eigene Geschichte verweigern.

Karin Windaus-Walser wendet sich zwar gegen ein allzu enges Verständnis des
Patriarchats als »Herrschaft des Mannes über die Frau«. Demgegenüber plädiert
sie dafür, Patriarchat als »Macht der Väter und nicht der Männer« zu begreifen.
Das Patriarchat sei »als soziologische Konstruktion nur dann sinnvoll, wenn sie
den Zusammenhang zu dem herstellt, wogegen es sich richtet: zur Macht der
Mutter«. Diese Sichtweise halte ich für zu eng und vor allem für ahistorisch.

In Karin Windaus-Walsers Kritik an dem »Umgang der Frauenforschung mit
Nationalsozialismus und Antisemitismus« (sie spricht nicht vom Umgang der
Frauenforschung mit dem Antifeminismus) werden wiederum patriarchatskriti
sche Momente der Frauengeschichtsforschung vom Ansatz her ausgeblendet.
Entsprechend wird verkannt, daß es gerade erst durch die patriarchatskritische
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Perspektive möglich wird, die Fraueneigengeschichte in ihrerSpezifik mit ihren
eigenen Handlungslogiken zuerschließen. DieAutorin plädiert zwar füreine Er
fassung der Fraueneigenverantwortung. Esgäbedemnach »zwei Möglichkeiten,
die aktiveTeilnahme vonFrauen (am NS-Vemichtungshorror) zu erklären. Wir
können in ihr vordergründig eine weibliche Anpassung an durch Männer Her
vorgebrachtes sehen, wie es für die bundesrepublikanische Diskussion typisch
ist. Oderwir können, wofür ich plädiere, hinterder Beteiligung vonFrauenauch
eine eigene weibliche 'Logik' vermuten, die sich nicht aus dem Tun der Männer
erklären läßt«. Eine Einlösung dieses Postulats ist aber nicht durch die anthro
pologische Setzung einer eigenen »mütterlich/weiblichen Logik« gegenüber
der »patriarchalen/männlichen Logik«, sondern nur durch die historische Er
schließung des Patriarchalisierungsprozesses, in dem sich weibliche Handlungs
logiken und weibliche Handlungsnormen durchsetzen, möglich. Denn das
Patriarchat ist nicht nur eine soziologische Größe, sondern vor allem eine — rela
tiv späte—historische, noch unabgeschlossene Erscheinungsform, die weiterhin
von matriarchalen Traditionen durchsetzt ist.

Auswege

Die Analyse des Historikerdiskurses und des feministisch-frauengeschichtlichen
Diskurses zu unserem Umgang mit der NS-Vergangenheit weist unterschiedliche
Begrenzungen auf, die sich aber in einer spezifischen Weise ähneln. Während
die Nicht-Wahrnehmung der historischen Verantwortung von Frauen den »allge
meinen« Historikerdiskurs auszeichnet, wird auch aus der feministischen Sicht
die historische Eigenverantwortung von Frauen in Frage gestellt. Am deutlich
sten tritt uns in der von Christina Thürmer-Rohr vertretenen These der Mittäter

schaft von Frauen diese Problematik entgegen. Denn auch hier gelingt es nicht,
eine historische Tradition von Frauenverantwortung im Patriarchat auszuma
chen. Thürmer-Rohr stellt zwar zu Recht fest, daß die Frau im Patriarchat »in die
Lage versetzt worden (ist) und sich in die Lage versetzt (hat), entwürdigende
Entwürfe über sich selbst anzueignen, weiterzugeben und zu kontrollieren«
(1989). Sie übersieht aber, daß innerhalb dieses Patriarchalisierungsprozesses,
aus dem die Frau nicht aussteigen kann, sie eine Eigengeschichte, eine eigene hi
storische Tradition und eigene Selbstentwürfe hat, die ihr aber durch eine männ
liche Geschichts- und Gesellschaftssichtweise verweigert wird. Die Frauenge
schichte wird daher zwar das Leiden und auch das Scheitern von Frauen an die

sem Widerspruch des Frau-Seins in einer patriarchalen Gesellschaft aufdecken.
Sie wird aber auch an diesem Widerspruch entlangeine Spezifik der Handlungs
normen der Frauen und die Grenzen der patriarchalen Handlungsnormen aufzei
gen können (vgl. hierzu den Ansatz von Claudia Koonz 1987 als einen ersten
Schritt). Hier liegtdie Chance eines frauengeschichtlichen Umgangsmit der NS-
Vergangenheit, die aus einer geschichtstheoretisch fundierten feministischen
Sicht heraus Faschismuskritik mit Patriarchatskritik verbindet.

Dieser Widerspruch von Frau-Sein in einer patriarchalen Gesellschaft findet
im NS seine Zuspitzung,denn er ist von Männern, nicht von Frauen erdacht und
in die Tat umgesetzt worden. Männer, nicht Frauen, haben Hitler an die Macht
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gebracht. Im FaschismuskulminierenantifeministischeIdeologien und antifemi
nistische politische Strategien, die wir in ihrer Genese sehr weit zurückverfolgen
müssen. Aus dieser Tatsache, daß der deutsche Faschismus nicht ohne eine
Beachtung der spezifischen Patriarchalisierungsmechanismen in der deutschen
Geschichte begreifbar ist, folgt jedoch nicht eine historische Verweigerung
dieser Erblast durch die Frauen. Vielmehr gilt es, die historische Eigenverant
wortung von Frauen innerhalb dieses nicht abgeschlossenen Prozesses der
Patriarchalisierung aufzudecken,um aus dieser frauengeschichtlichen Tradition
heraus der vom Faschismus visionierten und gewaltsam in Szene gesetzten mög
lichen Totalität des Patriarchats entgegentreten zu können.
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Kornelia Hauser

Wissenschaftlicher Feminismus als Befreiungsprojekt*

»Aufklärung, wie tut sie uns not, undanders als ich dachte! Als vergesell
schafteter sozialer Erkenntnisprozeß, indemöffentlich die Lösungen füreine
Praxis debattiert werden, die uns aus unseren Verhältnissen reißt! Die Welt ist
erkennbar,aber nichtweiterinden Denkgleisen vonheute,die auf dem Schot
ter unsrer Strukturen ruhen.« Volker Braun

Wissenschaftlicher Feminismus kann der Frauenbewegung dasBewußtsein ihrer
Verhältnisse erarbeiten und Handlungsmöglichkeiten aufzeigen. Ein so be
stimmterFeminismus übernähmeeinenichtunmittelbar gegebene gesellschaftli
che Aufgabeund könntean ihrer Lösungbemessenwerden. Institutionenwie die
Universität mögen den Blick für diese Aufgabe verstellen oder sie ganz »ver
schlucken«, aber Lösungen dieser Aufgabe könnten die Universität verändern,
d.h. ihr Bedeutung als Rahmen für die Klärung gesellschaftlicher «Rätsel« ge
ben. Elisabeth List, eine der Herausgeberinnen des Buches Denkverhältnisse
möchte mit den versammeltenTexten die »Entwicklung feministischerTheorie
in den Vereinigten Staaten« (13) vorführen; feministische Theorie ist für sie auch
»Kampf um die eigene Wirklichkeit« (31). Das, was ich »wissenschaftlichen Fe
minismus« nenne, bestimmt sie als »transformatives Theorieverständnis« (14),
das sich mit einer die Verhältnisse umwälzenden Politik verbindet. Das Vorwort

von List ist überwiegend kenntnisreich und orientierend; es fuhrt in die Ge
schichte der Debatten ein, nennt offene Probleme und entwirft Feminismus als
ein politisches Projekt, das tagtäglich wiederhergestellt werden will. Vielleicht
ist der Zugang zum Marxismus — hier verstanden als Zurkcnntnisnahme seiner
Väter und wenigen Mütter — immer noch durch dogmatische Lesweisen einiger
Gralshüter versperrt, so daß er wie eine Karikatur seiner selbst durch das Vor
wort geht. So werden schlichte Wahrheiten (wie die, daß im Kapitalismus gesell
schaftliche Produktion und individuelle Reproduktion in einem Zerreißungszu
sammenhang stehen) als Lücken im Marxismus behauptet. Das macht die Kritik
zum Flüchtigkeitsfehler, die zur Kritik, die etwas verändert (in Theorieprozes
sen) erst gar nicht aufsteigen kann.

Die Stärken. — Feministische Wissenschaften arbeiten auf versumpftem Ge
lände; der Sumpfist die Normalität, das Evidente, das Selbstverständliche. Frau
en leben eingesperrt in fremdverfügten Symbolen, die ihre Erfahrungen so arti
kulieren, daß sie unbegriffen bleiben, in Definitionen, die sie als schön und/oder
normal festlegen, in Einsperrungen, die sie als Lebensaufgabe ansehen sollen.
Um nicht darin zu versinken, brauchen Forscherinnen sehr gutes Werkzeug, um
den Sumpf trockenzulegen und gleichzeitig bauen sie so einen Weg für die näch
sten, die weiteres Land erobern. Viele Schwierigkeiten bei der Trockenlegung

* Elisabeth List und Herlinde Studer: Denkverhältnisse. Feminismus und Kritik. Suhrkamp
Verlag, Frankfurt/M. 1989 (587 S., br., 26,- DM).
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können in diesem Buch nachgelesen werden; der Kampf mit den eigenen (Vor-)
Urteilen, mit Methoden, wie die individuellen Zweifel theoretisch zu nutzen wä
ren, mit Ideen für sachbezogene Einstiege in die Institution Wissenschaft, ohne
an der »scientific Community« und ihr Konkurrenzmuster von »bekannter, höher
bezahlter, weitergereister« teilzuhaben, aber bekannt und bezahlt und weit ge
reist zu sein. Die Gründe, mehr aber noch die Ziele, unterscheiden sich. In der
BRD ist C. Gilligans Auseinandersetzung mit Kohlbergs Moraltheorie breit dis
kutiert worden. In dem vorliegenden Buch gibt es mehrere Beiträge, die das The
ma vertiefen und einer soll exemplarisch vorgeführt werden, weil an ihm etwas
für einen »autonomeren« Umgang mit vorhandenen Theorien zu lernen ist. Seyla
Benhabib stellt Gilligan und die — weitaus weniger bekannten — Antworten von
Kohlberg auf deren Thesen vor. Gilligan hatte an ihm u.a. kritisiert, daß die »ty
pisch weiblichen« Gefühle wie Empathie und Sympathie auf seiner Moralskala
keine Rolle spielten; und weil er die fast philosophische Haltung zur »Gerechtig
keit« als höchstes Maß setze, Frauen gar nie den Gipfel des moralischen Urteils
vermögens erklimmen könnten. Dies sei theoretisch, nicht aber praktisch ver
baut. Sie plädierte füreine andere Skala. Kohlberg fand diese Überlegungen in
teressant und seine Antwort ist intelligent: Nicht das Geschlecht sei die bestim
mende Komponente, sondern die Wahl der Einstellung sei »in erster Linie eine
Funktion der Situation und der Art des Konflikts«. Es gibt mehrere Möglichkei
ten mit dieser Antwort umzugehen. Z.B. könnte eine Soziologin schlußfolgern:
in den bestehenden Gesellschaftsformen werden Frauen darin gehindert, die
höchste Stufe der Moral zu erlangen, indem sie vor Konflikten geschützt werden,
die sie zu bestimmten Einstellungen herausfordern würden. Das wäre die verein
fachende Zurückweisung von Kohlberg in der Form der Kritik an den Verhältnis
sen und der Erweiterung der Untersuchung um den gesellschaftlichen Bereich
des Privaten. Denn dort — in der unmittelbaren Auseinandersetzung mit sich
selbst und anderen — sind Gefühle und ihre Erziehung besonders notwendig.
Benhabib geht diesen Weg nicht. Sie streicht das potentiell Kritische aus den
Aussagen von Kohlberg und unterstellt ihm die Konstruktion eines moralischen
Ich, das als »bindungs- und körperloses Wesen« gesehen würde und ausschließ
lich männliche Erfahrungen reflektiere (459). Sie hingegen fordert dazu auf,
»seine oder ihre Motivationen, wonach sie/er strebt und sie/er wünscht, zu ver
stehen« (468). Nun hatten Frauen ja vor 20 Jahren damit angefangen, das einfa
che Verstehen des anderen aufzugeben, da Verstehen bedeutet, den eigenen
Standpunktzugunsten eines Anderen zu verlassen —und sei es auch kurzfristig,
was vor nicht allzu langer Zeit noch hieß: die Zeit einer langen Ehe. Jede von uns
bezweifelte ausschließlich sich selbst, wenn sie jemanden »nicht verstand« und
nicht den anderen, der sich ihr nicht verständlich machte. Daß das einfühlende
Verstehen zwischen den Geschlechtern mißlingen muß, wird schon deutlich an
der »gesellschaftlichen Besetzung«ihrer Körper. Selbstverständlich haben Män
ner einenKörper, aberder spieltim Geschäftsleben kaumeine Rolle; der Körper
der Frauenhingegen ist überall—öffentlich und privat—Einsatzmittel. Fragen
auf die Benhabib Antworten suchen müßte, könnten z.B. lauten: sollten alle Ver
hältnisse verkörperlicht werden (sexualisiert), oder müssen wir zunächst die Er
niedrigungsverhältnisse im öffentlichen Bereich für Frauen verändern? Wo und
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wann ist der Körper selbstzweckhaft und braucht also Muße und Platz für Be
dürfnisbefriedigung? Wie können wir bekämpfen, daß Männer sich Frauen für
die Pflege ihres Körpers halten? Aus derAuseinandersetzung zwischen Kohlberg
und Benhabib kann gelernt werden, daß derbloße Einsatz fürsogenannte weibli
cheBereiche (Empfindungen, Haltungen) dievorhandene Unterdrückung theo
retisch nurverdoppelt. Hierwird dasGegebene, dieNormalität, derAllgemein
platz in den Rang von Wissenschaft erhoben, also sichtbar gemacht, ohnedaß
dies Wissenschaft oder Praxis ändern würde. So »wasserdicht« sind die männli
chenTheorien nicht, daßihnen schon mal einLob zuFüßen gelegt werden kann,
wiedieses, siewürden zumindest »männliche Erfahrungen« begreifen. Der»kör
perlose« Mann isteine Erfindung, diewirksam ist, weil diePflege desKörpers,
seineErhaltung strukturell Frauen übergeben wurde. Würden dieseAufgaben an
die Männer zurückgegeben, wäre sievielleicht baldThema von großen interna
tionalen Kongressen.

Auf diesem Teil des sozialwissenschaftlichen Geländes bewegt sich Dorothy
E. Smithu.a.; sienenntes »das Interesse andenRoutineaspekten ander Wartung
des Körpers« (393f.), das den Soziologen fehle und ihnenermögliche, den Kör
per auszugrenzen. Auch sie wandert durch die von Männern bestellten Gärten
der Theorieproduktion, prüft aber den Boden, d.h. die stillschweigenden Vor
aussetzungen, auf denen die Früchte gedeihen. Furchtlos erreicht sie den allseits
bekannten und mystifizierten »dark continent«, die Gefühle, und entziffert ihn als
Leerstelle, als Desinteresse. Sie reklamiert diesen soziologischen Bereich kei
neswegs für sich oder für Frauen, sondern fragt, warumdie »soziale(n)Struktu
rierungder Emotionen« (374) niemand interessiert, warum nur die »geplante und
rationale Weise zu handeln und das Handeln zu koordinieren« zum Thema wird.

Sie verbindet diese theoretische Leerstelle mit der Gesellschaftsformation, in der
sie dazu wird und zeigtsie als eine Fessel, die Befreiung verhindert. Gefühle,der
Körper, die Region binden ein Individuum an einen gesellschaftlichen, histori
schen Platz. Dieser »Platz« vermittelt sich als Begrenzung, Ideologie, Teilwis
sen. Dies vorausgesetzt definiert Smith ihre Aufgabeso: »Die Arbeit der Sozio
login besteht darin,., eine Soziologiezu entwickeln, die fähig ist, Gesellschafts
mitgliedern die soziale Organisation der von ihnen erfahrenen Welt zu explizie
ren, wobei in dieser Erfahrung jene eingeschlossen ist, die über das unmittelbar
und direkt Erkannte hinausgeht, damit also auch die Struktur des gespaltenen
Bewußtseins.« (403f.) Die Alltagswelt ist für sie der Bereich, in dem nicht theo
retisch spekuliert werden soll, sondern in dem »Fragenentstehen«; die Soziolo
gin hat dann die Aufgabe »voneiner sozialen Gegebenheit zur Entwicklung eines
begrifflichen Apparats überzugehen, der deren Eigenschaften freilegt und expli
ziert« (407). Smith will sich von den im Alltag handelnden Frauen die Fragen
diktieren lassen und sieht ihre Arbeit in der Vermittlungund Verbindung von All
tag und gesellschaftlicher Reproduktion, von Herrschaftsentzifferung und Be
freiungsmöglichkeiten. Der Sumpf, den sie bearbeitet, ist der in der Soziologie
geleugnete Trennungszusammenhang von Gefühl, Erfahrung, Alltag und gesell
schaftlicher Regelung, Planung, Koordination. Metaphorisch gesprochen möch
te sie Frauen das Fliegen anraten, ohne daß sie den Bodenkontakt aufgeben
dürfen; Frauen sollen das Ganze (die Gesellschaft) ein-sehen und mit ihrem

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



744 Komelia Hauser

konkreten individuellen Handeln vermitteln; es geht darum das »Morgen« im
Sinn zu haben und es für jetzt herzurichten.

Ähnlich paradox faßt Ruth Hubbard die durch männliche Mythen verstellte
»überwältigende Unwissenheit« (329) zusammen: Wir sitzen in dem Bus, den
wir schieben. Ihre Arbeit ist ein ermutigender Beleg dafür, wie eine feministi
sche gesellschaftstheoretisch geschulte Naturwissenschaftlerin ihre Disziplin
aus der »camera obscura« befreien, bzw. damit anfangen kann. Ihr Thema ist
Darwin und dies gleich zweifach: als vermeintlicher Held, der gegen den Strom
der gesellschaftlichen Meinungschwamm und als Wissenschaftler, der mit dem
Strom seine Ergebnisse vergeschlechüichte. Die »objektiven« Naturwissen
schaften, auf die noch heute viele Soziologen— weil dort alles meßbar scheint
— neidisch blicken, werden von Hubbard in ihre gesellschaftlichen Verhältnisse
eingelassen. Auf diese Weisewerden sie gegen ihre Objektivität in ihren Bünd
nissen vorgeführt, z.B. mit der Bibel und christlichen Glaubenssätzen. Aber
auch ökonomischbegründeteZugriffeauf Darwins Ergebnissewerdensichtbar.
Deren Erfolgeliegennach Hubbard»inihrem intrinsischenOptimismus... ihrer
Idee der Höherentwicklung der Arten, eine aus der anderen —, der gut zu der
meritokratischen Ideologie paßt, die durch die frühen Erfolge des britischen
Merkantilismus, Industriekapitalismus und Imperialismus ermutigt worden
war.« (310). Naturwissenschaften werden von ihr entziffert als Produzentinnen
von Doktrinen, die aus gesellschaftlichen Ideologien, die in wissenschaftlichen
»Waschmaschinen« von ihrem Alltagsverstandgereinigt werden, Naturtatsachen
machen. Aus den Beiträgen von Smith und Hubbard können für feministische
Theoriebildungen wichtige Zugriffsarten herausgearbeitet werden. Z.B. wird
die auch in der BRD häufig verwendete Redeweise von »männlichen Wissen
schaften« oder »androzentrischer Theoriebildung« in den Arbeiten dieser beiden
Autorinnen —implizit —fragwürdig. Es kann wohl nicht umstandslos unterstellt
werden, daß Männer für Männer Wirklichkeitsausschnitte bearbeiten und verall
gemeinern. Eher bedienen sie sich einer Geschlechtsordnung, die von Unter-
und Überordnungen struktuiert wird. Z.B. eine »soziale Stmkturkategorie Ge
schlecht« einzufügen als Bearbeitung dieser Ordnung — wie es im Augenblick
im angelsächsichen Raum nahegelegt wird und von einigen Frauenforscherinnen
in der BRD übernommen wurde — verdoppelt den methodischen Vorgang: die
Vergeschlechtlichung sozialer Prozesse ist Resultat einer Vergeschlechtlichung
gesellschaftlicher »Naturtatsachen«, die Eingang in die Wissenschaften fand,
ohne zu einer Forschung über ein Geschlecht zu werden.

Wie ist das Buch gemacht? — Drei große Kapitel gliedern es: Feministische
Theorie im Überblick; Feministische Wissenschaftskritik; Vernunft auf dem
Prüfstand. Andere Gliederungen wären mit diesen Texten auch möglich gewe
sen; z.B. eine themenzentrierte: Erfahrung und Theorie; Sexualität; patriarchale
Ideologien; zum Verhältnis von öffentlich und privat usw.; oder eine facherzen-
trierte: Philosophie; Soziologie; Psychologie; Geschichte. Die Beliebigkeit —
und die Beschränktheit einer jeder dieser Ordnungen — zeigt etwas für den wis
senschaftlichen Feminismus Typisches: die Autorinnen gehen an die Grenzen ih
rer Disziplinen, überschreiten sie und nehmen von den benachbarten bestellten
Feldern mit, was sie not-wendend brauchen. Jede feministische Theorie ist so
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auch immer Wissenschaftskritik und enthält Überlegungen zur theoretischen
Konstruktion von Vernunft. Die Scheidelinien sind im Feminismus nicht so ge
zogen, sondern sieverlaufen —durchaus anderen Wissenschaften ähnlich —ent
lang der Spannung von (Global)Theorie und Empirie, oder auf einer anderen
Ebene: individueller Erfahrung und verallgemeinerbarer Aussage. Der Zugriff
aufWirklichkeit —mitder zentralen Frage:welche Wirklichkeit? —, ihre »Bear
beitung« (lies: Theorisierung) und deren Folgen sind wesentliche Unterschei
dungsmerkmale imwissenschaftlichen Feminismus, sowohl inden USA alsauch
bei uns.

WievielZeit sind 10 Jahre feministischer Forschungfür Theorieprozesse?An
gesichts des leidenschaftlichen Schwungs, der zunehmenden Vernetzung von
Forscherinnen, der Vermehrung von Aufgaben, der Massen vonVeröffentlichun
gen, glaube ich, daß esmehrere Millimeter aufderForschungsmeßlatte sind. Al
so sehrviel.Vierder Beiträge sind zehn Jahre alt, der jüngste istdrei. DieHer
ausgeberinnen hätten nicht verschweigen sollen, was sie umtrieb, als siediese
Auswahl trafen. Der Bandwar für Ende 1986 geplant; vielleicht sah die Verlags
seite keinen Grund zur Eile und die Leserinnen sollten dies als noch vorhandene
männliche Arroganz gegenüber feministischen Wissenschaften werten.

Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie schwierig gute Übersetzerinnen zu fin
den sind. Einige waren offensichtlich überfordert. Beispiele: das englische
»procreative« wird eingedeutscht zu »prokreativ« (statt: fruchtbar), gender wird
zur »Geschlechtsidentität« und muß so im Deutschen die Fremdverfügung leug
nen, diedoch inderenglischen Debatte zentral ist(hier wurden zudem diebishe
rigen Übersetzungen mißachtet; eingedeutscht hat sich: die soziale Konstruktion
des Geschlechts), das »sex-gender-system« wird mit »Geschlechterordnung«
übersetzt, »the generalized other« mal mit dem generalisierten, mal mit dem ver
allgemeinerten Anderen (die deutsche Übersetzung von G.H. Mead bei Suhr-
kamp zieht die zweite Version vor). Manchmal stimmen die Bezüge inden Sätzen
nicht: »weil das Bewußtsein der Geschlechtsidentität grundlegendes soziales
Merkmalfür die individuelle Ich-Identität ist« (433f.). Werhat das Bewußtsein?
Es gibt auch Bildungslücken, die mühelos ausgeräumt hätten werden können, so
wenn»Manis a rational animal« mit»DerMensch ist ein rationalesWesen« über
setzt wird und der berühmte Satz in seiner Aussage nicht einmal geahntwird.
Wirklichunlesbar sind die meistenTitel, die zudemmal Wort-für-Wort übersetzt
wurden, mal ganz frei, ohne daß esfür das eine oder andere Tun eine Sinnfällig
keit gäbe.

Werschreibt? —IrisMarion Young, Carol C.Gould, Catherine A. McKinnon,
Alison M.Jaggar, William L.McBride, Rosalind Pollack Petchesky, Eva Feder
Kittay, Adrienne Rieh, Evelyn Fox Keller, Ruth Hubbard, Gerda Lerner, Doro-
thy E. Smith, Sandra Harding, Seyla Benhabib, Louse Macil-Lacoste, Jessica
Benjamin, Sheila Ruht, Susan Griffin. Wer fehlt? Z.B. die sehr produktiven For
scherinnen ausSanta CruzamInstitut »History of Consciousness«, Namen wie
Donna Haraway oder Tereza de Lauretis oder die Historikerin Natalie Zemon
Davis aus Princeton. Neben denSchwächen sollauch der Spürsinn der Heraus
geberinnen hervorgehoben werden: Endlich sind für deutschsprachige Leserin
nen Ruth Hubbard und Dorothy Smith zugänglich.
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Marxismus undkritische Theorie

Rick Roderick

Habermas und das
Problem der

Rationalität
Eine Werkmonographie
Aus dem Amerikanischen von
Michael Haupt
ca. 250 S., br., DM 28,-

Jürgen Habermas, der im Juni
1989 60 Jahre alt geworden ist,
wird auch in der angloamerikani-
schen Philosophieund Soziologie,
der Habermas nach eigenem Be
kunden viele Anregungen ver
dankt, in zunehmendem Maße als
Vertreter einer Gesellschaftstheo
rie wahrgenommen, deren Wur
zeln sowohl in der Philosophie des
deutschen Idealismus als auch im
Marxismus und der Frankfurter
Schule zu finden sind. Kaum ein
anderer Theoretiker hat so viele
verschiedene, ja einander wider
sprechende Ansätze aufgenom
men, um sie zu einer einheitlichen
Theorie der Moderne und des ge

sellschaftlichen Wandels zu verar

beiten.

Gerade diese Einheitlichkeit will

der Marxist Roderick hinterfragen.
Am Leitbegriff der Rationalität dis
kutiert er das sozialphilosophische
Werk von Habermas von den frü

hen Schriften bis zur »Theorie des
kommunikativen Handelns«. In

dem er die verschiedenen Tradi

tionsstränge im Habermas'schen
Werk analysiert, verdeutlicht er zu
gleich die Brüche und Inkonsisten-
zen, welche die Entwicklung einer
radikal-kritischen Gesellschafts

theorie behindern. Dabei wird auch

Habermas' Hinwendung zum »lin-
guistic turn« der kritischen Refle
xion ausgesetzt: Inwieweit tragen
sprachphilosophische und evolu
tionstheoretische Rekonstruktio
nen des Historischen Materialis

mus tatsächlich zu einer Erneue

rung marxistisch fundierter Gesell
schahstheorie bei? Radikale
Theorie muß, so Roderick, über
Habermas hinausgehen, um an
hand neuer Untersuchungen zu
Staat, Klasse, Ökonomie und Kul
turapparaten eine fundamentale
Kritik des entwickelten Kapitalis
mus leisten zu können.

Zusammen mit der Einleitung,
die der Autorfür die deutsche Aus
gabe geschrieben hat, ist der Band
nicht nur ein Dokument kritischer

Rezeption im angelsächsischen
Bereich, sondern, aufgrund der
umfassenden Darlegung des hi
storisch-theoretischen Hinter

grundes von Habermas' Werk,
auch eine gelungene Einführungin
die Problemeund Wandlungenkri
tischer Gesellschaftstheorie.
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Su Shaozhi

»Niemand hat das Recht, darüber zu urteilen,
wer Marxist ist und wer nicht«

Zwei Reden

\brbemerkung der Redaktion: Beidenbeiden in Auszügen abgedruckten Beiträgen handelt es
sich um zwei Reden, die der marxistische Theoretiker Su Shaozhi aus Anlaß des 10. Jahresta
ges des 3. Plenums des 11. ZK der KPCh vomDezember 1978, mitdem die Reformpolitik in
China eingeleitet wurde, verfaßt bzw. gehalten hat. Sie sind Dokumente, die nicht nurpoli
tisch-theoretische Vorstellungen der chinesischen Reformkräfte erhellen, sondern auch die
Theorie-Politik der gegenwärtigen Führung der KPCh.

Mit der ersten Rede, »Eineneue Seite in der Geschichtedes Marxismusaufschlagen«, setzt
Su Shaozhi sich für ein kritisches, plurales undoffenes Marxismusverständnis ein, für das er
durchdie Beschlüsse des 3. Plenums eine Grundlage in Chinagegeben sah. Die Rede wurde
derZensur unterworfen —undbliebungehalten. Siewurde jedoch intern inderZeitschrift des
Instituts für Marxismus-Leninismus an der Chinesischen Akademie der SozialWissenschaften
(deren Direktor Su Shaozhi bis 1988 war, alser»kritisiert undgemaßregelt« wurde), Marxisti
sche Forschungen (4/1988) publiziert.

Gleichwohl wurde der Autor zu einer politisch hochrangigen »Diskussionsveranstaltung«
aus Anlaß des 10. Jahrestages des 3. Plenums eingeladen. Bei dieser Gelegenheit hielt Su
Shaozhi eineandere — nichtzuvor zur Genehmigung vorgelegte — Rede, die ihrem Gehalt
nach die »ungehaltenere« von beiden ist, zeigt sie doch die Mechanismen der Theorie-Politik
der konservativen Führungskräfte der KPCh auf, die die »guten« von den »bösen« Marxisten
trennt, Theorie undDiskussion einander entgegensetzt, einePolitik derzweiLinien, die sich
letztlich nicht von der der Kulturrevolution unterscheidet, mit allen verheerenden Folgen der
Erstickung des geistigen und sozialen Lebens. Diese Rede wurde anschließend (am 26.12.1988)
inder privaten Shanghaier Zeitung Shijiejingji daobao (World Economic Herald) abgedruckt
— wasdieserdie Drohung eintrug, ihr Erscheinen einstellen zu müssen.

Was als warnende Analyse gemeint war, wurde bittere Realität. Am 12. Juni 1988, eine Wo
che nach dem Massaker am Tiananmen, mußte Su Shaozhi aus China emigrieren.

Eine neue Seite in der Geschichte des Marxismus aufschlagen

Die Politik der kommunistischen Parteien und Arbeiterparteien vieler Länder
beruht auf dem Marxismus. Wieder Marxismusbehandeltund verstandenwird,
kann nicht ohneEinfluß aufdie Entwicklung des Sozialismus undaufdie Bewe
gung des Weltkommunismus bleiben. Seit einer relativ langen Periode, ungefähr
seitdem Ende der zwanziger, Anfang der dreißiger Jahre des20. Jahrhunderts,
wurde der Marxismus versimpelt, versteinert und dogmatisiert. Der wissen
schaftliche Geist und die Innovationskraft des Marxismus wurdenzerstört. Die
Praxis des Sozialismus und der weltkommunistischen Bewegung erlitten Scha
den, und die marxistische Theorie fiel weit hinter die Praxis zurück, siehatte
keine Kraft mehr, sich weiterzuentwickeln. Dies führte zueinerKrise desgegen
wärtigen Marxismus.

Das 3. Plenum des 11. ZK der KPCh (1978) stellte die ideologische Liniedes
Marxismus wiederher und orientierteaufdie Prinzipien»das Denkenbefreien«,
»die Wahrheit in den Tatsachen suchen«. Es forderte dazu auf, den Marxismus
von Marx' eigenen Ansichten ausgehend zu verstehen, ... den Marxismus fort-

DAS ARGUMENT I77/19S9 E



748 Su Shaozhi

laufendmitder sichändernden Wirklichkeit zu verbinden, neueFragenzu erfor
schen und zu lösen, und damit den Marxismus selbst weiterzuentwickeln. Bei
der Realisierung dieser Forderungen wird man natürlicheinen Prozeßdurchlau
fen, indemman aufKomplikationen stoßen, ja sogar Fehlschläge erleiden wird.
Aber... die ideologischen Fesseln sindbereits aufgebrochen. Das3. Plenum des
11. ZK der KPCh wird in der Geschichte des Marxismus einen wichtigen Platz
einnehmen.

Der zweite historische große Sprung und die Haltung derKPCh
gegenüberder Entwicklung des Marxismusverständnisses

Nach dem 3. Plenum des 11. ZK der KPCh fand der zweite historische große
•Sprung in dem Prozeß der Verbindung des Marxismus mit der Praxis unseres
Landes statt. Aufder Basis der positiven und negativen Erfahrungen indenüber
dreißig Jahren seit Gründung der VR China, der internationalen Erfahrungen
und der globalen Situation, formulierten die Mitglieder der KPChdie Einsicht,
daß unserLand sich derzeit im Anfangsstadium der Entwicklung des Sozialis
mus befindet. Davon ausgehend begann man, nach einem sozialistischen Weg
chinesischer Prägung zu forschen, so daß der Marxismus in unserem Land ein
neues Gesicht bekam. (...) Das 3.Plenum formulierte »Die Prinzipien: dasDen
ken befreien, angestrengt neue Situationen, neue Angelegenheiten, neue Fragen
studieren, festhalten an 'die Wahrheit in den Tatsachen suchen', in allem vonder
Wirklichkeit ausgehen, die Theorie mit der Praxis verbinden«. Und weiter:
»Wenn man sich in allem nur danach richtet, was in Büchern steht, und geistig
verknöchert ist, dann istes füreine Partei, einen Staat odereine Nation unmög
lich, Fortschritte zu machen. IhreLebenskraft wirderstickt, undeinesolchePar
tei und ein solcher Staat werden untergehen.« (Deng Xiaoping) (...) Ganz gegen
ihrefrühere Tendenz, denMarxismus miteinem Heiligenschein zuversehen, hat
die KPCh im VerlaufderReform- und Öffnungspolitik in ihrem Marxismusver
ständnis immermehrdie wissenschaftliche Haltung »die Wahrheit in den Tatsa
chensuchen« und»unter Rückgriff aufdasursprüngliche Wesen des Marxismus
Probleme lösen« eingenommen. Diese Haltung wurde am mutigsten in einem
Artikel der Renmin Ribao (Volkszeitung) vom 7.12.1984 mit der Überschrift
»Theorie und Praxis« ausgedrückt. Dort heißt es: »Marx ist bereits 101 Jahre tot.
Seine Werke sind vor über hundert Jahren geschrieben worden. Einige spiegeln
diedamaligen Vorstellungen wider; später änderte sich die Sitaution gewaltig.
Einige Vorstellungen waren nicht ungedingt passend: Marx und Engels, auch Le
nin hatten viele Situationenweder selbstdurchlebt noch warensie mit ihnen kon
frontiert worden. So kann man nicht erwarten, daß die damaligen Werke Marx'
und Lenins alle unsere heutigen Probleme lösen.« Das bedeutet, daß mannicht
von denWerken der revolutionären Führer ausgehen kann. DieWerke der Mar
xisten sindkeineAllheilmittel. Man sollnicht versuchen, aus ihrenWerken her
aus gebrauchsfertige Lösungen für die Bewältigung aller heutigen Probleme zu
suchen. (...) Im Oktober 1987 brachte der 13. Parteitag derKPCh ... einige neue
Entwicklungen für die chinesische Theorie und Praxis. (...) Zhao Ziyang sagte
in seinem Tätigkeitsbericht: »In diesem Verbindungsprozeß der Theorie des
DAS ARGUMENT 177/1989 ©
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wissenschaftlichen Sozialismus mit der Praxis eines jeden Landes und der epo
chalen Entwicklung ist es unumgänglich, mit den einzelnenTheorien, die unsere
Vorläufer unter eingeschränkten historischen Bedingungen aufgestellt haben und
die noch utopischen Charakter tragen, aufzuräumen. (...) Es ist unumgänglich,
auf der Grundlageder neuen Praxis die Theorie des wissenschaftlichen Sozialis
mus weiterzuentwickeln.« Das bedeutet, daß man, will man den Marxismus wei
terentwickeln, von der Gegenwartausgehenund den Marxismus, einschließlich
der Werkevon Marx und Engels, neu überdenken, neu verstehen, neu bewerten
muß. Wennman so verfahrt, wird die Entwicklung des Marxismus unumkehrbar
in eine neue historische Periode eintreten.

Die Krise des gegenwärtigen Marxismus

Das 3. Plenum des 11. ZK der KPCh fand unter den Bedingungen der Krise des
gegenwärtigen Marxismus statt. (...) DieFrage, obder Marxismus ineinerKri
se steckt, wird international kontroversdiskutiert. In den Ländern des real exi
stierenden Sozialismus wurde sie in der Vergangenheit stets abgestritten. Das
hängt mit der Beurteilung der realen Situation, aber auch mitdem Verständnis
von»Krise« zusammen. (...) Krise bedeutetnicht unbedingt»Zusammenbruch«.
Ihrevielhäufigere undtreffendere Bedeutung ist, aneinem »Wendepunkt« ange
kommen zu sein, oder »aneiner Wegscheide zu stehen«. (...) Es gibt eine Krise,
und das giltbesonders fürdieletzten zwanzig Jahre: Inden Ländern des real exi
stierenden Sozialismus sind real Krisen aufgetreten. Der Marxismus hat unter
den Volksmassen, bis hin zur Arbeiterklasse, seine Anziehungskraft verloren.
Seine Stellung als eine Alternative zum Kapitalismus ist gewaltig geschwächt
worden. (...) Inderzweiten Hälfte dieses Jahrhunderts, besonders indensechzi
ger, siebziger Jahren, war der Aufbau des Sozialismus trotz unbestreitbarer Er
folge, von Widersprüchen und Schwierigkeiten, Komplikationen und Fehlern be
stimmt. Das Wirtschaftswachstum verringerte sichbis zur Stagnation, es kamzu
versteckter oder offener Inflation, und der Lebensstandard des Volkes sank. In
der Politik mangelte es an Demokratie, der Arbeit fehlten die Antriebskräfte.
(...)Die von den Marxisten immer wieder propagierte Überlegengheit des So
zialismus entfaltete sichnichtnurnicht, sondern ganzimGegenteil: einigesozia
listischeLändererlittenschwere Rückschläge. Zwarwurdendie Problemeunter
sucht, aber noch bisheute gilt, »den Fluß überqueren, indem man nach den Stei
nentastet«. Neue, effektive Lösungsmöglichkeiten konnten noch nicht gefunden
werden. (...)

Obwohl der Kapitalismus von Widersprüchen zerrissen ist, ist sein Potential
für die weitere Entwicklung der Produktivkräfte noch nicht erschöpft. Es ent
stand eine neue wissenschaftlich-technische Revolution ... Unter dem Druck des
Klassenkampfes durchlief das kapitalistische System selbst bis zu einem gewis
sen Grad Reformen und Veränderungen, so daß die Klassenwidersprüche an
Schärfe verloren ..., und die Gewerkschaftsorganisationen und die Arbeiterbe
wegung anBedeutung einbüßten. (...) Der heutige Kapitalismus ist ganz anders
als dertraditionelle. Dagegen scheint das Verständnis derMarxisten bei Lenins
Imperialismustheorie stehengeblieben zu sein. Der gegenwärtige Marxismus
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hinkt hinter der Realitätdes modernenKapitalismus unddes modernen Sozialis
mus hinterher. Er kann weder überzeugende theoretische Erklärungen geben
noch strategische Maßnahmen ergreifen, die die Herausforderung hinreichend
bewältigen. Als einer Revolutionstheorie und einer Theorie der Umgestaltung
der Welt fehltihm die Kraftzur Weiterentwicklung. (...) Die Ansichten vonGe
orges Labica und Wolfgang Fritz Haug sind richtig: »Die Krise des Marxismus
ist eine für die Existenz des Marxismus notwendige Form. Sie ist unentbehrlich
für die Beschleunigung der Entwicklung der Marxismustheorie.«

Die historische Lehre ausderKrise desgegenwärtigen Marxismus

(...) Der Marxismus ist allmählich zur Ideologie der Arbeiterklasse geworden.
(...) Die Entwicklung der deutschen Arbeiterbewegung nach 1875 hatte eine
Weltanschauung für die Erziehung der Arbeiter erforderlich gemacht, mit der
man sich der Einflüsse der bourgeoisenund feudalen Kultur entziehen konnte.
Der Marxismus alseineglobale Lehre wurde deshalb zur Erziehung der Arbei
ter undzur Anleitungder Arbeiterbewegung verwendet.Er... hat der internatio
nalen Arbeiterbewegung einneues Antlitz gegeben. Dies war einSieg desMar
xismus, der aber auch die Gefahreinschloß,daß er zu etwas Absolutem und Ab
geschlossenem würde.

Probleme entstanden im Prozeß der sowjetischen sozialistischen Revolution
und in der Entwicklung der 3. Internationale, die von der Sowjetunion gelenkt
wurde ... Zur Zeit Lenins galt der Marxismus als eine allumfassende Weltan
schauung und politische Theorie. (...) Die Kommunistische Partei hatte die Au
torität, denMarxismus zu erläutern undzu interpretieren. DieDiktatur des Pro
letariats als große Prämisse des politischen Handelns durftezu dieser Zeit nicht
diskutiertwerden, aber davon abgesehen, wurdenThemen wie die Theorie des
Staates und die Kultur offenherzig besprochen.

Zu Beginn der Stalin-Ära war der Marxismus bereits zu einem Dogma erstarrt,
das dann von Stalin noch beträchtlich und fehlerhaft erweitert wurde. Der Stali
nismus wurde unter dem Namen desMarxismus-Leninismus praktisch zuroffi
ziell herrschenden Ideologie vonPartei undStaat. Dreierlei hat diese Verwand
lung beschleunigt und vertieft. Erstens definierteStalin den Leninismus nach ei
genen Gesichtspunkten und erklärte ihn zum Marxismus inderZeit des Imperia
lismus und der proletarischen Revolution. Das bedeutete, daß alle Lehren, die
nicht aufder Linie des von Stalin definierten Leninismus lagen, unmarxistisch
oder antimarxistisch waren. (...) Zweitens baute Stalin die Bedeutung derPartei
intheoretischen Fragen durch seinen Schiedsspruch inden Debatten derMecha
nisten der sowjetischen Philosophie und der Deborin-Schule aus, und verwirk
lichte so sein Theorie-Monopol. (...)Drittens wurde 1938 die von Stalin geprüfte
und gebilligte »Geschichte der KPdSU (Bolschewiken). Kurzer Lehrgang« her
ausgegeben. (...) Das Buch, das auch die »Enzyklopädie des Marxismus« ge
nannt wurde, diente als Vorlage beim Verfassen sämtlicher Lehrwerke und als
Maßstab zur Prüfung von Recht und Unrecht jeglicher Theorien. Sein Einfluß
warsogroß, daßheutzutage dieSowjetunion nicht umhinkommt, dieGeschichts
prüfungen abzuschaffen, weil die Lehrbücher voller »Lügen« sind. DerEinfluß
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erstreckte sich auf die kommunistischeBewegung in der ganzen Welt. Auf diese
Weise wurde in der UdSSR das von Moshe Lewin in seinem Buch »The Gor-

bachev Phenomenon« (London 1988) beschriebene System geschaffen »Macht
(Partei und Staat) — Ideologie —Kultur: eine Dreieinigkeit«. (...) Stalin wurde
zum Schiedsrichter in allen Sozial-, Geistes- und Naturwissenschaften. Als Fol
ge davon sind die Naturwissenschaften und die Technologieder UdSSR gegen
über dem Westen weit zurück, und die Geisteswissenschaften haben bis auf spär
liche Ausnahmen keinerlei bedeutende Früchte getragen. Der Marxismus wurde
zum Stalinismus verfälscht und verfiel in Erstarrung und Stagnation. (...)

Zur Zeit Chruschtschows wurden die Interventionen von Partei und Staat in die
Naturwissenschaften und die Technologie abgeschafft, aber nicht die in die Be
reiche der Sozialwissenschaft, Geistenswissenschaft, Literatur und Kunst. (...)
Während der Breschnew-Ära entstand eine Stagnation, wie Gorbatschow sagt,
»eine Art Bremsmechanismus lähmte die gesellschaftliche und ökonomische
Entwicklung«. Gorbatschow hat dies sehr lebendig geschildert: »Auch auf der
ideologischen Ebene bewirkte der Bremsmechanismus wachsenden Widerstand
gegenüber neuen Ideen undVersuchen, dieauftauchenden Probleme konstruktiv
zu analysieren ...; die Bedürfnisse und Meinungen der einfachen Werktätigen,
überhaupt der Öffentlichkeit, wurden ignoriert. In den Gesellschaftswissen
schaften wurde schablonenhaftesTheoretisierenangeregt und gefordert; kreati
ves Denken wurde daraus verbannt, und überflüssige und willkürliche Bewer
tungen und Urteile wurden zu unbestreitbaren Wahrheiten erklärt. (...) Ähnliche
negative Tendenzen erfaßten dieKultur, dieKünste unddenJournalismus, eben
soden Ausbildungsbereich und dieMedizin. Auch dorthielten Mittelmäßigkeit,
Formalismus und Lobhudelei Einzug«. Gorbatschows Folgerungen sind: »Das
unvoreingenommene und ehrliche Herangehen führte uns zu dem einzig logi
schen Schluß: unser Land driftete in eine Krise ab«, und »grundlegende Verände
rungenund Wandlungen waren unumgänglich«.

Die Kommunistische Partei Chinas hat unter der Führung Mao Zedongs wäh
rendder Zeitder demokratischen Revolution, hauptsächlich Endeder zwanziger
bisAnfang derdreißiger Jahre, den falschen Tendenzen derDogmatisierung des
Marxismus und der Heiligsprechung der Beschlüsse der Kommunistischen In
ternationalen und der sowjetischen Erfahrungen durch die internationale kom
munistische Bewegung und durch Mitglieder der KP Chinas erfolgreich den
Kampf angesagt. Sie hat die allgemeinen Prinzipien des Marxismus mit der kon
kreten Realität der chinesischen Revolution verbunden, und mit der Theorie der
neudemokratischen Revolution diese zum Sieg geführt. In den dreißiger Jahren,
als der Stalinismus die internationale kommunistische Bewegung überschattete
und die marxistische Entwicklung erstarren und stagnieren ließ, ging China im
Osten seinen eigenen Weg und entwickelte den Marxismus durch dieAblehnung
seiner Dogmatisierung und die Anregung, die Wahrheit inden Fakten zusuchen.

Nach 1957 lösten sichMao Zedong und andere Genossen der Führung von der
chinesischen Realität und vom Marxismus und begingen linksgerichtete Fehler,
weil siesich angesichts des Sieges in Selbstsicherheit wiegten und aufschnelle
Erfolge erpicht waren. Diese linksgerichteten Fehler wurden aufGrund der Will
kür Mao Zedongs und der Entwicklung zum Personenkult um ihn nicht korri-
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giert und führten letztendlich zur »Kulturrevolution«. Im Gerüst von »Macht —
Ideologie —Kultur: eine Dreieinigkeit«wurden die zahlreichen fehlerhaften Er
gänzungen Mao Zedongs zum wahren Sinn des Marxismus erklärt. In der Zeit
lautstarkerPropaganda—»dieMao-Zedong-Ideen sind der gegenwärtig höchste
und lebendigste Marxismus« — wurden alle Theorien, Lehren, Auffassungen
und Thesen, die von den Mao-Zedong-Ideen abwichen, als »Revisionismus« be
zeichnet. Zu jener Zeit glitt der Marxismus auch in China in eine Krise.

Der kritische, plurale undoffene Charakter des Marxismus

(...) In der zweitenHälftedes20.Jahrhundertsentsprichtder Laufder Geschich
te des Weltsozialismus bereits nicht mehr dem Einheitsmodell, das in der Stalin-
schen Ära verordnetwordenwar. Da es auf der Welt viele Staatenund Völkermit
unterschiedlicher nationaler Lageundvielfältigen Kulturen gibt, sollteauchder
Sozialismus vielfältig sein. Unterschiedliche Modelle des Sozialismus haben das
Einheitsmodell ersetzt. Was die Leitgedanken des Aufbaus der verschiedenen
Sozialismusmodelle betrifft, so unterscheiden sie sich ebenfalls voneinander.
Beispielsweise weisendie chinesischen Eigenheiten des Sozialismusmodells Un
terschiede zum jugoslawischen Modell des selbstverwalteten Sozialismus auf,
wasdazu führt, daß sich natürlich die konkreten Erläuterungen des Marxismus
bezüglich des Aufbaus eines Sozialismusmodells im jeweiligen Land unter
scheiden.

(..) Das Denken von Marx selbst war umfassend und tief. Nach mehr als hun
dert Jahrender Entwicklung undder Hinzufügungen undInterpretationen seiner
Nachfahren wandelte sichder Marxismus. Wenn wirdieErläuterungen des Mar
xismus der Revolutionsfuhrer betrachten, ist der Marxismus von Marx gerade
nichtgleichdem MarxismusStalinsundgleichtauch nichtdem MarxismusMao
Zedongs. Deshalb, wie man den Marxismus kennt und erklärt, wie man ihn an
wendet, wie man die Probleme der Realität mit der Lehre des Marxismus löst,
den Weg der Befreiung der Klassen und der Menschheit findet usw.: es müssen
Differenzen existieren, verschiedene Ansichten sowie alle Arten verschiedener
marxistischer Tendenzen. Kein Mensch hatdasRecht, dasgesamte Gedankengut
der Marxismus zu monopolisieren, niemand hatdas Recht, eine Entscheidung
darüber zu fällen, wer marxistisch ist und wer nicht. Aus dem Inneren des marxi
stischen Lagers sind alle Arten vonSchulen hervorgegangen. Das Praktizieren
von »hundert Schulen wetteifern miteinander« ist notwendige Bedingung fürdie
Entwicklung des Marxismus. Personenkult und willkürliche Entscheidungen ei
ner Person bewirkten, daß wir bitterste Erfahrungen machen mußten und der
Marxismus derStagnation und Krise anheimfiel. DiePluralisierung desMarxis
musist eineguteSache. Manmußden Muthaben,den pluralistischen Charakter
des Marxismus anzuerkennen.

Natürlich ergibt sich daraus ein Problem, daß von den Tendenzen und Erklä
rungen des Marxismus noch langenichtalle marxistisch sind. Wiekann man von
der Theorie oder Methodik her die Kriterien des Marxismus beurteilen? Man
kann die These des englischen Marxisten Eric Hobsbawm heranziehen. »Kriteri
um muß das am Ende des 19. Jahrhunderts herausgcbildete Grundprinzip des

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



»Niemandhat das Recht, darüberzu urteilen, werMarxist ist und wer nicht« 753

Marxismus sein, der historische Materialismus, und nicht eine Doktrin des Mar
xismus.«

Wenn der pluralistische Charakterdes Marxismus anerkanntwird, verstehtes
sich von selbst, daß auch die Offenheit des Marxismus anerkannt werden muß.
Die Offenheit war dem Marxismus ursprünglich inhärent. Marx selbst hat aus
allenErrungenschaften der Menschheitskultur geschöpft unddarausseineLehre
entwickelt. Heutedie Offenheit zu betonen, ist vongroßerBedeutung, weil über
einen lange Zeitabschnitt das Denken in den Ländern des real existierenden So
zialismus eineeigene Fesselung erfahren hatund dieautokratischen Eingriffe der
Regierungen in Wissenschaft und Lehre deren Stagnation verursachten.

Öffnen heißt, man muß gegen die Voreingenommenheit des Denkens, Sektie
rertums, Shdanowismus usw. Position beziehen, um die Sperrgebiete der Wis
senschaft zu durchbrechen. Öffnen heißt, man muß, den gegenwärtigen pluralen
Tendenzen des Marxismus und der Realität vielfältiger Sozialismen entspre
chend, den inländischen und internationalen wissenschaftlichen und theoreti
schen Austausch vorantreiben. Man muß die Diskussion verschiedener Meinun

genin Wissenschaft undTheoriegestatten, ja sogarermuntern,umdie Entwick
lung desMarxismus und dieRealisierung des Sozialismus anzuspornen. Öffnen
heißt, man muß gestatten, Unmarxistisches und die theoretischen Lehren der ka
pitalistischen Klasse zu diskutieren, um durch das Aufnehmen ihrer vernünfti
gen Elemente unser Niveau und unsere Einsicht zu erhöhen. (...)

Das 3. Plenum des 11. ZK der KPCh schlug ein neues Blatt in der Entwick
lungsgeschichte des Marxismus auf. Die chinesischen Marxisten haben das
Rechtund die Pflicht, den Geist des 3. Plenumszu festigen und zu entfalten, alle
Sperrgebieteder Wissenschaftzu durchbrechen, alle wichtigenProbleme zu un
tersuchen, sich unaufhörlich in die sich verändernde Realität einzumischen,
neue Theorien und Methoden zur Lösung von Problemen zu erforschen, um in
die vom 3. Plenum neu eröffnete Entwicklungsgeschichte des Marxismus ihren
eigenen Beitrag einzubringen.

Rede auf der »Theoretischen Diskussionsveranstaltung zum 10. Jahrestag
des 3. Plenums des 11. ZK der Partei«

Ich bin gekommen, um an der theoretischen Diskussionsveranstaltung zum 10.
Jahrestag des 3. Plenums teilzunehmen, weil ich am Geist des 3. Plenums festhal
ten möchte, und weil ich außerdem zur Einigkeit unter den Theoretikern beitra
gen möchte.

Vor zehn Jahren war ich einer der Teilnehmer an der Diskussion über theoreti

sche Prinzipien. Jene Versammlung war die freieste und lebendigste seit Grün
dung der Volksrepublik China. Einige der heute allgemein anerkannten Prinzi
pien wie die Aufhebung der lebenslangen Versorgung auf leitenden Posten, wur
den damals entwickelt. Aber den Teilnehmern der heutigen Veranstaltung wurde
nahegelegt, sich mehr auf praktische Fragen zu konzentrieren als auf prinzipiel
le, außerdem sollten wir uns »nicht in Vergangenem verstricken». (...)

Die »Doppel-Hundert-Politik« [bezieht sich auf die Parole, »Laßt hundert Blu
men blühen, laßt hundert Schulen miteinander wetteifern«, im Jahre 1956] ist auf

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



754 Su Shaozhi

jeder Versammlung über theoretische Arbeit angesprochen, aber oft verletzt
worden. (...) In dieser Hinsicht ist die Trennung von Theorie und Praxis eine
chronische Krankheit. Wenn gesagt wird, daß wir uns nicht in Vergangenem
verstricken sollen, daß es unterschiedliche Ansichten über die »Beseitigung der
geistigenVerschmutzung« und überden »Widerstand gegendie bürgerlicheLibe
ralisierung«gibt, dann meine ich, daß diese Kampagnendie schwerwiegendsten
Probleme der letzten zehn Jahre für die Theoretiker aufgeworfen haben. Viele
Genossen wünschen die Klärung dieser Fragen, besonders derjenigen, die theo
retische und akademische Dispute hervorgerufen haben wie die Fragen des
Humanismus, der Entfremdung, der Einschätzung Bucharins, der Perio-
disierung des Sozialismus, der Beseitigung des feudalistischen Einflusses etc.
(...)

Was die Einigkeit anbelangt, so konnte ich sofort bei Betreten der Versamm
lungerkennen, daß, obwohl natürlichvieleaufgeklärteGenossenund auchjunge
Theoretiker erschienen sind, dennoch die überwiegende Mehrheit der Vorkämp
fer des Theoriesymposiums vonvor zehnJahren, die danach offeneIdeen vertre
ten haben, und einige neu in Erscheinung getretene junge Wissenschaftler hier
nicht auftreten dürfen. (...) Ich hörte: »Wenn Sie sich nur einmal die Namensliste
anschauen, werden Sie feststellen, daß unter den fünfzig speziell eingeladenen
Vertretern ... besonders auch Genossen sind, die andere Standpunkte in den
theoretischen Wissenschaften haben«. Ich schaute mir weiterhin Unterlagen an,
wo in der Erklärung zu den speziell eingeladenen Vertretern folgende Floskel
auftauchte: »... sogar Genossen, die schon einmal kritisiert und gemaßregelt
worden sind«. Ich glaube, solch eine Äußerung und derdahinterstehende Gedan
ke sind falsch. Erstens ist es ganz normal, daß es in der Theorie unterschiedliche
Standpunkte gibt. (...) Ist es gut, wenn hundert Schulen miteinander wetteifern?
Oder ist es gut, eine Lehre oder Person zum Maßstab aller Urteile zu machen?
Wennnicht einmal die öffentliche Meinung einheitlich sein soll, ist es dann mög
lich, eine einheitliche Theorie zu fordern? Ist die Theorie eines Landes verein
heitlicht, so wird sie ihre Lebendigkeit verlieren. Wenn der ursprüngliche Leit
gedanke bei der Organisation der heutigen Theoriediskussion der der Einheit
lichkeit der Theorie war,... falls diese Theorie nur eine Auffassung fordert, dann
bin ich der Meinung, daß diese Versammlung besser nicht stattfände, weil sie
sonst jede Bedeutung verliert und sich des Namens »Theoriediskussion« unwür
dig erweist. Hier »Theorie«, dort »Diskussion« — aber meinen, daß unterschied
liche theoretische Standpunkte Ketzerei bedeuten, ist das nicht blanker Hohn?

Und dies mit der Formulierung »Genossen, die schon einmal kritisiert und be
straft worden sind« in Beziehung zu setzen, darin erscheint der zweite Fehler.
Kritik und Bestrafung für unterschiedliche theoretische Meinungen müssen der
Direktive »Laßt hundert Blumen blühen, laßt hundert Schulen miteinander wett
eifern« und der akademischen Freiheit zuwiderlaufen. Wie allen bekannt, befin
den sich aufder Namensliste der speziell eingeladenen Vertreter auch Li Shu, Yu
Guangyuan und Wang Ruoshui, die wegen »geistiger Verschmutzung« und »bür
gerlicher Liberalisierung« ungerecht behandelt worden sind. Wir trauern um den
Genossen Li Shu, den marxistischen Historiker, der unglücklicherweise vor
kurzem von uns gegangen ist. Ihn einerseits einladen, aber andererseits davon
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sprechen, daß er kritisiert und bestraft worden sei, das kann genügen, einen
Menschen schmerzlich zu enttäuschen. (...) Sich gegenseitig derart niederzu
metzeln, ist das mit dem Geist der Einigkeit zu vereinbaren? Die Standpunkte
von YuGuangyuan und WangRuoshui sind nicht falsch, sie sind einzig und allein
nicht nach dem Geschmack der derzeitigen Führer in den theoretischen Zirkeln,
das ist alles. Selbst wenn es so wäre, daß ihre wissenschaftlichen Standpunkte
nicht stimmen, so widerspricht die Verfahrensweise, daß wissenschaftliche
Standpunkte bestraft werden, doch den Bestimmungen der Verfassung über die
akademische Freiheit und der Direktive »Laßt hundert Schulen miteinander wet

teifern«. Wennihnen diese Versammlung einen solchen Status als speziell einge
ladene Vertreter gibt, dann ist es nicht verwunderlich, wenn sie hier nicht er
scheinen. Kann man mit solchen Formulierungen und Verfahren die Einigkeit
der Theoretiker fördern?

»Laßt hundert Schulen miteinander wetteifern«, die Entfaltung der wissen
schaftlichen Freiheit, das gehört zu den größten Anliegen der Wissenschaftler
und Theoretiker. Zunächst möchte ich über die Zeit vor der Kulturrevolution

sprechen. Die Kampagne der »Doppel-Hundert« wurde nie ernsthaft durchge
führt. Obwohles richtig ist, wenn man heute sagt, daß dies »wegen linker Fehler
in den Leitgedanken der Partei« nicht geschah, so ist dies doch zu abstrakt und
nicht konkret. Ich glaube, daß der Grund hauptsächlichdarin liegt, daß die in der
Verfassung verankerte »Rede-, Presse-, Versammlungs- und Vereinigungsfrei
heit«, d.h. die politische Freiheit, nicht respektiert wurde. Die Verfassung
schreibt nicht vor, daß man politische Fragen nichtdiskutieren darf. Nachjuristi
schen Grundsätzen sind alle Handlungen, von denen nicht durch Gesetz be
stimmt ist, daß sie nicht durchgeführtwerdendürfen, nicht illegal. (...) Abwei
chende Meinungen von Wissenschaftlern und Theoretikern wurden dennoch
häufig von gewissen Führern zu politischen Fehlernerhoben und bestraft. Ein
deutliches Beispiel istder Kampfgegendie»Rechtsabweichler« imJahre 1957, in
dem fast alle herausragenden Persönlichkeiten innerhalb und außerhalb der Par
tei niedergemachtwurden. Ein weitererGrund, weshalbdie Leitlinie »Laßthun
dert Schulen miteinander wetteifern« nicht realisiert werden konnte, war, daß un
ter dem »Klassenkampf als Hauptprogramm« sich die Diktaturdes Proletariats
auf alle Felder zu erstrecken hatte, auch auf die der Ideologen und Theoretiker.
(...) Die von Anfangan massiv durchgeführte, keine Rechtfertigungen zulassen
de »großeKritik an der Wissenschaft« erreichte ihren Höhepunktinder Kulturre
volution undbildeteeinenKulturdespotismus heraus. (...) Statistischen Angaben
zufolge wurde nach der Staatsgründung bei Naturwissenschaftlern 34mal die
»große Kritikander Wissenschaft« durchgeführt, aber keine einzige warberech
tigt. Bei den Gesellschaftswissenschaftlern gingdie Zahl nochdarüber hinaus.
(...) Heute müssen alle von der Verfassung garantierten Freiheiten deutlich re
spektiert werden. Es muß respektiert werden, daß politische Fragen diskutiert
werden können. Und es müssen Maßnahmen ergriffen werden, damit die falsche
»große Kritik an der Wissenschaft« sich nie wiederholen kann.

Seit dem »3. Plenum« wurde die Leitlinie »Laßt hundert Schulen miteinander
wetteifern« im Vergleich zu früher ziemlich gut realisiert. Viele Intellektuelle
zogen aus der Vergangenheit Lehren, schüttelten die geistigen Fesseln ab und
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verstärkten ihre Fähigkeitzu unabhängigem Denken und ihre Entscheidungsfä
higkeitüber richtigund falsch. Besonders weil der kulturelleDespotismus, »die
große Kritikan der Wissenschaft«, Menschen durch Kritik politisch zu erledi
gen, das »Schandmützeaufsetzen« und weiteres den Gefühlendes Volkes äußerst
zuwider war, hatte die Zahl derjenigen, die nach der Pfeife der Macht tanzten,
bedeutend abgenommen. (...) Dennoch lief in diesen zehn Jahren nicht alles
glatt. Nicht als Kampagne bezeichnete Kampagnen, nicht als »große Kritik an
der Wissenschaft« bezeichnete »große Kritik an der Wissenschaft« gibt es nach
wie vor. Die beiden größten waren die Kampagnen »gegen die geistige Ver
schmutzung« und »gegen die bürgerlicheLiberalisierung«. (...) In Wirklichkeit
gibt es immer nocheinigewenige theoretischeFührer, die sich selbstzu Verteidi
gern der Reinheit des Marxismus ernennen ..., abweichende wissenschaftliche
Meinungen als politische Fehlerklassifizieren und Strafenverhängen. Der Fall
vonWang Ruoshuiist ein deutlichesBeispiel.DaßWang Ruoshui über Humanis
mus und Entfremdung gesprochen hat, war nun wirklich kein Fehler. Heute se
hen die fortschrittlichen Persönlichkeiten auf der ganzen Weltden Humanismus
als ein wesentliches Merkmal des Sozialismus an. Und Entfremdung gibt es
überall in China und in den Ländern des real existierenden Sozialismus. Sind

Korruption, Bereicherung der Kader, Privilegien usw., die bei allen verhaßt
sind, nicht Musterbeispiele von Entfremdung? Wenndies so ist, dann sind Hu
manismus und Entfremdung aber diskutierbare wissenschaftliche Probleme. In
welchem sozialistischen Land, in welcher kommunistischen Partei werden diese
Probleme heute nicht diskutiert? Trotzdem gibt es jemanden, der meint, daß Hu
manismus und Entfremdung gegen den Sozialismusgerichtet seien, gleichzeitig
aber die von ihm selbst geschriebene »Theoriedes Humanismus und der Ent
fremdung« als Lehrmaterial verkündet. Würde diese Person auf einem gleich
wertigen StatusundalsTheoretiker an der Diskussion teilnehmen, so würdesei
ne Meinung, egal wie scharf formuliert, willkommen geheißen. Er aber tabui-
sierte diese beiden wissenschaftlichen Theoriefelder, bestrafte Wang Ruoshui
wegen als politisch bezeichneter Probleme, enthob ihn aller Ämter und zwang
ihn schließlich, seine Parteimitgliedschaft aufzugeben. Yu Guangyuan wurde
zwar nicht bestraft, aber ebenfall ungerecht behandelt. (...) Merkwürdig ist, daß
kürzlich verschiedene Führer behaupteten, in den letzten zehn Jahren habe es
keinen Fall von »durch Kritik politisch erledigen« mehr gegeben. Erst bei Perso
nenverfolgung liege »durchKritik politisch erledigen«vor. Mit dieser Argumen
tation wird nicht nur die ihrem Wesen nach »große Kritik an der Wissenschaft«
der letzten zehn Jahre vertuscht, sondern auch die vielen »großen Kritiken an der
Wissenschaft« aus der Zeit vor der Kulturrevolution werden gerechtfertigt. Aber
selbst wenn man sich an diesen »strengen« Maßstab hält, kann man nicht sagen,
daß es in den letzten zehn Jahren keine solchen Fälle gegeben hätte. Alle mögen
sich überlegen: Warum ist der Genosse Zhou Yang bis heute krank? Steht das
nicht mit der 1983 gegen ihn vorgebrachten ungerechten Kritik in direktem Zu
sammenhang? (...)

Heute ist es dringend notwendig, mit ernster Aufrichtigkeit und ohne Vorbe
halt zu erklären, daß die Theoretiker bei ihrer Arbeit geschützt werden, daß sie
die notwendige Freiheit und Sicherheit erhalten müssen. Wenn die theoretische
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und wissenschaftliche Arbeit nicht den nötigen Schutz erfährt, wird die Wegbe
reitung der Reformen gewaltig eingeschränkt werden. Es sollte garantiert wer
den,daß mitjenen ... »großen Kritiken« entschlossen aufgeräumt wird. Und es
sollten nicht umgekehrt dieTheoretiker fälschlich beschuldigt werden, sieseien
»dagegen, Menschen durch Kritik politisch zuerledigen«, umsojegliche Kritik
zu unterbinden.

Einer der Gründe, weshalb wir keine wissenschaftliche Freiheit verwirk
lichen, liegt im Unverständnis des Marxismus. Das Problembestehtdarin, daß
sich einige Führer auf dem Felde der Theorie selbst für Marxisten halten. In
Wirklichkeit benutzen siemarxistische Ansichten, die indendreißiger undvier
ziger Jahren simplifiziert, dogmatisiert, versteinert und mit einem Heiligen
schein umgeben wurden, um subjektiv zu entscheiden, was richtig und was
falsch ist.

1. Zur Krise des Marxismus: Wir sollten offen anerkennen, daß sich der Mar
xismus gegenwärtig in der »Krise« befindet. Wennman das Wort »Krise«fürch
tet, kann man auch ohne weiteres sagen»befindet sich an einem Wendepunkt«.
(...)

2. ZumFesthalten am undEntwickeln des Marxismus: Wenn wir unterden ge
genwärtigen Bedingungen vom Festhalten am Marxismus (und von seiner Ent
wicklung) sprechen, müssen wir vor allem das Entwickeln betonen. Ohne Ent
wicklung wird es unmöglich sein, am Marxismus festzuhalten. (...)

3. Zu unterschiedlichen Schulen innerhalb und außerhalb des Marxismus:

Gibt es verschiedeneSchulen innerhalbdes Marxismus? Unabhängig vom Mar
xismus, gibt es verschiedenewissenschaftliche Schulen? Ist es möglich für diese
Schulen, miteinander zu streiten? Die grundlegende Frage besteht darin, die Plu-
ralität des Marxismus anzuerkennen. (...)

Ich nehme an dieser Veranstaltung teil in der Hoffnung auf Einigkeit. Der
größteTeilunserer Theoretiker ist einig. Das Problemliegtbei einzelnen führen
den Leuten, die sich in der Vergangenheit selbst zu Marxisten ernannt und solche
Genossen diskriminiert haben, die von ihnen abweichende theoretische Stand
punkte vertraten. Sie überhöhten diese theoretischen Standpunkte zu politischen
und teilten die Theoretiker in Marxisten, Nichtmarxisten und Antimarxisten ein
... Außerdem fertigten sie Berichte von der Art der »Geschichte des Kampfes
zweier Linien« an, die sie zahllos während der Kulturrevolution abgeliefert ha
ben. (...) Nur durch Beendigung solcher Praktiken kann Einigkeit unter den
Theoretikern und ein wirkliches Aufblühen in der wissenschaftlichen Arbeit er

reicht werden.

Ausdem Chinesischen vonMarkus Fehr, RainerHeufersundBeate Kayser-Zhang
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Andre" Gunder Frank

Weltverschuldungskrise, Europäische Herausforderung
und 1992

Die anhaltende Weltwirtschaftskrise und insbesondere ihre Manifestation als
weiter wachsende Weltverschuldungskrise eröffnet neueAlternativen für Euro
pa,weiterreichende Alternativen alsdieoftbeschworene Vereinigung des(west-)
europäischen EG-Marktes 1992. Siestellen einvereinigteres Europa inAussicht,
das Ost und West, Nord und Süd umfassen würde, so wie ich es 1983 in meinem
BuchDie Europäische Herausforderung beschrieben habe.

Wirkönnen allgemeine undspezifische Ursachen und Konsequenzen derWelt
schuldenkrise unterscheiden. Die allgemeinen Ursachen leiten sich aus der
Struktur und Wirkungsweise der kapitalistischen Weltwirtschaft her, die durch
das Ungleichgewicht von Nord und Süd, Reich und Arm etc. sowie einen Prozeß
unregelmäßiger zyklischerEntwicklungen gekennzeichnet ist. Adam Smithsah
schon 1776 während einer der langen ökonomischenKrisen der Weltwirtschaft
imAnwachsen der Geld- undKreditschuldenmengen eineReaktion auf sinkende
Profitraten. Er vertratdie Ansicht, daß die Schuldenanhäufung eine Kette von
Konkursen nach sich ziehen würde und beklagte das »schreckliche Unglück«,
dasdiejenigen zu erleidenhatten,die der heutigen Peripherie —der DrittenWelt
— entsprechen. Wie alle vorangegangenen Weltwirtschaftskrisen hat auch die
gegenwärtige, die 1967 begann,beidebereitsvonSmith festgestellten Phänome
ne zur Folge gehabt. Die Krise führte sowohl zu einem enormen Anstieg der
Geld- und Kreditschuldenmengein ihrem Zentrum als auch zu einem verstärkten
Kapitalabfluß aus Teilender Peripherie der Weltwirtschaft, was dort wiederum
das »schreckliche Unglück« vergrößerte. Diesebeiden Entwicklungen bedingten
sich gegenseitig.

Diespezifischen Ursachender Weltverschuldungskrise hängen mitden Darle
hen bzw. Krediten zusammen, die aus dieser neuen Geld- und Kreditmenge an
Länder der Dritten Welt(in den siebzigerJahren) und die USA(in den achtziger
Jahren) gingen. Hinzu kommt, daß die meisten Staaten in Ost, West und Süd zur
Zeit mit Haushaltsdefiziten und daraus resultierenden Staatsverschuldungen
kämpfen. Die Verschuldung von Unternehmen und Privatleuten ist ebenfalls
stark angestiegen. In den siebziger Jahren, vor allem währendder starken Rezes
sion 1973-75, kompensierteman sinkendeInvestitionen undExportnachfragenim
Westen teilweise mit erhöhten Exporten in den Süden, d.h. in die Dritte Welt,
und den sozialistischen Osten. Kürzungen der Produktionskosten durch die An
bieter wurden durch ein exportbedingtes Wachstum im Süden und ein importge
richtetes Wachstum im Osten gefordert. Beide Regionen brauchten finanzielle
Mittel, die durch Darlehen westlicher Banken gewinnbringend zur Verfügung
gestellt wurden. Da die westliche Industrie nicht investierte und auf Grund gerin
ger Kapazitätsauslastung und niedriger Profitraten weniger Kredite in Anspruch
nahm, waren westliche Banken eifrig bemüht, ihre bisher dem Westen gewährten
Darlehen nun dem Osten und Süden anzubieten, die ihre Importe und Exporte
ankurbeln wollten. Dieses Arrangement erwies sich für alle Beteiligten als
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vorteilhaft, bis die noch stärkere Rezession 1979-82 zu einem Teufelskreis
steigender Kosten und sinkender Zahlungsfähigkeit führte. Für die wachsenden
Kosten warder Anstieg der Zinsraten und des Dollarkurses (jenerWährung, in
der die meisten Darlehen bzw. Schulden abgewickelt wurden) verantwortlich,
der wiederum durchdie geldpolitische Reaktion der USA auf die Rezession und
Inflation von 1979 verursacht wurde. Die Schulden konnten kaum noch begli
chen werden, weildie Rezession zu sinkendenWarenexporten und Preisen führ
te. Auch die überzogene Entscheidung der Banken, die Vergabe weiterer Dar
lehen an den Süden und Osten einzuschränken, verringerte die Fähigkeitdieser
Länder, alte Schulden durch Aufnahme neuer Kredite zu bezahlen. Das alles
führte schließlich zum Ausbruch der dritten Weltschuldenkrise 1981-82 (und
zwar zunächstin Formeiner Liquiditätskrise, die dann zur Zahlungsunfähigkeit
führte)... und zum Transfer der Darlehen/Schulden in die USA. Um die Welt
wirtschaft während der sich weiter verschärfenden weltwirtschaftlichen Krise
undangesichts der Schuldenkrise inder Dritten Welt in Gang zu halten, begann
man die Schulden der USA zu finanzieren. Auf allen Ebenen (Verschuldung von
Bund, Ländern, Städten, Körperschaften, privaten Konsumenten und auf dem
Gebietder Auslandsverschuldung) wuchs die Verschuldung wesentlich schneller
als zuvor und schneller als das Bruttosozialprodukt dieser »Kasino-Gesellschaft«
—wie Business Week 1985 schrieb. 1982 noch der größte Kreditgeber der Welt,
wurden die USA 1985 zumgrößten Schuldner der Welt. 1987 überstieg die Aus
landsverschuldung der USA die von ganz Lateinamerika. 1990 wird sie wahr
scheinlich größerseinalsdiedergesamten DrittenWelt. DieTiteleinigerBücher
und Artikel von Autoren der Wirtschaftsprominenz skizzieren die Situation.1

Eine extreme Verschuldung führt normalerweise zur wirtschaftlichen Defla
tion und Depression, wenn die Seifenblase der Spekulation zerplatzt. Dann
schlägt die Finanzwirtschaft zurück auf die reale Wirtschaft und reduziert tat
sächliche Investitionen, Produktion, Arbeitsplätze und Konsum noch weiter.
Darüber hinaus verschärft jeder dieser allgemeinen weltwirtschaftlichen Rück
schläge das»schreckliche Unglück« zumindest inTeilen der weltwirtschaftlichen
Peripherie. Drittweltländer werden gezwungen, beimKonsum zu sparenund ihr
eigenes Kapital zu exportieren, damit dasweltwirtschaftliche Zentrum sichwie
der erholen kann. Die wirtschaftliche Depressionund das Elend in Lateinameri
ka, Afrika und TeilenAsienssind die spezifischen Konsequenzen dieser Schul
denkrise gewesen —unddie Situationin diesen Ländern ist schlimmerals in den
dreißiger Jahren. Lateinamerika ist um zehn Jahre zurückgefallen und ist, was
Wachstum und Entwicklung angeht, auf dem Stand der siebziger Jahre. Afrika
ist um zwanzig Jahre zurückgeworfen worden,das Einkommensniveau liegtheu
te niedriger als zur Zeit der Erlangung der Unabhängigkeit in den sechziger Jah
ren. Importe, Investitionen, Produktion, Konsumund sogar die gesellschaftliche
Reproduktion (durch mangelndeInvestitionen im Bereich der Gesundheits- und
Sozialfürsorge) dieser Völker sind drastisch zurückgegangen; die Umwelt wird
in gefährlicher Weiseausgebeutet, um Exportüberschüsse zu erzielen und so die
Zinsen für die Inlands- und Auslandsverschuldung bezahlen zu können. Vergli
chen mit den Reparationszahlungen, die Deutschland nach dem Ersten Weltkrieg
leisten mußte und die 25 % der Exporteinnahmen und durchschnittlich 2 % des
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Bruttosozialprodukts indenzwanziger Jahren ausmachten (bis zueinem Maximal
wert von 3% in denJahren 1929-31), fließen seit 1983 häufig zwischen 60 und
100 %der Exportgewinne und durchschnittlich 6 bis 10 %des Bruttosozialpro
dukts lateinamerikanischer Staaten ins Ausland. Daraus ergibt sich ein Kapitalfluß
aus den armen Ländern der Dritten Welt in die reichenwesdichenStaatenvon ca.
120 Billionen US-Dollar pro Jahr bzw. von über 700 Mrd. Dollar seit Beginn der
Schuldenkrise. In der Folge sank das Pro-Kopf-Einkommen umdurchschnittlich
15 % in Lateinamerika und 25 % in Afrika. Das NationaleinkommenBrasiliens hat
nur einmal — 1985 — den Stand von 1981 wieder erreichen können. Der durch
schnittliche Rückgang imVolkseinkommen verteilt sich dabei ungleichmäßig und
trifft mitunproportionaler Härte gerade die Ärmsten der Armen. Deren ohnehin
schon niedrige Beschäftigungsrate und geringer Lebensstandard sind durch die
Schuldenkrise der Dritten Welt noch tiefer gesunken. Der Tag rückt näher —
wahrscheinlich mit der nächsten Rezession—, an dem die Dritte Weltauf die Auf
forderung westlicher Banken, Regierungen und des IWF, den Gürtel noch enger zu
schnallen, antwortet: »Ich kann nicht. Ichhabe ihngestern aufgegessen.«

DieUnruhen, diedieseSituation vorkurzem in Venezuela ausgelöst hat, und
die damit verbundenen Todesopfer haben die westlichen Banken und Regierun
gen aufmerken lassen; US-Schatzminister Brady bekundete schließlich seine
Absicht—ohne allerdings konkrete Maßnahmen vorzuschlagen —, den »Baker-
Plan«, der die Schuldenlast der Dritten Welt immer weiter erhöht, durch seinen
eigenen»Plan« zu ersetzenund die Schulden »irgendwie« zu reduzieren.

Gewinnbringend erweistsichdie Schuldenkrise der Dritten Welt für die (gro
ßen) Bankenim Westen. Ihr Profitgingauf Kosten der kleinerenBanken(dieden
großengeopfertwurden),der Industrie(dieExportmärkte verlor), der Arbeiter
schaft (die Arbeitsplätzein der Exportindustrieverlor), und vor allem auf Kosten
US-amerikanischer Bauern(dieExportmärkte verlorenundmit größeren, preis
werteren Warenexporten aus der Dritten Welt konkurrieren mußten). Auch eini
ge amerikanische Konsumenten und Wirtschaftsbranchen — vor allem die Rü
stungsindustrie—profitieren vondem amerikanischen Roulettespiel im Weltka
sino —auf Kostenjapanischer und europäischerSparer, die die amerikanischen
Haushalts- und Handelsdefizite finanzieren.

Doch jeder Versuch, die Amerikaner dazu zu bewegen, ihre Auslandsver
schuldung, wennnicht zu begleichen, so doch wenigstens zu verringern, indem
sie nach lateinamerikanischem Vorbild den Gürtelenger schnallen oder Export
überschüsse erzielen, wird an zahlreichen politischen und ökonomischen Hin
dernissen scheitern. Es wird politisch ungleich schwerer bzw. unmöglich sein,
die Nordamerikaner so zum Sparen zu bringen wie die Lateinamerikaner. Es
wird auch für den Rest der Welt wirtschaftlich wesentlich schwieriger bzw. un
möglich sein, einen amerikanischen Exportüberschuß oder gar den Verlust des
amerikanischen Importmarkts für die eigenen Exporte aus Europa, Japan und
den ostasiatischen Schwellenländern auszuhalten. Deshalb wird wahrscheinlich

ein Gutteil der amerikanischen Schulden in Wirklichkeit nicht bezahlt bzw. nicht

einmal de facto abgewickelt werden, weil durch kontinuierliche Geldverschie
bungen, Umwälzungen und/oder Konkurse, glatten Zahlungsverzug oder Infla
tion/Abwertung des Dollars der tatsächliche Schuldenumfang reduziert wird.
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Die nächste Rezession —die fünftein der gegenwärtigen Weltwirtschaftskrise
—droht dieses Ungleichgewicht zu verstärken und den Zusammenbruch zu be
schleunigen, indem siedieWeltwirtschaft in das»schwarze« Schuldenloch zieht
(umeinen Ausdruckdes Wirtschaftswissenschaftlers Lester Thurow vom Massa
chusetts Institute of Technology zu verwenden). Die wachsende Inlands- und
Auslandsverschuldung in vielenTeilen der Welt wird wahrscheinlich weiterere-
flationäre Maßnahmen zur Bekämpfung der Rezession dann verhindern, wenn
sie amdringendsten nötigwären. Beider nächsten Rezession z.B., um Konkurse
von Unternehmen, die aus wertlosen Obligationen finanziert werden, und von
Banken, die von Darlehen zwischen Banken abhängig sind, abzuwehren. Wer
wird dann die USA als Kreditgeber und -nehmer am Ende der Reihe ablösen?

Die anhaltende Weltwirtschaftskrise verschärft das akkumulierte regionale
und sektorale Ungleichgewicht zwischen Amerika, Japan und Europa als den
Haupthandelszentren der Weltauf der einen, und ihren Handelspartnernim Ost
block und der Dritten Welt aufder anderen Seite. Die Konflikte, die sich aus dem
wachsenden Ungleichgewichtvon Finanzschuldenspekulation und realen, öko
nomisch produktiven Investitionen ergeben, werden angesichts der ohnehin
schon divergierenden Geld-, Steuer-, Währungs-, Handels- und Sicherheitspoli
tik noch schwierigerzu lösen sein. Deshalbdroht eine weitere (noch schwerere?)
Rezession auch eine weitere (akutere?) Krise innerhalb der Krise auszulösen.
Möglicherweise führt diese Entwicklungzu einer verstärkten neo-merkantilisti-
schen Regionalisierung der Weltwirtschaft in Dollar-, Yen- und Mark-Zonen
und/oder der Abschottung von Handels- (und politischen?) Blöcken.

Gleichzeitig beruht die Ausdehnung des amerikanischen Außenhandels in den
achtziger Jahren beinahe ausschließlich auf Geschäften in der Pazifikregion.
Dies spiegelt die Tendenz, das Zentrum der Weltwirtschaft vom atlantischen in
den pazifischen Raum zu verlagern, wider. Der angestrebte stärkere Zusammen
schluß der (west-)europäischen Gemeinschaft für 1992 muß vor dem Hinter
grund dieser kurzfristigen Zyklen und langfristigen Tendenzen betrachtet
werden.2

Die Entwicklungen der jüngsten Vergangenheithaben die Interessenkonflikte
zwischen transatlantischen und anderen westlichen Verbündeten weiter ver

schärft. Diese Konflikte sind wirtschaftlicher und zunehmend auch politischer
Natur. Die wirtschaftlichen Konflikte umfassen handeis-, gcld- und steuerpoliti
sche Maßnahmen, die sich auf die Währung, den Export, auf Zinsraten, Kapital
fluß sowie den wirtschaftlichen und technologischen Wettbewerb auswirken. Die
politischen Interessenkonflikte zeigen sich hauptsächlich in Form von Streitig
keiten über den »Lastenausgleich« bei Verteidigungsausgaben und bei Fragen zur
Verteidigungsstrategie und -taktik in der NATO.

An der wirtschaftlichen Westfronthat die steigende Schuldenlast dazu geführt,
daß die finanzpolitischen Steuerungsmöglichkeiten der einzelnen Staaten zur
Einleitung des wirtschaftlichen Aufschwungs so gut wie ausgeschöpft sind. Auch
hat sich eine Koordination solcher Maßnahmen auf internationaler Ebene bisher

als nicht durchführbar erwiesen. Die nächste Rezession 1989-90 wird diese Pro

bleme weiter verstärken und die Konflikte verschärfen. Eine starke Rezession

würde geld- und steuerpolitische Maßnahmen und ihre staatsübergreifende
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Koordination in dem Moment völlig lahmlegen, in dem sie vonentscheidender
Wichtigkeit wären, um die Rezession nicht ineine Depression umkippen zulas
sen. Westeuropa wirddann u.U. wichtige amerikanische Marktanteile verlieren;
es wird sich aufdem Weltmarkt der wachsenden Konkurrenz ausJapan und —
bei fallendem Dollarkurs —auch aus den Staaten erwehren müssen. Westeuropa
wird daher zunehmend aufmehr Märkte inOsteuropa und derSowjetunion (und
vielleicht im Mittleren Osten und Afrika) angewiesen sein.

Auchdie sowjetische und osteuropäische Wirtschaft ist in den letztenJahren
ehergeschwächt alsgestärkt worden, trotz einiger höherer Wachstumsraten. Ru
mänien und Jugoslawien befinden sich in einerwirtschaftlichen undmöglicher
weise politischen Krisensituation, die an das Polen der jüngsten Vergangenheit
erinnert. Polen selbst istes nicht gelungen, dienotwendigen wirtschaftlichen Re
formen durchzuführen. DieWahlentscheidung von 1987 gegen das Reformpro
gramm der Regierung erschwert die notwendige Neustrukturierung und ver
stärkt die Versorgungsengpässe. Das Zugeständnis der Regierung, Solidarnosc
zu legalisieren und Wahlen abzuhalten, ist dabei wohl eher als Versuch zu wer
ten, den totalen Zusammenbruch abzuwehren, als daß dies einen Schritt zur Lö
sung der Krise bedeutete. Bulgarien, die Tschechoslowakei und die DDR sind
wirtschaftlich einigermaßen intakt und beobachten abwartend die Entwicklun
gen in der Sowjetunion, wo Gorbatschow mit der spektakulären Einleitung von
Perestrojka und Glasnost auf die angespannte wirtschaftliche Lage der Sowjet
union und ihre internationale Wettbewerbs(un-)fähigkeit reagierte. (Glasnost
bildetdabei die unabdingbare politische Voraussetzung für die Realisierung der
wirtschaftlichen Perestrojka.) Die wirtschaftlichen Schwierigkeiten in der So
wjetunion, ganzzu schweigen vonden damitverbundenen politischen und natio
nalen Problemen, sind gewaltig: Wie soll man die Wirtschaft mit dem ererbten
Preissystem neustrukturieren? Wie das Haushaltsdefizit reduzieren (daspropor
tional doppelt so hoch ist wie das amerikanische)? Wie den Rubel konvertierbar
machen, ohne zunächstdas staatlichePreissystem zu ändern?Und vor allem, wie
sollen durch die Perestrojka unmittelbare wirtschaftliche Vorteile für die Bevöl
kerunggeschaffenwerden, bevordie dazu nötigeRealisierung vonGlasnost (und
die daraus resultierenden nationalen Ressentiments) Gorbatschowgestürzt und
Perestrojka rückgängig gemacht haben?Fest steht, daß die westliche (und vor al
lem europäische) Zusammenarbeit in Wirtschaft und vielleicht auch Politik für
ganz Osteuropa und die Sowjetunion lebenswichtig sein wird, um die gesell
schaftlichen und eventuellen politischen Kostender Neustrukturierung und Ver
änderung zu minimieren. Deshalb ist die europäische Herausforderung auch in
Osteuropa und der Sowjetunion ein so aktuelles Thema, daß Gorbatschow darauf
besteht, von »unserem gemeinsamen europäischen Haus« zu sprechen.

Diese und andere wirtschaftliche und weltpolitische Gründe haben Gorba
tschow auch dazu veranlaßt, eine weitgefächerte diplomatische Offensive zur
Verbesserung internationaler wirtschaftlicher, politischer und strategischer Be
ziehungen in Europa und der Welt zu führen. Das bislang aufsehenerregendste
Ergebnis dieser Offensive ist der Vorschlag der doppelten Nullösung mit dem
Ziel, alle atomaren Mittelstreckenraketen in Europa zu vernichten. Eine massive
Verringerung der strategischen Waffen ist als START bereits vorgeschlagen
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worden. Die Abrüstungsverhandlungen werden hauptsächlich von den USA und
der Sowjetunion geführt, doch sie sind gerade für Europa von entscheidender
Bedeutung. Der kontrollierte Abbau nuklearer Waffen, die auf europäischem
Boden stationiert sind, berührt ureigene europäische Interessen und erfordert
eineeuropäische Kooperation. Manche argumentieren, daßhierauch eineMög
lichkeitder europäischen Abnabelung von Amerika liegt.

Zukünftige Abrüstungsvorschläge könnten zunehmend zu einer inter-europä-
ischen Angelegenheit werden. Jüngste und möglicherweise zukünftige sowjeti
sche Abrüstungsvorschläge an Europa, die in sowjetischen Erklärungen bereits
anklangen, könnten einedritte Nullösung füralle in Europa stationierten (Kurz
streckenund taktischen) Nuklearwaffen, Vorschläge zur Reduzierung konventio
nellerWaffen und zumAbzug fremder Truppen enthalten. Undmankönnte dar
überverhandeln, angriffsorientierte Waffensysteme (Panzer etc.) undStreitkräf
te durch eine »defensive Verteidigung« zu ersetzen. Kurzum, die Sowjetunion
undeinige andereosteuropäische Staaten haben einebreitangelegte Offensive ge
startet, um auf diplomatischem Wege und in Form von Abrüstungs- bzw. Frie
densinitiativen die politischenund wirtschaftlichen Beziehungen zu Westeuropa
zu verbessern. Sowohl in West- wie in Osteuropa ist das gegenseitige Ansehen
gestiegen. Westeuropäische Meinungsumfragen zeigen, daßdie meisten Europä
er sich nicht mehr durch eine mögliche militärische Invasionaus dem Osten be
droht fühlen, dies gilt vor allemfür die Bundesrepublik Deutschland. Die breite
politische Opposition gegen eineModernisierung nuklearer Kurzstreckenwaffen
der Natozwingtden deutschen Kanzler, jede diesbezügliche Entscheidung mög
lichst für zwei Jahre, bis nach den Wahlen, zu verschieben.

Darüber hinaus hat es in den letzten Jahren neue oder wiederbelebte Diskus

sionen gegeben, in denen es unter Begriffen wie »zentrales Europa«, »Mittel
europa« (mit Deutschland im Zentrum), »Nordische Staaten«, »Südeuropa« und
»der Balkan« um Neuorientierungen für Europa ging. Diese Vorschläge waren
allerdingseher vonkulturellenals vondiplomatischenoder politischen Strömun
gen beeinflußt. Das Zusammenwirken all dieser europäischen und weltweiten
Entwicklungen auf wirtschaftlichen, politischen,strategischen,diplomatischen,
kulturellen und vielen anderen Gebieten macht die Europäische Herausforde
rung zu einem immer aktuellerenThema. Die Forderung nach wachsenderZu
sammenarbeit von West- und Osteuropa oder der »Europäisierung Europas« ge
winnt zunehmend an Bedeutung. Eine solche Zusammenarbeit würde wahr
scheinlich eine weitere gegenseitige Aufrüstung der zwei europäischen Blöcke
ausschließen. Deshalb wäre es gefährlich, eine deutsch-französische Verteidi
gungsachse mit nuklearen und konventionellen Waffen zur Abwehr des Feindes
im Osten zu unterstützen. Diese politische und wirtschaftliche Alternative (die
unter anderem auf Helmut Schmidt und Francois Mitterrand zurückgeht) scheint
unvereinbar mit der angestrebten wirtschaftlichen Zusammenarbeit zwischen
West- und Osteuropa, ganz zu schweigen von militärischen Bündnisauflösungen.
Würde nicht ein französisch-deutsches Militärgebäude (und dann auch ein rigo
roser Keynesianismus als Antwort auf die Wirtschaftskrise?) eine ausgedehntere
wirtschaftliche Zusammenarbeit von Ost- und Westeuropa wie auch eine gegen
seitige Abrüstung ausschließen und vice versa?
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Hier stellt sich auch die Frage, welches Interesse Frankreich an Europa hat
bzw. welcheStellunges für Europa spielt. Von der Zarenzeit bis zur de Gaulle-
Ara hat Frankreich immer die Rolle des privilegierten westeuropäischen
Gesprächspartners für Rußland/die Sowjetunion angestrebt. Darüber hinaus
versucht Frankreich inOpposition (und alsAlternative?) zu wirtschaftlichen, ge
schweige denn anders gearteten, deutschenOstpolitikden Nachbarn an sich zu
binden. Tatsächlich stand das gesamte politische Spektrum Frankreichs von
rechtsbis linksden westdeutschen Entspannungsbemühungen (und, Gott bewah
re, einer Wiedervereinigung) feindlich gegenüber. Frankreich betrachtet die
DDR als Vorposten bzw. Repräsentanten der Sowjetunion. Muß man diese fran
zösische Nationalpolitik und Frankreichs Vertrauen auf seine nukleareforce de
frappe (alseinzigem Gegengewicht zur wirtschaftlichen Stärke der Bundesrepu
blik)als schlechteVorzeichen für Europaals Ganzessehen?Tatsächlich scheinen
von dieser Perspektive aus weder Deutschlands Alleingänge, noch Großbritan
niens Ablehnung des europäischen Währungssystems oder sein Atlantizismus,
noch die amerikanische und sowjetische Reserviertheitdas größte Problem für
ein vereintes Europa zu sein, sondern Frankreichs nationale Strategien.

Ohne eine eigenständige Politik könnte Europa jedoch auf einmal zwischen
den Stühlen sitzen, wenn Amerika und die Sowjetunion sich näherkommen.
Washington ist bereitsjetzt der Ort einigerGesprächeüber ein möglichesUS-so
wjetisches Bündnis, das die UdSSR aus wirtschaftlichen und/oder strategischen
Gründen reizen könnte. Der Kissinger-Vörschlag vomMärz 1989über ein sowje
tisch-amerikanisches Wirtschaftsabkommen über Europa (ein zweites Jalta?)
könnte ein Schritt in die Richtung einer solchen US-UdSSR Entente sein. Eben
so wie die Pläne eines Konsortiums amerikanischer Firmen, die im April 1989
ankündigten, verstärkt in der UdSSR investieren zu wollen. Die USA brauchen
neue Exportmärkte, vor allem um ihre Schulden in Europa und Japan auszuglei
chen; doch diese kapitalistischen Marktwirtschaften sind amerikanischen Ex
portsteigerungen nicht gewachsen. Das »sozialistische«China und/oder die So
wjetunion könnten diese amerikanischen Exporte importieren, wenn sich Mög
lichkeitender (Schulden)Finanzierung fänden! Woblieben dann West-und große
Teile Osteuropas?

So gesehen, könnte die Stärkung der (west-)europäischen Gemeinschaft 1992
zu einer verstärkten Abkehr von den USA führen. Auf keinen Fall jedoch darf
1992bedeuten, daß wir Barrieren gegen Osteuropa und die Sowjetunion aufbau
en, und unter keinen Umständen sollten wir zulassen, daß 1992 zum Vorwand für
eine von Frankreich geführte deutsch-französische Militäraufrüstung — gegen
den Osten — wird. Wir sollten im Gegenteil 1992als Europäische Herausforde
rung sehen, die genutzt werden könnte und sollte, um ganz Europa zu vereinigen
und zu stärken, Ost undWest, Nord undSüd, durch eine politische Finnlandisie-
rung/Jugoslawisierung Osteuropas und eine Schwedisierung/Österreichisierung
Westeuropas in unserem Gemeinsamen Europäischen Haus.

Aus dem Englischen von Maren Klostermann
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Anmerkungen

1 Am Rande des Abgrunds (Felix Rohatyn, Finanzmann, in: New York Review ofBooks), Der
Morgen danach (Peter Petersen, früherer US-Handelsminister, im Atlantic Monthly) und der
Titel eines Buchs des Finanzjournalisten des Will Street Journal, Alfred Malabre Jr.: Jenseits
unserer Möglichkeiten. Wie Amerikas lange Jahre derSchulden, Defizite undrücksichtslosen
Borgens unszu überwältigen drohen; ... undden Rest derWelt, wenn das (freiwillige) Sparen
in Japan und Europa und das (unfreiwillige) Sparen der Drittwellländer Amerikas fehlende
Rücklagen und Überkonsumierung nicht mehr auffangen. Daß dieKrise immer starker insBe
wußtsein rückt, spiegeln auch dieTiteleiniger amerikanischer Bücher undArtikel,die 1988 er
schienen: Die Schuldenbedrohung (Congdon), Geborgte Zeit (Petersen and Howe), Die Ökono
mische Zeitbombe (Browne), Das S&L (Spar- und Leih-) Schlamassel (Yang & Gleckman),
Wenn das Faßden Boden verliert (Silver), Was nun? (Erdman), Wie wir die Große Depression
von 1990 überleben (Batra), Der Niedergang und Sturzder amerikanischen Wirtschaft (Kurtz-
man), DerNiedergang derSupermächte (Laxer). Zu demselben Thema habe ichu.a. veröffent
licht: Kanndie Schuldenbombeentschärftwerden? (1984), Ist der Reagan-Aufschwung die Ruhe
vordem Sturm? (1986), DieGefahren wirtschaftlichen Rambo-tums: Die nächsteRezessionund
die Gefährder Deflation und Depression (1987), AmerikanischesRoulette im Weltkasino: die
gegenwärtige Weltwirtschaftskrise — Rückblick und Prognose (1988).

2 Vgl. A.G. Frank: Die europäische Herausforderung. Stuttgart 1989.
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Dick Boer

Den Himmel nicht den Spatzen überlassen

Thesen zur Intervention ins Religiöse*

I

Ichspreche hier nicht alsein Christ, der mit Marxisten »dialogisiert«, sondern
alseiner, derzugleich Marxist istund alssolcher am»ideologischen Kampf« und
in diesem Zusammenhang an »Religion« interessiert ist. Ich werdedeshalb ver
suchen, die »christliche Religion« als Gegenstand einer marxistischen Ideolo
gietheorie vorzuführen. Ich gehe dabei phänomenologisch vor, d.h. ich frage,
wie sie als konkreteIdeologie—oder besser: als konkretePositioninnerhalb des
Ideologischen — in Erscheinung tritt.

Freilich gibtes im Marxismus kaum einenmißverständlicheren Begriffalsden
der Ideologie. Der Westberliner Marxist Wolfgang Fritz Haug stellt mit Recht
fest:

»Das 'Ideologische' — ein Wort und so viele Bedeutungen! Die Definition scheint auch bei
Marxistenwillkürlich: Die Bedeutungen schwanken zwischen falschem Bewußtseinund Klas
senbewußtsein, Herrschaftsrunktion und 'Sinn, Bedeutung, Werthaftes' überhaupt. DieKom
munikation zwischen den Auffassungen ist oft noch schwieriger als sonst zwischen unter
schiedlichen'Paradigmen'.« (Haug 1987, 42)

Das Paradigma, in dem ich michbewege, leitetsich vonder Ideologietheorie des
französischen Marxisten Louis Althusser (1977) her.

DieseTheoriebestehthauptsächlich ausdreiThesen: 1. Ideologie stellt (reprä
sentiert) das imaginäre (phantastische) Verhältnisder Individuen zu ihren realen
Existenzbedingungen dar; 2. Ideologiehateine materielleGestalt (vgl. sein Kon
zept der »ideologischenStaatsapparate«); 3. Ideologie hat die (sie definierende)
Funktion,konkreteIndividuen zu Subjekten zukonstituieren, d.h. der »ideologi
sche Effekt« ist, Subjekte (wir könntenauch sagen: Identitäten) zu »bilden«: ich
binein ... Daran anschließendbestimme ich als »Ideologie« alle Haltungen und
Auffassungen, die durch »Bilder« vermittelt sind (Ideologie = gr. eido-Iogie =
die Logikder »eidonta«/»Bilder«; das griechischeWorthängtzusammen mit »se
hen«). Das Wort »Bild« soll dabei sehr breit gefaßtwerden: VomVater-und Mut
terbild bis zur Weltanschauung; es umfaßtauch alles, was uns tagtäglich an Bil
dern angeboten wird (an Metaphern, Sprachregelungen, Film-, Fernseh- und
Photo-Bildern). Diese Ideologie begegnet uns nicht erst, wenn wir erwachsen
und intellektuell gerüstet sind, sondern auch und vor allem von frühester Kind
heit an: Vaterund Mutter sind schon da, bevor wir überhaupt Mensch werden,
ja wir werden durch sie erst »Mensch«! In dieser Definition liegt beschlossen, er
stens, daß die Ideologie eine eigene »Materialität« besitzt: ihr »Sein« bestimmt
unser Bewußtsein; zweitens, daß sie Bild einer »Sache« ist, d.h. eine spezifische
Beziehung zur »Wirklichkeit« (= den realen Existenzbedingungen) herstellt: sie

* Vorgetragen auf einem Intensivseminar der Christlichen Friedenskonferenz (CFK) vom
4.-6. Januar 1989 in Berlin/DDR.
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ist »phantastische Verwirklichung« real existierender Möglichkeiten. Beides
hängt zusammen: wir könnenzwar zwischen»realexistierenden Möglichkeiten«
und deren »phantastischerVerwirklichung« unterscheiden, wir können u.U. eine
konkrete Phantasie als »falsch« entlarven, wir können aber die »Materialität« des
Ideologischen nie restlos durch die Erkenntnis der »real existierenden Möglich
keiten« ersetzen. Menschen sind also per definitioncm »ideologische Wesen«.
Sie können überhaupt nicht Mensch werden, ohne dazu »gebildet« zu werden.
Diese »Bildung« aber ist hier noch ganz allgemeingedacht. Wie konkret gebildet
wird, ist eine andere Sache. Wir sprechen hier nur von »Ideologie im Allgemei
nen«, nicht von einer konkreten Ideologie.

Wir werden durch die Ideologie erst Mensch! Das ist drittens die entscheiden
de Wirkung von »Ideologie«: sie bildet »Subjekte«, sie identifiziert Leute als
»Ich« oder »Wir«, qualifiziert diese dazu, in einer (selbst)bestimmtenWeiseGe
schichte zu machen. Das bedeutet nicht, daß wir einer konkreten Ideologie
gegenüber völlig machtlos sind: wir können Ideologien durch Ideologien be
kämpfen. Es bedeutet auch nicht, daß es sozusagen nur noch Ideologie gibt, alles
sich in Ideologie auflöst (womöglich mit dem Hintergedanken, daß alles letzt
endlich irrational sei). Es gibt durchaus ein nicht-imaginäres Verhältnis zu den
»realen Existenzbedingungen«, echte »Erkenntnis der real existierenden Mög
lichkeiten«: es gibt Wissenschaft. Unmöglich ist nur: Wissenschaft statt Ideolo
gie. Aber möglich ist erstens eine Wissenschaft der Ideologie, eine »Theorie des
Ideologischen«, zweitens die obengenannte Ent-Larvung konkreter Phantasien,
d.h. die Ent-Mythologisierung bestimmter Bereiche der Wirklichkeit. Hier ist
die Wissenschaft selber Waffeim ideologischen Kampf. Ein gutes Beispiel einer
solchen Wissenschaft istMarx' »Kritik derpolitischen Ökonomie«: diewissen
schaftliche Entlarvung der bürgerlichen »politischen Ökonomie« als Ideologie.
Möglich ist schließlich eine »wissenschaftliche« Ideologie: die phantastische
Vorstellung, daß die Wirklichkeit erkennbar ist und so der Sehnsucht, sie
»menschlich«zu gestalten, wirklich entgegenkommt, eine Ideologie, die der Er
kennbarkeit der Welt nicht willkürlich (immer die Willkür eines bestimmten
herrschenden Interesses!) Grenzen setzt. Die marxistische Philosophie ist eine
solche »wissenschaftliche« Ideologie, und wie wir (hoffe ich) sehen werden,
auch die recht verstandene »christliche Religion«.

II

Nunmehr kann ich auch erklären, was es mit diesem spezifischen Bereich des
Ideologischen, nämlich der Religion als dem Allgemeinen, worin die »christli
che Religion« ihre besonderePosition einnimmt, auf sich hat. Das ganz »Allge
meine« könnte man dann mit dem marxistischen Philosophen Wolf-Dieter Gu-
dopp definieren als »jedenGlauben, jedes Denken, jedes Bewußtsein, das — in
welcher theologischen Fassung auch immer — von einer Realität 'Gott' weiß, ei
ner Realität sui generis« (1988, 14). Es ist zwar in der Religionswissenschaft um
stritten, ob jede Religion per definitionem »Gottes«-Glauben ist. Der Buddhis
musetwawird öfter als »atheistische« Religion charakterisiert: eine Religion oh
ne »Götter«, jedenfalls in ihrer radikalsten Form, aber im Hinblick auf die
»christliche Religion« genügt diese Definition. Ihr Thema ist tatsächlich: Gott
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—ihr besondererGott —unddie Götter. Nocheine Bemerkung zu Gudopp. Ich
habeihnnämlichnichtzu Endezitiert. Er fahrtfort: »(einer Realität sui generis),
die mit unserer Weltals deren Schöpferund Erlöser verbundenist«. Das aber ist
ungeeignet, um das Besondere der »christlichenReligion« klarzumachen. Denn
die Realität »Gott« im allgemeinen ist gerade nicht unbedingt »Schöpfer« und
»Erlöser«, sondern vielmehr eine »zu-nichte-machende« und »erdrückende« Re
alität. Man sieht daran, wie leicht auch ein Marxist das Allgemeine und das Be
sondere durcheinanderbringt und so nicht mehr in der Lage ist, das Besondere
der »christlichen Religion« genau zu erkennen.

Diese Definition ist aber noch zu allgemein, zu »idealistisch« könnte man sa
gen. Denn die Realität Gott kommt ja nur vor im Zusammenhang einer Klassen
gesellschaft: »Die Geschichte aller bisherigen Gesellschaft ist eine Geschichte
von Klassenkämpfen« (MEW 4, 462). Aller bisherigen Gesellschaft? Engels
wird diese These später korrigieren, indem er die »kommunistische Urgesell
schaft« in die bisherige Geschichte einführt (MEW 4, 462). Für meine Ausfüh
rungen ist dies aber nicht relevant, denn was ich im Zusammenhang mit der
»christlichen Religion« als das »Allgemeine« der Religion anspreche, ist schon
mit »Klassenkampf« verflochten. Die christliche Religion gehört in den Kontext
einer herrschaftlichen Ordnung, gegen die sich dann der Klassenkampf »von un
ten« richtet. Deshalb würde ich auch eine marxistische Theorie der Religion
nicht mit dem berühmten Opium-Textaus Marx' Einleitung zur Kritik der Hegel-
schen Rechtsphilosophie (MEW 1,378f.) anfangen. Darin geht es ja um die Reli
gion als »Protestation«, die der »verkehrten Welt« phantastisch widerspricht: »die
Protestation gegen das wirkliche Elend ..., der Seufzer der bedrängten Kreatur,
das Gemüt einer herzlosen Welt ..., der Geist geistloser Zustände« (MEW 1,
378). Anfangen müßte man vielmehr mit dem, was Engels zur Religion — im all
gemeinen, nicht »Zur Geschichte des Urchristentums«! — gesagt hat: »Nun ist
alle Religion nichts andres als die phantastischeWiderspiegelung, in den Köpfen
der Menschen, derjenigen äußern Mächte, die ihr alltägliches Dasein beherr
schen, eine Widerspiegelung, in der die irdischen Mächte die Form vonüberirdi
schen annehmen. In den Anfängender Geschichte sind es zuerst die Mächte der
Natur ... Aber bald treten neben den Naturmächten auch gesellschaftliche
Mächte in Wirksamkeit, Mächte, die den Menschen ebenso fremd und im An
fang ebenso unerklärlich gegenüberstehn, sie mit derselben scheinbaren Natur
notwendigkeit beherrschen wie die Naturmächte selbst.« (Anti-Dühring, MEW
20, 294). Sie ist also die »phantastische Widerspiegelung« der Abhängigkeit der
Menschen von der Natur bzw. einer undurchschaubaren und herrschaftlich orga
nisierten Gesellschaft. Sie ist m.a.W.die Verabsolutierung und Verewigung ihrer
realen Unfreiheit in der Form einer »Vergöttlichung« der sie unterdrückenden
Herrschaft. Die Religion erwirkt dies, indem sie hauptsächlich zwei »Argumen
te«einbringt: Erstens die Vorstellung eines Ur-Chaos, das die Hoffnung auf eine
dauernde Befreiung aus der real herrschenden Anarchie endgültig frustriert,
zweitensdie Vorstellungeines erhabenen Oben (Himmel), das die Menschen un
ten für alle Ewigkeit kleinmacht. Beide Aspektehängen zusammen. Das Oben
rechtfertigt sich, indem es suggeriert: ohnemichgäbees nur ein »Chaos«. Hier
funktioniert die Religion als reine Herschaftsideologie.
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Es geht hier —das sei nocheinmalbetont—tatsächlich um die »phantastische
Verwirklichung« realer Existenzbedingungen. Denn real sind die immer wieder
chaotischen Zustände, die auf der Erde herrschen; real ist das irdische Oben,
phantastisch ist nur ihre »Vergöttlichung«. Aber was heißt hier »nur«: solange
man dieser Phantasie glaubt, ist man der Herrschaft hoffnungslos ausgeliefert.
Gewiß, ist der Bann dieser Ideologie gebrochen, so heißt das noch lange nicht,
daß die reale Herrschaft nicht mehr da ist —diese Vorstellungder Linkshegelia
ner (Bauer usw.) hat Marx mit Recht als Illusion kritisiert. Aber es bildet sich
Hoffnung, es entsteht ein Geist des Widerstandes: eine Religion der »Protesta
tion«, eine Gegenideologie, diedazubewegt, die Welt der realen Existenzbedin
gungen wirklich zu verändern.

III

Dieses Allgemeine —diese Welt der Religion — ist der »Ort« der christlichen
Religion: dort greift sie mit ihrer »Protestation« ein. Sie tut das »religiös«, d.h.
sie überläßt den Himmel nichtden Spatzen,sondern nimmtsie ernst als Kampf
feld: solangeim Himmelnichtnur die Spatzen,sonderndie wesentlichunerfreu
licheren Götter hausen, muß um den Himmel gekämpft werden. Und so erzählt
die Bibel, wie ein ganzanderer »Gott« alsdie normalenGötterden Himmeloben
besetzt, um von dort her nicht das irdische Oben in seiner Herrschaft zu bestäti
gen, sondern überraschenderweise — eine wirkliche »Offenbarung«! — sich
ganz nachunten zu orientieren unddort ein Volk vonSklaven aus dem »Hausder
Knechtschaft« (2. Mose 20:2) hinauszuführen.

Diese Revolution im Himmel betrifft aber nicht nur das Oben, sondern auch
das Ur-Chaos: Solange diese phantastischeVorstellung noch in den Köpfen und
Herzen der Untertanen herumgeistert, werdensie nicht in der Lage sein, sich ge
gen die in jeder Befreiungsbewegung drohenden Nichtigkeit kräftig genug zu
wehren. Deshalb erzählt die Bibel gleich am Anfang, wie Gott das Ur-Chaos
(das »tohuwabohu«) einfach verwirft. Die Überschrift des ersten Kapitels derBi
bel lautet: »Am Anfang schuf Gott Himmel und Erde«, das heißt: die Erde als
»wüst und leer« (als »tohuwabohu«) wird konfrontiert mit dem ersten Wort Got
tes: »Es werde Licht!«, »und es ward Licht« (1. Mose 1:1-2). Und das zweite Wort
begründet dann »die Feste«—man könnteauch sagen: den Schutzwall —, durch
welche das Ur-Chaos ausgegrenzt wird: »Gottsprach: es werde eine Feste zwi
schen den Wassern, die da scheide zwischen den Wassern. Da machte Gott die
Feste und schied das Wasser unter der Feste von dem Wasser über der Feste«

(1. Mose 1:6a). »Das Wasser über der Feste«, das ist nochmal das »Chaos«, das
die Menschen von oben bedroht, die »Sintflut«, die allem Leben ein Ende setzt.
»Und Gott nannte die Feste Himmel" (1. Mose 1:6b)! Sein »Schaffen« besteht dar
in, daß er den Himmel — den Ort, woher das Chaos kommt — für sich annektiert
und ihn transformiert in einen »antichaotischen Schutzwall«. Das kräftigste Ar
gument, womit die Religion jede sich regende Protestaktion gegen die verkehrte
Welt gleich erstickt — das Ur-Chaos als Sinnbild für die letztendliche Vergeb
lichkeit aller Aufsässigkeit gegen das auferlegte Schicksal — wird hier von An
fang an, und d.h. grundsätzlich, außer Kraft gesetzt: es ist die »Schöpfung aus
dem Nichts« (die creatioexnihilo), die Befreiungaus der Ideologie des »Nihilis-
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mus«. So wird jede ideologische Knechtschaft aufgehoben. Die Sklaven sind
jetzt frei, die reale Herrschaft so gut wie es nur geht zu bekämpfen.

Das »Haus der Knechtschaft«, aus dem sie hinausgeführt werden, ist deshalb
auch keine rein »metaphysische« Größe, geschweige denn nur im übertragenen
Sinne zu verstehen (»Knechtschaft« als negativeGebundenheit im allgemeinen),
es ist unüberhörbar eine real existierende Gesellschaftsordnung mit wirklicher
Knechtschaftund einer genauso wirklichen Herrschaft. Aber was die Bibel hier
liefert, ist zuerst ideologischer Kampf: die himmlischen Herren, die »Götter«,
müssen aus ihrem Herrschaftsbereich vertrieben werden, damit die irdischen
Herren jedenfalls den ideologischen Boden unter ihren Füßen verlieren. Da
durch wird dann auf Erden —jetzt unter einem Himmel, wo dieser besondere
Gott wohnt—(Befreiungs-)Geschichte möglich:die Bibelbildet eine Gegenide
ologie, die nicht zufallig, sondern wesentlich eine politische und ökonomische
Dimensionhat. Die Erzählung des Auszuges aus dem »Hausder Knechtschaft«
ist zugleich die Erzählung des Einzuges in das »Land der Verheißung«, wo es
politisch und ökonomisch ganz anders zugehen soll.

Die Revolutionim Himmel, die sich über den Köpfen der Menschen abspielt,
bedeutet also die Freigabe der Erde für die revolutionäre Praxis geknechteter
Menschen: »Der Himmel sein Himmel ists, den Menschenkindern gab er die Er
de«(Psalm 115:16)! Daß dieser Gott im Himmel wohnt, bedeutet gerade das Ende
der Notwendigkeit, dieProtestation insJenseits zuprojizieren, weil es fürsieauf
Erden überhaupt keinen Ausweg gab. Der »Sitz im Leben« dieser »phantasti
schen Geschichte«, die die Bibel erzählt, ist zwar der Schrei der hebräischen
Sklaven, der nach oben geht, weil er unten nirgendwo gehört wird. Aber das
»Phantastische« an dieser Geschichte ist die Bewegung dieses Gottes von oben
nach unten: hier unten wird sich was bewegen, und es wird eine Bewegungvon
Menschensein! Die Praxis Gottesbestehtdarin, die Möglichkeitdazu zu schaf
fen: die Menschen brauchensich nicht längerdarum zu sorgen, wasdie Götter
»oben« alles an Unheil planen. Dieeinzige Tätigkeit, dieGottausschließlich für
sichbehält, ist, diese fatale Sorge ausder Welt zu »schaffen«. Allesanderekann
auch vonMenschen getan werden: das einzige Tätigkeitswort in der Bibel, das
nurmitGottalsSubjekt vorkommt, istdasWort fürdieses einmalige »Schaffen«.

Es ist deshalb keine»Tatsache, daß die Religion den Blick der Gläubigen auf
das'Droben' richtet« (Kleinig/Stiehler 1988,513), wenn mitReligion —wie hier
der Fall —diechristliche Religion gemeint ist. Esist indiesem Zusammenhang
sehrwichtig zuerkennen, daßdasOben zwar Einsatz eines ideologischen Kamp
fes ist, aber nicht so, daß Oben nur ein Machtwechsel stattfindet, Obenjedoch
Obenbleibt.Die Pointe der Bewegung dieses Gottes vonobennachuntenist sei
ne Fleischwerdung, seine Menschwerdung, präziser: seine SWave-Werdung —
»ob er wohl ingöttlicher Gestalt war, nahm er'snicht alseinen Raub, Gott gleich
zusein, sondernentäußerte sichselbst undnahm Knechtsgestalt an« (Philipenser
2:6,7). Dieser »Herr« wird »Knecht«, stellt sich alsder Mensch Jesus von Naza-
reth restlos der Vernichtung, dieden Sklaven inderGeschichte widerfährt, und
steht auf — nicht als ein Gott-Mensch, der weiterhin der Mühen der Ebene ent
hoben ist, sondern als der auferstandene Sklave, der eine Gemeinde gründet,
eine Befreiungsbewegung, die den langen Marsch durch die Geschichte wagt in
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der Erwartung, daß das Reich Gottes ihr entgegenkommt, eine Erwartung, die
sowohl die (revolutionäre!) Geduld ermöglicht als ihr immer wieder auf die
Sprünge hilft. In dieser Bewegungist Gott aufgehoben —»alles in allem« (1. Ko
rinther 15:28)!

IV

Dies alles ist »Religion«, »Religion« zwar im Zeichen ihrer Aufhebung, aber
trotzdemzweifellos »Religion«: es istvonGottdie Rede, unddie »phantastischen
Geschichten«, die die Bibel erzählt, würden ohne ihn einfach ganz andere Ge
schichten sein. Eine marxistische Religionstheorie darf das nicht übersehen,
sondern muß genau zusehen, was da vor sich geht. Nicht zu schnell sollten wir
schon zu wissen meinen, was alles in der Weltder Religion los ist, und als »Illu
sion«disqualifizieren, was möglicherweiseals radikales Bekenntnis Geschichte
macht. Deshalb noch zwei Präzisierungen, die für ein adäquates marxistisches
Verständnis der christlichen Religionals bestimmter Position in der Weltder Re
ligion notwendig sind:

(a) Die christliche Religion ist zweifellos eine »Welt-Anschauung«, aber ihr
»Schauen« ist nicht wie in der Religion im allgemeinen eine »phantastische« In
terpretationder sichtbar herrschenden Ordnung, sondern restlos eschatologisch:
die bisherige Geschichte ist offen für das gerade Noch-nicht-Sichtbare—für das
Unvorstellbare,daß es den Menschen schlechthingut geht. Und damit diese Of
fenheit nicht vorzeitigin einer angeblichen Verwirklichung fixiert wird und das
Bild einer»heilen Welt« die realexistierenden Widersprüche verdrängen, istdie
christliche Religion eine radikal anti-ideologische Religion: es ist ihr verboten,
Bilderzu machen; es ist ihr vielmehrgeboten, alle Bilderzu zerstören. Dem wi
derspricht nicht, daß Menschenals »ideologische Wesen« für ihre Menschwer
dung auf Vor-Bilder angewiesen sind. Im Gegenteil: die Neigung der »Vor-Bil-
der«, »Götter« zu werden, statt offen zu bleiben für eine herrschaftsfreie Mensch
lichkeit, könnte nicht radikaler kritisiert werden.

(b) Diechristliche Religion ist zweifellos »die phantastische Verwirklichung
des menschlichen Wesens, weil das menschliche Wesen keine wahre Wirklichkeit
besitzt« (MEW 1, 378). Aber diese Phantasie ist nicht jenseits-, sondern dies-
seits-orientiert: sie kann nur gegen die unmenschliche und deshalb unwahre
Wirklichkeit verwirklicht werden. Ihr »Himmel« ist kein Fluchtpunkt, es istder
Beweggrund des Wortes,das Fleisch wird, ein Wille,der geschieht»wieim Him
mel so auf Erden«. Das erste, was die Jünger Jesu nach seiner Himmelfahrt zu
hören bekommen, ist: »Was steht ihr und seht nach dem Himmel? Dieser Jesus
... wird so kommen, wie ihr ihnhabt nach dem Himmel fahren sehen« (Apostel
geschichte 1:11). Dieeinzig mögliche Blickrichtung dieserRelgion ist der Blick
nach vorne: in diesem Jammertal sollen sie das Heil suchen.

Ist indes die Vorstellung des kommenden Reich Gottes nicht doch eine ent
scheidende Einschränkung der radikalen menschlichen Praxis? Dies ist tatsäch
lich der Fall, jedoch anders, als man auf den ersten Blick denken würde. Denn
die Relation zwischen diesem Kommen und der menschlichen Praxis ist nämlich
gerade nicht die einer Begrenzung ihrerMöglichkeiten: es ist im Gegenteil die
Entgrenzung der Wirklichkeit, wiewir siebisjetzt (an-)crkennen mußten. Es ist
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der heilsame Druck, der jene, die daran glauben, dazu bewegt zu sagen: »Dies
kann nicht alles sein« (Braun 1974, 55)! Wir müssen dabei bedenken, daß der
Glauben an dieses Kommen begründet ist in der Fleischwerdung des Wortes: das
Reichkommt, wie der Messias gekommenist! Nämlich als eine gewaltigeErwei
terung dessen, was menschlicherweise möglich ist.

Ob wir aber die christliche Religion so radikal »materialistisch« ernst nehmen
müssen — als die phantastische Vorstellung der realen Verwirklichung einer
Welt, wo »alle Verhältnisse, in denen der Mensch ein erniedrigtes, ein geknech
tetes, ein verlassenes, ein verächtliches Wesen ist« (MEW 1, 385), umgeworfen
sind — ist in der Kirche umstritten. Der Kampf gegen die herrschende Religion
— der Kampf gegen die Religion als »point d'honneur« der »verkehrten Welt« —
ist zugleich ein Kampf innerhalb der christlichen Religion: es ist der Kampf ge
gen die Transformation ihrer militanten Phantasie in eine Phantasie, die selber
zum »pointd'honneur der »verkehrtenWelt« wird. Sie bleibt dann zwar noch im
mer christliche Religion, d.h. sie legitimiertdie »verkehrteWelt«, indem sie ihre
phantastischeVerwirklichung als »Seelentrost« den Opferndieser Weltanbietet.
Dies genau aufden Begriff gebracht zu haben, ist die Stärke der Marxschen Reli
gionskritik: Gerade als »Protestation« bewerkstelligtdie Religion die effektive
Integration in eine ohne diese Religion trostlose Wirklichkeit.

Überhaupt garantiert eine gewisse »Protestation« gegen die Welt, wie sie ist,
die bessere Integration in sie. So waren es die reformistische Sozialdemokratie
und die »christliche« Christdemokratie —nicht der offen die bürgerlich-kapitali
stische Gesellschaft legitimierendeLiberalismus—, die effektiv große Teileder
europäischen Arbeiterklasse in dieseGesellschaft integriert haben. Es ist daher
unter dem Niveau dieser Religionskritik, wenn Wolfgang Kleinig und Gottfried
Stiehler schreiben: »Das Neue des marxistischen Religionsverständnisses be
steht ... gerade darin, daß in der Religion ein 'Doppelcharakter' erkannt wird;
sie ist zugleich Ausdruck von Not, Leid, Elend und Unterdrückung—wie Pro
test und Handlungsmotivation gegen Not, Leid, Elend und Unterdrückung«
(1988, 807). Denn Marx sagtja nicht, daßdie Religion einerseits»Ausdruck« von
Not usw. — und als solche »Opium« —, andererseits aber »Protestation«, ge
schweige denn: Handlungsmotivation sei. Er sagt: »Das religiöse Elend ist in ei
nem der Ausdruck des wirklichen Elendes und in einem die Protestation gegen
das wirkliche Elend. [Als solche, Anm.d.Verf.] ist (sie) das Opium des Volks.«
(MEW 1,378) WasMarx scharf erkannt hat und wohinterwir nicht zurückgehen
dürfen, ist, wie die Religion—indiesemFallvorallem die »christlicheReligion«
—den verzweifeltenSchrei nach Erlösung exploitiert, indem sie ihn auf ein »illu
sorisches« GlückjenseitsdieserWelt orientiert. Was er nicht(so)erkannthat:die
—wiedervor allem christliche—Religion als die Kraftder Schwachen, als die
»phantastische Verwirklichung« ihrer Sehnsucht nach Erlösung, die die Hoff
nung auf eine »wirkliche Verwirklichung« mobilisiert.

V

Die christliche Intervention in die Religion, aber auch die Weise, in der die
christliche Religion die Protestation indieWelt integrieren kann, sinddie wich
tigsten Bausteine einer marxistischen Theorie der Religion als »Feld« eines
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spezifischen ideologischen Kampfes. Wie dieser Kampf abläuft, ist für Marxi
sten von großem Interesse, weil auch dort »Kämpfer-Subjekte« bzw. »Unterta
nen« (Althusser 1977, 164) gebildet werden. Eine andere Frage ist, wie Marxi
sten an diesem Kampf teilnehmen. Das wäre wohl vor allem die Aufgabe von
Marxisten in der Kirche. Denn sie sindja —als Christen — noch ganz anders an
diesem Kampf interessiert: für sie steht die Substanz ihres Glaubens auf dem
Spiel. Wie auch immer, Marxisten könnenjedenfalls nicht einfach (allzu einfach)
die Religion positiv annehmen, wenn diese nur in irgendeiner Weise einen »Pro
test« darstellt. So wenig wie sie sich damit begnügen können, die »Religion im
Sozialismus« zu begrüßen, weil diese Tugenden »produziert«, die der sozialisti
schen Gesellschaft zugutekommen: »Pflichterfüllung, Arbeitsamkeit, Friedens
streben, Gemeinsinn, Schätzender Natur«(Kleinig/Stiehler 1988,813). Dazu ist
zu sagen, daß diese Tugendenin der sozialistischenGesellschaft besser aufgeho
ben sind als in der kapitalistischen. Dennanders als im Kapitalismus gilt im So
zialismus:Wie wir heutearbeiten, werdenwir morgenleben. Im Sozialismusist
(Arbeits-)Moral eine Produktivkraft. Kleinig und Stiehler müßten erkannt ha
ben, daß erstens die Religion, indemsie das tut, noch eine ganz andere »Moral«
vermittelt; zweitensder Sozialismus mehr brauchtals solche Tugenden; drittens
die christliche Religion recht verstanden Revolutionäreres als solche »allgemei
nen« Tugenden zu bieten hat.

Aber auch außerhalbdes Religiösen istdie Erkenntnisder eigenen»Materiali
tät«des Ideologischen und die Bedeutung des ideologischen Kampfes überhaupt
für Marxisten von großer Wichtigkeit: als ein Kampf, der mit »ideologischen«
Mittelngeführtwerdenmuß. Es gehtz.B. umdiewichtige Frage,wie in einerSi
tuation eines relativ starken Imperialismus und eines »relativ schwachenSozia
lismus« (Gorbatschow) die Menschen im Sozialismus für den Sozialismus »ge
bildet« werden. Denn nicht automatisch und nicht nur durch Aufklärung sind
sich die Schwachen ihrer Kraft bewußt. Es gehtalso nicht nur um das Verhältnis
der Marxisten zur Kirche bzw. zu den Christen, nicht nur darum, daß sie diese
besserverstehen undschätzen —wenn es seinmuß, auchbekämpfen —lernen.
Es geht —vielleicht vorallem—umdie wichtige Frage, wiedie Marxisten sel
ber die christliche Religion beerben. Warum sollten sie anderen diesephantasti
schen Geschichten überlassen und ihrem Mißbrauch tatenlos zusehen; warum
sollten sie auf sie verzichten? Weil sie Atheisten sind? Na und, ist der Tenor die
ser Geschichten es nicht auch? Na also!
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Kongreßberichte

10. Westberliner Volksuni
»Perestrojka und Europa«, 12. bis 15. Mai 1989
Ich war überrascht von der Qualität und Lebendigkeit der Veranstaltungen. Und
nichtnur das Streitgespräch Über diePerestrojka zwischenJürgenKuczynski und Er-
nestMandel unterder großartigen Moderation vonW.F. Haugwarein beinahesinn
licher Genuß.Seltenhabe ich michso gut unterhalten und gleichzeitigso viel gelernt
wiebeider wenigergut besuchten Vorstellung Von derBeredsamkeit desKörpers der
Pantomimin AnkeGerber. Lesungen wieRuth Rehmanns Frieden —ichkann 'snicht
mehr hören waren Spiegel für eigene Gruppenerfahmngen, Frust und Ohnmacht,
Niederlagen undErfolge. Welche Veranstaltungen ichbesuchte, entschied ich, da so
viel Interessantes parallel lief, manchmal mittels Abzählreim! Toll fand ich, daßJan
Rehmann alles miteinander bekanntmachte, was ihm über den Weg lief und nicht
flüchten konnte; manches persönliche Gespräch hätte ich sonst nicht geführt.

Oft fielmirauf, wieviel größerdasBewußtsein unsererNiederlagen istals dasun
sererErfolge. Auffallend, wiewenig selbstbewußt aufder Volksuni Zusammenhän
ge hergestellt wurden zwischen Gorbatschow dortund Friedensbewegung hier, als
wäre es nicht gerade diese Friedensbewegung gewesen, die den Boden bereitet hat
fürdieOffenheit, mitder große Teile der bundesrepublikanischen Bevölkerung den
Veränderungen inderSowjetunion begegnen. Wenn dieRechte amTraditionalismus
krankt, so fehlt der Linken ein Traditionsbewußtsein, das kontinuierlicheWeiterge
ben von Erfahrungen, Hoffnungen, Widerstandsstrategien unddie hartnäckige Ver
mittlung desWissens, daß das, was vor zehn Jahren gelaufen ist und als Bewegung
vielleicht gar nicht mehr existiert, doch Veränderung bewirkt hat.

Wackersdorf wird nicht in Betrieb genommen. Wer hätte sich das voreinem Jahr
vorstellen können? Zeit zur Freude, sollte man meinen. Statt dessen hat auch dieser
Erfolg schon beinahe das Gesicht einer Niederlage. Wenn die Kernenergie bzw. ihre
Abfalle nach Frankreich gehen, was hindert unsdaran, mitunserer Energie mitzuge
hen? Die Grünen befinden sich dort ja offensichtlich gerade im Wiedererwachen,
vielleicht bedürfen diese Dornröschen und Frösche der Küsse unserer Erfahrung?
Wie schön, daß jemand mit den Lebenserfahrungen eines Robert Jungk sich da freu
en kannunddannim nächsten Atemzug bereits Überlegungen anstellt, wiemansich
La Hague am besten mit dem Boot nähert. Was ist los mit denen, die ich Robert
Jungk als Zweckoptimisten belächeln hörte? Und wohin führt ihre Ungeduld? Ich ha
be noch immer Jürgen Kuczynskis Sarkasmus imOhr: »Der Helm eines Genossen
hat viele Beulen. — Einige sind auch vom Feind.«

Diese Volksuni lieferte mir nicht nur die immer wieder benötigten historischen
Zusammenhänge und kritischen Analysen aus den verschiedensten Bereichen, son
dern mehr Information und konstruktive Entwürfe, als ich erwartet hatte. Und doch
wünsche ich mir noch viel mehr Raum für Entwürfe. So hätte ich mir auch Robert
Jungk nicht nur als Zeitzeugen gewünscht, sondern gleich als Zunkunftswerkstättler.
Ichwünsche mir die Volksuni auchalsOrt für praktischen Erfahrungsaustausch, für
Kreativitätsfindung. Warum nicht anOrt und Stelle ein Brainstorming zuden theore
tisch behandelten Themen? Vieletheoretische Einwände ließensich dann vielleicht
genauer verstehen und müßten uns nicht weiter in unserem Handeln behindern. Und
ich wünsche mir mehr Volksuni! Nicht nur Pfingsten! Nicht nur in Berlin!

Spürbar war, daß wir uns inmitten einer aufregenden historischen Entwicklung be
finden. Eine Entwicklung, aufdie viele Freunde, die schon tot sind, gehofft und
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gewartet haben, die in ihren Anfängen schon einmal da war, bevor der Stalinismus
und die langeZeit des Kalten Krieges sie beinahe unkenntlich gemacht haben. Auf
diesem Weg bröckeln Feindbilder, und unsere Hoffnungen auf eine veränderte und
veränderndeGeschichtsauffassung sind berechtigt. Das falscheBewußtsein, das un
serer bisherigen Geschichtsauffassung zugrunde liegt, mußbekämpft werden. Indes
sind unsere Gegner selbst Opfer ihrer Vorurteile und Ängste, diein ihrerKlassenla
ge, in ihrem eigenen Werdegang und ihrer Kindheitserziehung wurzeln. Verfälscht
wird unsere Geschichteimmer da, wo sie sich ungerecht und menschenverachtend,
also falsch, zugetragen hat. Gerade in diesem Moment trägt sie sich falsch zu; die
Todesurteile unter Deng Xiaoping sind nichts anderes als ein Rückfall in den Stali
nismus. Dawerden dannspäterwieder einmal Leichen ausgebuddelt werden zwecks
Rehabilitierung. Daß es besser ist, die Genossen gar nicht erst einzubuddeln, das
wußte 1956 schonWalter Ulbricht zusagen. Es ist traurig, daßdie DDRnichtzuei
ner klarenStellungnahme gegen die Regierung Chinasgefunden hat.

Was Gorbatschow vordem Hintergrund des wirtschaftlichen Desasters der plan-
wirtschaftlichen Steuerung versucht, hat für mich, obwohl Menschen wie Rosa
Luxemburg die Gefahr bürokratisch-zentralistischer Tendenzen schon vor langer
Zeiterkannthaben,natürlich revolutionären Charakter. DieGefahren, die die Refor
menin densozialistischen Ländern begleiten werden, liegen nachden Diskussionen
aufder Volksuniversität aufder Hand. Die»Entfesselung der Produktivkräfte« muß
einhergehen miteinemBewußtsein ihrerzerstörerischen Folgen fürdieUmwelt. Der
Preis, dendieMenschen fürdieunheimliche Produktivität desKapitalismus zahlen,
heißt: Ökologische Katastrophe. Der Marxsche Optimismus, daß sich die Men
schen, sobald sievon materiellen Zwängen befreit sind, dieihnen notwendigen poli
tischenundkulturellen Einrichtungen selbstschaffen, ist nichthaltbar. Auch scharen
sichdie Menschen beiExistenzbedrohung leiderkeineswegs umihrewahren Interes
sen, eine besonders im Westen schmerzliche Erfahrung.

DieTatsache, daßdie westliche Linke, soweit ichdasbeobachten konnte, noch im
mer mehrschweigt zu den Veränderungen inOsteuropa als sie in konstruktiver Aus
einandersetzung zu begleiten, hängt sicher nicht zuletzt damit zusammen, daß sie
selbst sich der Frage nach der Zukunft eines Sozialismus inWesteuropa noch nicht
wirklich gestellt hat. Wer heute die Soziologie, die Ökonomie, die Ökologie, die Kri
tik der Gesellschaftssysteme, die Frauenbewegung, die Friedensbewegung, die
Selbsthilfebewegungen der sogenannten Dritten Welt, die Ethnopsychoanalyse aus
dem Spiel läßt, derhat nicht nurfür seine eigene Geschichtsblindheit gesorgt, son
dern oftauch für seine eigene Ungerechtigkeit und Menschenverachtung. Während
ichdiese Sätze geschrieben habe, ist mirklargeworden, welches Motto ich mir für
die nächste Volksuni wünsche: »Die gesellschaftliche Produktion von Unbcwußt-
heit«. Das ist geklaut von dem marxistischen Ethnopsychoanalytiker Mario Erd
heim. »Wissen ist Macht« —diesen Spruch machte sich die Arbeiterbewegung zu
eigen. Wer heute endlich kapiert hat, daß die Menschheit nicht einfach in Gut und
Böse aufzuteilen ist, der weiß, wieleicht Wissen soerdrückend werden kann, daßes
nur noch in Hoffnungslosigkeit, totale Identifizierung mit der Macht oder Gewalt
ausbrechen kann. Nicht dieAnhäufung von Wissen macht Veränderung, sondern das
Verstehen dessen, was wirwissen. Daßwirendlich verstehen lernen,wie Beherrsch
te zu Beherrschten und Herrscher zu Herrschern werden, ist die Art Wissen, das
noch immer inderVerbannung lebt. »Das verbannte Wissen«, auch ein möglicher
Titel für die nächste Volksuni, dieser geklaut von Alice Miller, ist die Voraussetzung
dafür, in der Zukunftden Spießnicht nur umzudrehen, sondern diese Zukunft anders
zugestalten. Claudia Hahm (Wuppertal)
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Nordseetribunal

Veranstaltet von Aktionskonferenz Nordsee, BBU Bonn, B.U.N.D., Deutscher Na
turschutzring u.a., 20. bis 21. Mai 1989 in Bremen

Entgegen den überwiegend analytischen »Aktionskonferenzen Nordsee« von 1984
und 1987(vgl. das Nordseememorandum 1989) wählten die Veranstalter diesmal be
wußt die Form eines Tribunals. Die Rolledes »Umweltgerichts« übernahm eine sie
benköpfige Jury, die besetztwar mit dembekannten Umwelttoxikologen O. Wasser
mann (Kiel), dem Ozeanographen W. Lenz, der Juristin E. Gurlit, dem Buchautor
F. Hetmann, der Physikerin und PolitologinE. Scheich, der Auszubildenden S. Wei
ßenburg und dem Marwr-Herausgeber D. Maxeiner. Politische Differenzen im Vor
feld hatten dazu geführt, daß der DGB-Landesbezirk Niedersachsen/Bremen und
die Umweltstiftung WWF (Frankfurt/M.) ihreTeilnahme zurückzogen. Obwohl mit
der ökopolitischen Grundlinie des Tribunals einverstanden, lehnte der DGB die
Form der Klageerhebungen und Umwelturteile ab. Inzwischen sucht der DGB die
politische Kooperation mit der konservativ-liberalen Regierung in Hannover. Wäh
rend DGB und WWF den vorzeitigen»Ausstieg« vornahmen, zogen es die beklagten
Umweltminister, Behördenvertreter und Chemieproduzenten vor, erst gar nicht zu
erscheinen. Offensichtlich an einem ökopolitischen Nerv berührt, sahen sie sich
dennoch veranlaßt, von »Pseudoverurteilung«, »selbsternannten Umweltrichtern«,
»unwissenschaftlicher Meßmethodik« usw. zu reden. In Kenntnis der politischen
Öffentlichkeitswirkung waren dann doch Vertreter des Verbandes der chemischen
Industrie (VCI)angereist, die es aber vorzogen, anonymzu bleiben.

Die Quintessenz der Klageschriften bestand darin, Umweltministern und kom
munalen Behörden eine umweltrechtlich verbrämte Mittäterschaft am ökologischen
Ruin der Nordsee nachzuweisen. Während Bundesumweltminister Töpfer die Mög
lichkeiten des Chemikalien- und Abfallbeseitigungsgesetzes zu Produktionsverboten
(z.B. Lindan) und -einschränkungen (z.B. bei PVC-Produkten) überhaupt nicht in
Erwägung zog, »profilierten« sich Bundestag und -regierung zwischenzeitlich damit,
eine dringend notwendige Umweltverträglichkeitsprüfling (kurz: UVP) zu ver
schleppen. Die Senatsregierungen von Hamburg und Bremen unterlaufen Planungen
und Maßnahmen, indem Eingriffe zur effektiven Reduzierung der Schadstoffeinträ
ge mit organischen Verbindungenund eutrophierenden Stoffen (Ursache der Algen
blüte in der Nordsee) in Elbe und Weser und damit in die Nordsee nicht vorgenom
men werden. Während die Niedersächsische Landesregierung an dem umstrittenen
Dollarthafen-Projekt an der Emsmündung festhält, erteilt das Deutsche Hydrogra
phische Institut privaten Entsorgungsfilmen die Erlaubnis, hochgiftigen Chemie
müll ohne entsprechende Kontrollmaßnahmen aufoffener See zu verbrennen. Die
Folge davon sind grenzwertüberschreitende Emissionen mit dem Ultragift Dioxin
und anderen PCB-haltigen Verbindungen. Die GewerbeaufsichtItzehoe genehmigte
der weltweit agierenden BayerAGeine technologischunzureichende Abfallverbren
nungsanlage, die die Gesundheit der Anwohner nachhaltig schädigt.

Weiter wurde herausgearbeitet, daß die zentralen Verursachungsmomente des
schleichenden Nordseetods in der (Gift-)Stoffproduktion der Chemiekonzerne lie
gen. So ist z.B. PVC (Vinylchlorid) ein typisches Produktder Chlorchemie, dessen
hochtoxische und krebsauslösendeEigenschaften erst deutlich wurden, als bei PVC-
Arbeitern ein bislang unbekanntes Leberkarzinom auftrat. Die Klageschrift gegen
die BayerAGunterstrich, was mit dem Begriffdes ökologischenNormalhorrors ge
meint ist: Der Welt größter Pestizidherstcller produziert pro Jahr 150000 Tonnen
dieser hochgiftigen Substanzen; 30000 Tonnen davon landen aufÄckern und Feldern
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der BRD. Die heutigen Pestizide wurden auf Basis der Nervengasproduktion und
-anwendung im Ersten Weltkrieg entwickelt und später industriell verwertet.

Ein weiteresRisikopotential stellendie Phosphat- undStickstoffdünger dar, die die
Algenblüte, besonders im Sommer, stimulieren und damit den verfügbarenbiologi
schen Sauerstoffbedarfdramatisch reduzieren. Angeklagtwar hier der Düngemittel
hersteller BASF. Den PapierfabrikenHoltzmann& Cie. und Waldorf-Aschaffenburg
wurde vorgehalten, mittels eines Chlorbleichverfahrens, das die Reißfestigkeit von
Papier erhöht, den Rhein und die Nordsee mit verseuchten Abwässern zu belasten
(allein bei Holtzmann & Cie. pro Tag mit ca. 2 Tonnen). Die darin enthaltenen chlo
rierten Kohlenwasserstoffe sind langlebige, naturfremde Verbindungen, die Krebs
und Erbgutveränderung bei Mensch und Tier auslösen können. Am Schluß saßen
Herr und Frau Jedermann auf der Anklagebank. Es konnte bewiesen werden, daß
der kritische Konsument durch Produktauswahl Druck auf die Hersteller ausüben

könnte. Der Urteilsbegründung stellte die Jury vier Leitprinzipien voran: Durchset
zung des Vorsorgeprinzips;Umkehrder Beweislast(der Produzent muß die Umwelt
verträglichkeit seiner Produkte beweisen); Offenlegung aller umweltrelevanten Da
ten; Demokratisierung der Entscheidungsformen bei Produktionslinien und Stoffbe
wertungen. — Die Veranstalter sollten für zukünftige Konferenzen überlegen, wie
sie die ökopolitische Zusammenarbeit mit Gewerkschaften, kritischen Umweltöko-
nomlnnen und Sozialwissenschaftlerlnnen wieder aufnehmen und gestalten könn
ten. Winfried Wessolleck (Bremen)

Ankündigungen

Europäisches Forum sozialistischer Feministinnen
Einladung zur 5. Jahreskonferenz in Göteborg (Schweden), 24.-26. November 1989

Thema: »Women in Changing Economies — Feminist Perspectives and Strategies«.
Informationen: Jutta Meyer-Siebert, Kollenrodtstraße 56, 3000 Hannover, Telefon
0511/62 17 40. Die Berichte der 4. Jahreskonferenz »Entering the Structures —
Changing the Structures« sind in englischer Sprache dort erhältlich (6,- DM).

Geschichte und Zukunft des Sozialismus in der Sowjetunion
Symposium der Deutsch-Sowjetischen Gesellschaft in Baden-Württemberg e.V. in
Tübingen, 27.-29. Oktober 1989

Information und Anmeldung: Deutsch-Sowjetische Gesellschaft Tübingen, c/o
Dr. Jörg Böse, Eichenweg 1, 7400 Tübingen, Telefon 07071/6 44 90.

Internationales Trotzki-Symposion
an der Universität Wuppertal, 26.-29. März 1990
Die Veranstalter bitten um Beiträge zu 1) Trotzkis Rolle von der Oktoberrevolution
bis zur Ausschaltung aus dem politischen Leben;2) TrotzkisBeitragzur Analyseder
Sowjetgesellschaft; 3) Trotzkis Marxismus. — Informationen: Prof. Dr. Th. Berg
mann, Im Asemwald 26,6,215, 7000 Stuttgart 70.
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Sprach- und Literaturwissenschaft

Lattmann, Dieter: Kennen Sie Brecht? Stationen seines Lebens. Reclam Verlag,
Stuttgart 1988 (93 S., br., 2,80 DM)
Kebir, Sabine: Ein akzeptabler Mann? Streit um Bertolt Brechts Partnerbeziehun
gen. Buchverlag Der Morgen, Berlin/DDR 1978(196 S., Ln., 9,50 DM)
Fuchs, Peter: Bertolt Brecht. Der aufdringliche Dichter. Das Selbstverständnis
Bertolt Brechts im Kontext der Moderne. Iudicum Verlag, München 1986
(210S.,br.,38,-DM)
Wagner, Frank Dietrich: Bertolt Brecht. Kritik des Faschismus. Westdeutscher
Verlag, Opladen 1989 (376 S., br., 48,- DM)
Pietzcker, Carl: »Ich kommandiere mein Herz«. Brechts Herzneurose — ein
Schlüssel zu seinem Leben und Schreiben. Verlag Königshausen & Neumann,
Würzburg 1988 (265 S., br., 24,80 DM)
Wege, Carl: Bertolt Brecht. Lion Feuchtwanger. »Kalkutta, 4. Mai«. Ein Stück
»Neue Sachlichkeit«. Fink Verlag, München 1988 (177 S., br. 32,- DM)

Seit dem Frühjahr 1988verlegen der Frankfurter Suhrkamp Verlag und der Berli
ner Aufbau-Verlag gemeinsam die erste, in beiden deutschen Staaten identisch er
scheinende Ausgabe des Gesamtwerks Bertolt Brechts; bislang sind 7 von 30 geplan
ten Bänden erschienen. Die kommentierte Studienausgabe soll 1992 abgeschlossen
sein. In den nachfolgend besprochenen Publikationen zu Brecht hat diese Neuedition
noch keinen Niederschlag finden können. Bereits jetzt läßt sich jedoch feststellen,
daß die Ausgabe zahlreiche neue Informationen für Fragen im Zusammenhang der
Textentstehung und -datierung bietet. Daß Brecht seine eigenen Texte häufig über
Jahrzehnte immer wieder umgeschrieben hat, verführte in der Vergangenheitviele
Brecht-Forscher zu philologischen Laxheiten im Umgangmit unterschiedlichen Fas
sungen der Werke. Die sehr zahlreichen Publikationen über Brecht legten ihr
Schwergewicht entweder stärker auf die Interpretation oder aber auf die Seite der
Textkritik. So trennen sich auch die unten besprochenen Bände in zwei Gruppen:
Auf der einen Seite stehen die monographisch-deutenden und bestimmte Themen
komplexe im Gesamtwerk betrachtenden Arbeiten, auf der anderensolche, die ihre
Forschungsgrundlagen selbst erst (re-)konstruieren müssen.

Die kürzlicherschieneneBiographieWernerMtttenzweis (2 Bände, Frankfurt/M.
1987) muß nicht allein Maßstabfür den Versuch sein, das LebenBrechtszu beschrei
ben oder zumindest einen Eindruck davon zu vermitteln. Dieter Lattmann wagt es
daher selbstbewußt, auf weniger als fünfzig Textseiten seine Frage »Kennen Sie
Brecht?« beantwortenzu wollen. Das Experimentscheint interessant, bei der Lektü
re stellt es sich jedoch als furchtbar heraus: Lattmann reproduziert völlig ungebro
chen viele Klischees, die über Brecht in Umlauf gebracht wurden. Da ist zunächst
der Bürgerschreck: »Halbwüchsig abenteuerte er durch Kaschemmen, suchte die
Unbürgerlichen, fand dieNichtangepaßten.« (10) Bereits früh hörtLattmann »die un
verwechselbare Stimme, böse, volksliedhaft, mitleidend, real, poetisch« (13). Rasch
verabschiedet er derart den jugendlichen Brecht; um eine Auseinandersetzung mit
dessen chauvinistischen Kriegstexten von 1914/15 ist er herumgekommen. Für die
Berliner Zeitab 1924 findet er lediglich das Etikett rühriger und engagierter Junglite
rat. Dieses Kapitel ist besonders mißlungen: Die Geschichte, das die Hauspostille
(1927) wegen der Legende vom toten Soldaten bei Kiepenheuer nicht erscheinen
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konnte, ist ebenso verbreitet wie falsch, und daß Brecht »in Abendkursen an einer
Berliner Abendschulezum erstenmalgründlichden Marxismus« studierte (23 u. 69),
grenzt schon an unfreiwillige Komik. Was Lattmann dann über das Dauerthema
Brecht und die Frauen an »Tatsachen« präsentiert (35-44), kann zugunsten des
Resümees verschwiegen werden: »Er war der Menschenfresser. Er wollte sie alle,
und jede sollte sein Eigentum sein.« Beliebig und inhaltlich unstrukturiert fährt der
Text fort. Auch die Frage nach dempolitischen B.B. (65-72) ist eine, die pathetisch
gestellt wird, aber rhetorisch und unbeantwortet bleibt. Schon ist der Leser am Ende
und Lattmann verabschiedet ihn mit dem bekannten Gedicht Der Radwechsel; be
deutungsvoll plaziert und falsch zitiert! Eine übersichtliche Chronologie werkbio
graphischer Daten und ein recht aktuelles Literaturverzeichnis können diese im Gan
zen entbehrliche Publikation kaum retten.

Brecht und dieFrauen isteinbeliebtes Thema. Dieschmale, reinthemenbezogene
Literaturliste am Ende des Bandes von Sabine Kebir zeigt, daß insbesondere die
Nachlaßpublikation der Gedichte überdie Liebe (1982) in der Presse — vor allem
vonMännern —regeverhandelt wurde, undauchdie Kritiken zu Hans Bungcs Ber-
lau-Buch (Brechts Lai-tu, 1985) sindsowohl zahlreicher als auchengagierter als die
zu einschlägigen akademischen Titeln. Den Dichtern — und allen voran Brecht — in
die Bettenzu gucken, scheint ungebrochen reizvoll. Die Namender entscheidenden
Frauensind bekannt: Marie RoseAmann (Marie A.), PaulaBanholzer (Bittersweet),
Marianne Zoff, Marieluise Fleißer, Elisabeth Hauptmann, Helene Weigel, Marga-
rethe Steffin, Ruth Berlau, später dann Isot Kilian und Käthe Rülicke. Kebir ver
sucht, die spezifischen Eigenheiten dieser Beziehungen, Liebesaffären oder Ehen
aufzuspüren. Dabeigelangt siestetszudemselben Ergebnis: Brechtließsichnur mit
eigenständigen, intelligenten und außerordentlich produktiven Frauen ein. »Hier
entwickelte sicheinMann, derinderFrau nicht nurdieFrau,sondern denbegabten,
intelligenten und schöpferischen Menschen suchte.« (50) Kebir unternimmt dann
den durchweg viel zu zögerlichen Versuch, die mit Brecht liierten Frauen intellek
tuellemanzipiert zusehenundsieunabhängig vom großenDichterzu betrachten. Je
doch nur dadurch, daß sie der Frauen und Brechts Verhältnis auf eine »dritte Sache«
—die Arbeit—konzentriert beschreibt, gelingt ihrdie Trennung. Hieraus konstru
iertsieihreThese von den halbwegs gleichberechtigten Beziehungen imSpannungs
feld von Liebe—Arbeit und Nähe—Distanz. Daß Brecht wenige Beziehungen auf
löste und stets —neben seinen beiden Ehen —neue installierte, mag Sabine Kebir
im Gegensatz zu den »neidischen« Männern nicht als moralisch verwerflich deuten.
»Die Liebe dauert, oder dauert nicht!«, heißt es in der Dreigroschenoper. Diesem
kaum angreifbaren Motto scheint auch Kebir zugeneigt, wenn sie meint, »daß die
Qualität einerPartnerschaft wichtiger istals ihre Dauer oder, besser gesagt, daß die
Dauer über die Qualität erzeugt wird« (162). Was das praktisch bedeutet, und wie
eine (lebens-)lange Liebesbeziehung angelegt sein soll, das weiß Kebir natürlich
auch nicht; kritische Sclbstreflexion und darauf aufbauende Vernunfthandlungen
beseitigen in keinem Falle Verlustängste und Trennungsschmerzen, sicher auch
nicht im Fall der so »vernünftigen« —d.h. eben oftmals nur: duldsamen — Helene
Weigel.

Kebirbeklagtsich zu Recht überdie mangelnde Präsenzder Werke dieser Frauen
(153 u. 168f.); hier scheint sich etwas zu ändern: Ruth Berlaus Novellensammlung
Jedes Tier kann es ist imFrühjahr 1989 erschienen, einige Stücke undGedichte von
Margarethe Steffin sollen ebenfalls 1989 publiziert werden. Solange esnicht möglich
ist, überdieArbeitunddas Leben dieserFrauen zu schreiben, ohneauf ihre Nobili-
tierung durch dieLiebe Brechts angewiesen sein zumüssen, solange wird man/frau
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sich damit abplagen müssen, aus Brecht »eher einen Verbündeten der Frauen ...
als einen Macho« (15) zu machen und ihn »nach allem Für und Wider« für einen »ak
zeptablen Mann« (190) zu halten; was als Beurteilung eines toten Schriftstellers
reichlich töricht klingt.

Es bedarf einigen Nachdenkens herauszubekommen, warum die Lektüre der Ar
beit von Peter Fuchs einen diffusen Eindruck hinterläßt: Brecht erscheint dem Autor

als Klassiker und offensichtlich einzig daher wert, »im Kontext der Moderne« auf
sein »Selbstverständnis« hin abgeklopft zu werden. Versuchtwird seine Einordnung
in den Kanon moderner Dichterfürsten (Kafka, Döblin, Th. Mann, Benn). Fuchs
entwickelt jedoch keine wirklich eigene, d.h. auf Brecht bezogene Fragestellung, auf
deren Grundlage unterschiedliche »Selbstverständnisse« deutlich werden könnten.
Sattelfest im Umgang mit den traditionellen Deutungsmustern bürgerlicher Litera
tur, gerät der Autor mit seinem Gegenstand Brecht aufSchritt und Tritt in Schwierig
keiten. Fuchs benutzt oder verwirft ihm eher fremde und ideologieverdächtige Kate
gorien wie Arbeiterklasse/Proletariat, Marxismus, Faschismus etc. mit so offen
sichtlicher Unbekümmertheit, als existiere eine von ihnen gemeinte Gegenständlich
keit nur im Kopf des Dichters Brecht oder seiner Exegeten (exemplarisch: 54-59).
Das ist besonders ärgerlich an all den Stellen, wo Fuchs Dialektik/dialektischallein
als idealistischen Kleister oder verdächtigen Kompromiß gelten läßt (60-84 und pas-
sim). Bedenklich mutet auch an, die vielfältig und aus allen Arbeitsperioden beden
kenlos eingestreuten Brecht-Zitatedaraufhin zu untersuchen, ob darin »logisch« oder
— meistens — »unlogisch« (34f., 54, 74, 92, 178f.)argumentiert würde. Das Urtei
len überläßt Fuchs der — älteren — Sekundärliteratur, und außer Baal (32-60) unter
zieht der Autor kein Stück Brechts einer näheren Betrachtung in Hinblick auf seine
Fragestellung. Auffällig an der ganzen Arbeit ist der Umgang mit Zitaten überhaupt:
Ungeachtet der sehr unterschiedlichen Lebensumstände Brechts und den daraus re
sultierendenBezügenbemühtFuchsalles, wasähnlichklingt, als Belegfür »dichteri
sche Selbsterfahrung«, die damit keinerlei Veränderungen zu unterliegen scheint.
Unfruchtbar ist die Gegenüberstellung Brecht/Th. Mann für die Zeit des Faschis
mus, weil Fuchs es explizit unterläßt, Brechtstheoretischeund literarische Ausein
andersetzung mit dem Faschismusüberhaupt zur Kenntnis zu nehmen (179). Nicht
die Rede davon ist, was Brecht durch seine Flucht verlor, welche Chancen er drange
ben mußte, und welchungleichbeschränktereMöglichkeiten praktischer Theaterar
beit er vorfand; keines der dreizehn großen Exilstücke wird auch nur gestreift. Sein
Selbstverständnis sei das eines Dichters als »selbstloser Diener an der proletarischen
Sache« (180). Sein »Anliegen« (sie!) sei die »Verteidigung der Kultur« —wasBrecht
bereits 1935 für äußerst problematisch hielt —, und die Opposition gegen den Fa
schismussei schließlich das »Gütesiegel seiner Kunst« zur Aufrechterhaltung seiner
»Standesehre« (177f.). Von Brechts spezifischer Arbeitsweise als möglichem Merk
mal seines »Selbstverständnisses« und dessen notwendigerVeränderung im Exil ist
ebensowenig die Rede, wie es weit hergeholtist, wennFuchs HofmannsthalsChan
dos-BriefaufBrecht anwenden zu können meint, ohne zu bemerken, wie viel stärker
die durch die Rhetorik des Faschismus korrumpierteSprache (vgl. z.B. Bloch: Der
Naziunddas Unsägliche) die Exilschriftsteller lähmte (188-196). Die oben angege
bene und sehr materialreiche Arbeit von Frank Dietrich Wagner widmet dieser Fra
gestellung ein ganzes Kapitel (199-220).

Carl Pietzcker arbeitet seit vielen Jahren an seiner Methode, psychoanalytische
Fragestellungen indieBrecht-Philologie wie dieLiteraturkritik allgemein einzubrin
gen. Als »Schlüssel zuseinem Leben und Schreiben« bietet er inseiner letzten Publi
kation Brechts Herzneurose an: »Die Kenntnis seiner Herzneurose hilft uns, Brecht
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und sein Werk besser zu verstehen ... Sie verweist uns aufjenen Konflikt zwischen
Autonomie- und Vereinigungswünschen, der sein Selbst- und Weiterleben und so
auch sein Werk bestimmte« (17). Bereits allerfrüheste Tagebuchaufzeichnungen
Brechts und eine Vielzahl von Zeitzeugen berichten über seine heftigen Herzattak-
ken. Minutiös und kenntnisreich unterzieht Pietzcker zunächst Brechts Biographie
und deutlich autobiographisch gefärbte Werkteile einer näheren Betrachtung in Hin
blickaufseinen Gegenstand: Herzkrampf/Herzneurose und ihreVerbindung zumAkt
des Schreibens, »literarische Kreativität bei herzneurotischer Störung« (118). Pietzcker
betrachtet Brechts Strategien einer subtilen, »kontraphobischen« Selbstinszenierung
zur Vemeidung und Verdrängung latenter Ängste (192-210) sowohl verantwortlich für
seine literarische Produktion undästhetischen Konzepte, wie für seine Beziehungen
zu anderenMenschen.Pietzckerbegreiftdie HerzphobieBrechtsals lebenslängliche
Stimulanz füreine auf dieselatente Bedrohung reflektierende Suchenachadäquaten
»Mitteln« (Schreiben, Frauen) zur Bewältigung angstbesetzter Situationen. Seine
Lektürebeginnensollte der Leser dieses insgesamt spannendenBuchsinjedem Fall
mit der Nachbemerkung, d.i. Pietzckers Supervision seiner eigenen Arbeit.

Im Kriegsjahr 1915 schreibt L. Feuchtwanger im Zeichen der europäischen Asien-
Mode, aber auch der England-Hetze, ein Historien-Drama über Warren Hostings.
Gouverneur von Indien im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts. Das Stück wird im
September 1916 uraufgeführt, gleichzeitig erscheint die Druckfassung im Georg
Müller Verlag. Kalkutta. 4. Mai ist der Titel einer Neubearbeitung dieses Stückes
von Feuchtwanger und Brecht im Jahre 1926. Der Kontext ist ein anderer: Die zehn
Jahre zuvorangesagte und geschätzte Tiefe fernöstlicher Philosophie (programma
tisch: Döblin Wang Lun) ist im Berlinder zwanziger Jahredurchdie anglo-amerika-
nische»Sachlichkeit« verdrängt. Genau in diese Richtung aber scheinteher Brecht
als Feuchtwanger verdächtig. Da die Brecht-Forschung das von Feuchtwanger ge
zeichnete Stück bislang wenig zurKenntnis genommen und nurgelegentlich aufeine
offensichtlich unterbewertete Beteiligung Brechts an dieser Umarbeitung hingewie
sen hat, unternimmt es Carl Wege nun—übereinendetaillierten Textvergleich —,
BrechtsAnteilan dieser Kooperation von 1926 zu synthetisieren (37-57 und 89-98).
Wege sichert seinen »Verdacht,daß es sich bei Kalkutta. 4. Mai im wesentlichen um
eine Brecht-Bearbeitung handelt« (42) mit beweiskräftigen Indizien ab: Durch die
für Brechts Schreiben typische Beschleunigung und zeitliche Verknappung der
Stückfabel wird aus einer komplizierten Geschichts-Tragödie eine klar gegliederte
Komödie mitdeutlicherBetonung desEndspurts imdrittenAkt(43-45); ahistorisch-
neusachlich geraten Sportberichte, Konservendosen und Kühlapparate in das Jahr
1774. Direkte Übernahmen aus früheren Stückprojekten Brechts —der seit Trom
meln in der Nacht bemühte »rote Mond« der Liebe und der Revolution oder der in
Kalkutta. 4. Mai erstmals erprobte, 1928 inHappy End wiederverwendete Song vom
Surabaya-Johnny oder auch eine Reihe bei Brecht einschlägiger Zoten (50-53) —
nimmt Wege alsweitere Belege seiner These. Ineinem längeren Exkurs (59-88) gibt
er einen konzentrierten Forschungsbericht über den von G.F. Hartlaub 1923 in die
Welt gesetzten Begriff »Neue Sachlichkeit«. Wege besteht aufdieserKategorie trotz
der beklagten »Vielschichtigkeit und mangelnden analytischen Qualität« (68).
Brechts intensive Sachlichkeitsphase datiert Wege auf die Jahre 1925/26 bis 1928.
Daß sich Brecht dieser Literaturmode versperrt oder sie garfrühzeitig bekämpft hät
te, hältWege für völlig abwegig. Feuchtwanger hältder Autor eher füreinenkurzzei
tigen Sympathisanten dieser Weimarer Kulturmode. Sein Ausflug auf die Petro-
liumsinseln (1926) läßt ihn sehr bald auf das Festland der literarischen Tradition zu
rückkehren.
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Brecht, so Wege, hält es in seinen Stückprojekten dieser Zeit mit den neusachli
chen Protagonisten: den glücklichen großen Männern. Stimulanz ihres Lebens sind
Höchstleistungen und Rekorde: Dan Drew, der Erbauer der Eriebahn, Joe Fleisch
hacker, der Weizenmagnat, auch noch Lindbergh. Sie allesamt sind absolut durch
setzungswilligeund damit imperiale Siegernaturen; wie Warren Hastings. »Mit Kal
kutta, 4. Mai bekennen sich Brecht und Feuchtwanger zur Welt wie sie ist, und das
heißt in diesem Fall, zu einer von Imperialisten beherrschten Welt.«(115) Die zeitge
nössische Kritik, allen voran Herbert Jhering, sah das ähnlich. Brecht ahnte früh
Schlimmes und zog, so Wege, rasch die Konsequenz der »Verleugnung seiner Coau-
torenschaft« (115). Wege begleitet Feuchtwanger und Brecht nicht weiter als bis hier
her. Knapp beendet er sein Buch, entläßt jenen in die ihm gemäßere Romanschreibe
rei, diesen aber in seine dann folgenden »soziologischen Studien«, die zu betreiben
ihm für Brecht dringend anzustehen schienen (129). Ein wenig undurchsichtig in der
Anordnung der Teile ist der Text —nicht zuletzt wegen seiner sprachlichen Präzision
und Brillanz —sehr interessant zu lesen. Eine große Menge von Belegstellen und zu
sätzlichen Informationen verwahrt Wegein Hunderten von Fußnoten, die gerade für
den »Sachlichkeits«-Exkurs einen ganz aktuellen Fundus bieten.

Günter Berg (Karlsruhe / Frankfurt/M.)

Buhl, Barbara: Bilder der Zukunft: Traum und Plan. Utopie im Werk Bertolt
Brechts. Aisthesis Verlag, Bielefeld 1988 (360 S., br., 68,- DM)

»Ahnung und Wissen sind keine Gegensätze. Aus Ahnung wird Wissen, aus Wis
sen Ahnung. Aus Träumen werden Pläne, die Pläne gehen in Träume über. Ich sehne
mich und mache mich aufdenWeg, und gehend sehne ich mich.« Diese Überlegun
gen des Philosophen in Brechts »Messingkauf« prägen nicht nur den Titel der Disser
tation von Barbara Buhl, sie werden auch mehrmals zitiert und stehen im Zentrum
ihrer Untersuchung. Die Autorin legt die erste umfassende Untersuchung zur »Uto
pie imWerk BertoltBrechts« vor.Dabeileistetsieaufder Grundlage einerkritischen
Aufarbeitung der Forschungsliteratur zu Brechtund zur Utopievor allem »konkrete
Interpretationsarbeit« (247). Utopie-Motive und utopische Tendenzen werden in
Brechts Frühwerk, besonders im »Baal«, in den Lehrstücken, im »Dreigroschen
roman«, im »Kaukasischen Kreidekreis« und in den »Buckower Elegien« herausgear
beitet und differenziert analysiert. Dieser Ansatzpunkt am literarischen Text, an
Brechts »literarischen Bildern« (VIII), bewußt gewählt in Abgrenzung zu einer eher
theoretischen Utopie-Diskussion, führt zu vielfältigen neuen Sichtweisen und
Aspekten bei den interpretierten Texten. Hier, im Detail, in der präzisen und sen
siblenTextanalyse liegtdie Stärkeder Arbeit. Mir allerdings fehlt bei dieser Vorge
hensweise eine grundsätzliche, theoretische Auseinandersetzung der Autorin mit
Brechts Utopie-Begriff. Buhls Eingangs-These: »Wiewohl der Begriff 'Utopie' von
Brecht selbst kaum verwandtworden ist, kann doch seine gesamte Arbeit als Ausein
andersetzung mit der utopischen Tradition und Funktion der Literaturund als Ver
such, die utopische Funktionmarxistischer Literaturneuzu bestimmen, verstanden
werden« (V) ist für mich auch am Ende trotz vieler neuer Erkenntnisse als Ganzes
nichtkonkreter geworden. Mankönnte auchsagen: Brechts Literatur ist so vielbzw.
so wenig utopisch wieder Marxismus, aberdasVerhältnis von Utopie undWissen
schaft ist hierja gerade das zentrale Problem. DasKapitel »Die Lehrevom Einver
ständnis und die Ansätze des Lehrstücktheaters« verdeutlicht exemplarisch Licht-
undSchattenseiten der Untersuchung. DieThese, der utopische Anspruch des Lehr
stücks liege im —als Antizipation begriffenen —»Einverständnis« erscheint mir
ebenso problematisch wiedie Kontrastierung von »Fatzer«, dem Egoisten, und der
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»Maßnahme«; nicht genügend diskutiert wird der Fragment-Charakter des Fatzer-
Textes. Auch lassen sich Lehrstück-Text und Lehrstück-Kommentar nicht trennen.
Die Autorin konzentriertsich zwarzu Rechtauf den Haltungsbegriffund die Lehre
vom Einverständnis, ersterer wird jedoch nicht konkretisiert undletztere zuwenig in
Brechts Philosophie als Lehre vom richtigen Verhalten einbezogen. Auch die Frage,
»obBrechts Lehrstücke als utopische oderalsdidaktisch-pragmatische Versuche ein
zuordnen sind« (79), scheintmit in ihremEntweder-Oder falsch gestellt. Eine Aus
einandersetzung mit Steinwegs Publikationender letzten Jahre, mit der Münsteraner
Fatzer-Arbeitsgruppe um Martin Jürgens sowie ein Kontakt mit dem Lehrstück-Ar
chiv inHannover wäre hiersicher produktiv gewesen. Ärgerlich ist schließlich, daß
dieAutorin wederdenwichtigen Sammelband »Assoziales Theater. Spielversuch mit
Lehrstücken und Anstiftung zur Praxis« (1984) nochvon Baweys Lehrstück-Analyse
»Rhetorik und Utopie« in ihre Diskussion einbezogen hat. Positiv dagegen ist, daß
dieAutorin, Heiner Müller folgend, dasFatzer-Fragmcnt berücksichtigt undauch in
der Interpretation dereinzelnen Lehrstücke zu wichtigen neuen Ergebnissen kommt.
»Widersprüche sindHoffnungen« —sosollte man auch mitBuhls Utopie-Buch um
gehen. FlorianVaßen (Hannover)

Lucchesi, Joachim, und Ronald K. Shull: Musik bei Brecht. Suhrkamp Verlag,
Frankfurt/M. 1988 (1082 S., Ln., 148,- DM)

Bei der Entstehung und Verbreitung von Brechts Werk spieltenicht erst seit der
»Dreigroschenoper« dieMusik eine entscheidende Rolle. Impulse zurUntersuchung
dieses Zusammenhangs kamenwenigervonSeiten der Brecht-,als vielmehr vonder
Dessau-, Eisler- und Weill-Forschung. Seit aber 1984 auch die Ostberliner Brecht-
Tage unter dem Motto »Brecht und dieMusik« standen, haben musikalische Frage
stellungen gleichsam »offiziell« ihren Platz in der Brecht-Forschung gefunden. Um
so mehr überrascht es, wenn Lucchesi und Shull im Vorwort ihres Buches das Thema
»Brecht und Musik« als wissenschaftliche terra incognita beschreiben; die bis Mai
1986 erschienenen Veröffentlichungen behandelten, sowird behauptet, lediglich ein
gegrenzteFragestellungen. Ist diesesBuchdie geforderte zusammenfassende Unter
suchung?

Dereinleitende Essay stellt dieEntwicklung von Brechts eigenem Musizieren und
seiner Zusammenarbeit mit Komponisten materialreich dar, spart dagegen die per
sönlichen Motivationen des Dichters, seine pädagogischen, kultur- und allgemein
politischen Impulse weitgehend aus. Auch eine Diskussion von Gattungsfragen, etwa
die Verschiebung von Lied zu Operette, schließlich zu Agitproptheater und Lehr
stück, oder eine Auseinandersetzung mit musikgeschichtlichen und sprachlichen
Zusammenhängen suchtmanvergebens. Nicht eineinziges Malfällt der Name Marc
Blitzsteins, der als wichtigster amerikanischer Fortsetzer von Brechts musik-theatra-
lischen Impulsen gilt. BlitzsteinsBühnenwerk »The Cradle Will Rock« wurde durch
den Stückeschreiber angeregt und ihm gewidmet, die »Dreigroschenoper« verdankte
ihren Broadway-Erfolg Blitzsteins Übertragung. All dies ist beispielsweise meinem
Buch »Laßt euch nicht verführen. Brecht und die Musik« (1985) zu entnehmen. Da
auch andere vor 1986 publizierte Schriften, soder Lyrik-Band von Jan Knopfs Brecht-
Handbuch, der Argument-Sonderband »Hanns Eisler«, Reinhold Brinkmanns Eislcr-
Aufsätze, der »Lukullus«-Essay von Hans Mayer, Dietrich Sterns Untersuchungen zu
Kurt Weill oderdieErinnerungen Paula Banholzers nicht eingearbeitet wurden, kann
voneiner »zusammenfassenden Untersuchung« schwerlich die Rede sein.

Trotz dieser gravierenden Informationslücken ist das Faktenmaterial im Einfüh
rungs-Essay meist zuverlässig recherchiert. Verwendet wurden beispielsweise neue
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Informationen aus dem Eisler-Handbuch von Manfred Grabs oder aus dem Weill-

Werkverzeichnis, das David Drew noch vor der Veröffentlichung zur Verfügung
stellte. Interviews mit Zeitzeugen brachten zusätzliche Erkenntnisse. Die gegenwär
tige Brecht-Diskussion wurde dagegen weniger berücksichtigt. Wir erfahren zwar,
daß bei dem Stückschreiber ästhetisch differierende Musikarten nebeneinanderste

hen, nicht aber warum. Dazu hätten seine wegweisenden Ideen über die sozialen,
pädagogischen und politischen Funktionen von Musik tiefer reflektiert werden müs
sen. So bleibt den Autoren Brechts Einstellung zur Musik, etwa die Polemik gegen
Konzertmusik oder die Ablehnung der Genußfunktion, ein Rätsel. Die Arbeiter
musikbewegung wird nicht einmal erwähnt. Selten ist ein Brecht-Buch erschienen,
in dem Politik und Zeitgeschichte eine so sekundäre Rolle spielen.

Der eigentliche Wert des Buches liegt in den chronologischen Verzeichnissen. Die
Zusammenstellung der insgesamt 269Äußerungen zur Musik, derenUmfang von ei
ner einzigen Zeile bis zur mehrseitigen Abhandlung reicht, erhebt Anspruch auf
Vollständigkeit. Einige bislang unbekannte Texte aus dem Brecht-Archiv, so etwa
Notizen zur »Mahagonny«-Oper oder »Über die gesellschaftliche Funktion der
Musik«, sind in der Tat aufschlußreich. Man fragt sich allerdings, warum eine be
langlose Tagebuchzeile wie »Jetzt spiele ich noch Gitarre mit Hartmann« in die Do
kumentation aufgenommen wurde, wesentliche Gedanken zur Wagner-Rezeption im
Faschismusdagegen nur in eine Fußnote. DasMusikwrzeichnis, das den größten Teil
des Bandes einnimmt, beschränkt sich auf Brechts (oft nur skizzenhafte) musikali
sche Ideen und seine Zusammenarbeit mit Komponisten,Vertonungen,die nicht von
den »klassischen« Brecht-KomponistenWeill, Eisler und Dessau stammen oder nicht
im Kontakt mit dem Stückeschreiber entstanden, wurden ausgeschlossen. Dies ist
angesichts der beeindruckenden Fülledes Materials verständlich. Weniger einleuch
tendwirktdagegen die Verquickung vonchronologischer undalphabetischer Anord
nung.Sieverschleiert den Arbeitsprozeß unddie inneren Zusammenhänge, ohnedas
Auffinden der Titel zu erleichtern. Zu den Vertonungen und Musikstücken werden
jeweilsTextanfange, Entstehungsdatum, Komponist, Instrumentalbesetzung, Druck
legung, Fundort und Uraufführungstermin vermerkt, viel seltener Angaben zum
funktionalen Zusammenhang.

Der Band kann das von Hennenberg herausgegebene Brecht-Liederbuch oder
Knopfs Brecht-Handbuch nicht ersetzen. Praxisorientierte Kenner und die For
schung aberwerden trotzallerkritischen Einwände von ihm profitieren. Einerelativ
umfassende Diskographie, mehrere chronologische und alphabetische Register ma
chen die Informationsfülle handhabbar. In einer Neuauflage sollte auch der Musik
teil durchgängig chronologisch angeordnet und auf den neuesten Forschungsstand
gebracht werden. Zu den notwendigen Ergänzungen gehören beispielsweise das
»Lied von der Stange«, das 1942 von Theodor W. Adomo komponiert wurde, oder
das Projekt einer Bauernkriegsoper mit Rudolf Wagner-Regeny.

Albrecht Dümling (West-Berlin)

Müller, Maria E. (Hrsg.): Eheglückund Liebesjoch. Bilder von Liebe, Eheund
Familie in der Literatur des 15. und 16. Jahrhunderts. Beltz Verlag,Weinheim, Basel
1988(233S.,br.,29,-DM)

Der Band gibt Vorträge des Symposions »Frauenalltag und Frauenbilder im
Mittelalter« von 1986 an der FU-Berlin wieder. Die Beiträgeentstandenim Rahmen
eines literaturwissenschaftlichen Projektes zur Erfassung der pragmatischen Ehe
literatur des 15. und 16. Jahrhunderts, dessen Ziel die Erstellung einer kommentier
ten Bibliographie sowie die Edition einzelner, wichtiger Texte ist. Die Spannweite
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des Redens über die Ehe in diesen Texten ist groß, sie reicht vom kaum Wahrnehmen
des Ehe»partners« bis hin zu ausgefeilten Gesellschaftsmodellen mit der Familie
bzw. Ehe als Keimzelle, von trockener Theoriebildung bis hin zur Verstrickung in
alltägliche Probleme.

Hans-Jürgen Bachorski untersucht Autobiographien des Spätmittelalters. Erst Mo
mente der Krise eröffnen in einigen wenigen Autobiographien Möglichkeiten zur
Wahrnehmung der Frau und der Ehe, wie z.B. in der Biographie des Burkhardt Zink
(1396-1474), dessen ökonomischerAufstieg und soziale Identitätsfindung erst in der
Kooperationvon Mann und Ehefraumöglichwurde. Die Ehe wird dementsprechend
vor allem in ihrer ökonomischen Bedeutung wahrgenommen. Die auf den ersten
Blickso plastisch-hautnah anmutenden »Beschreibungen« des ehelichenAlltagssind
zumeist nach literarischen Mustern, vor allem aus Schwanksammlungen, organi
siert. —KyraHeidemann verfolgt in ihrem Beitrag die Rezeption der Griseldis-No-
velle des »Decameron« im 15. und 16. sowie im 19. Jahrhundert. Boccaccio interes
siert inerster Linieder Konflikt zwischen den Lebensgewohnheiten undAnsprüchen
des feudaladligen Mannes undder Ehe, wobei sichdas Verlangen nacheinem Erben
mit der Furcht vor der Abhängigkeitund Beschneidungmännlicher Freiheiten über
schneidet. Die meisten Bearbeitungungen des Stoffes verschieben das Interesse auf
die Frau, vorgeführt als Muster einer idealen Ehefrau. — Erika Kartschoke unter
suchtdie Bearbeitung des Buches Tobias durchJörg Wickram und GeorgRollenha
gen. Beide Autoren lenken ihren Blick auf die Familie, bei Wickram inszeniert als
Opposition vongottesfürchtiger Familienwelt einerseits und der gottlosen Welt, Kö
nigshofund Soldatenandererseits. Rollenhagen betontvorallemdie Rolledes richti
gen Verhaltens der Ehefrau für das Funktionieren der Familie. — Hermann Pleij
schreibt über »verkehrte Welt« in niederländischen Texten des späten Mittelalters.
Der Autor führt eine Reihe von Verkehrungen wie z.B. den Tauschvon Frauen- und
Männerrollen, der Mann als Pantoffelheld etc. vor, und fragt dann nach »Entspre
chungen in der Wirklichkeit«(116). Die »Rückführung« literarischer Bilder aufdie
»Wirklichkeit« geschieht aberallzu schlicht: SoinderÜbernahme deralten Theorie,
daßdie negativen Frauenbilder aufschlichte männliche Konkurrenzangst in der sich
verändernden Welt des Spätmittelalters zurückzuführen seien.

Einen Einblick in die protestantische Ehediskussion vermitteln Jutta Eming und
Ulrike Gaebel. Heinrich Bullinger propagiert, in Abwehr katholischer Theologie
und »heidnischer« Philosophie, Harmonie und Freiwilligkeit als unabdingbare
Grundpfeiler der Ehe. Die damit einhergehende Subjektivierung lenkt seinen Blick
aufdiealltäglichen Probleme derEhe, deren Lösung dann häufig mitderabstrakten
Lehre kollidiert. — Maria E. Müller zeigt in »Schneckengeist im Venusleib. Zur
Zoologie des Ehelebens bei Johann Fischart«, wie sich Fischart bei dem Versuch,
traditionelle und naturwissenschaftliche Bilder und Ansichten von tierischem Ver
halten aufdie Ehe zu übertragen in Widersprüche verwickelt. Ausgerechnet Venus
als Schirmherrin der Ehezu inthronisieren gelingt Fischartnur über traditionell mit
Venus assoziierte Tiere, Schildkröte und Schnecke, die beide zum Lob der Häuslich
keit taugen. Prinzipiell greift Fischart dabei aufallegorische Auslegungstraditionen
zurück, in denen die Ähnlichkeit als vermittelndes Bindeglied zwischen den Dingen
einen Bedeutungstransfer ermöglicht. Mit diesem Verfahren kollidiert aber zu
sehends eine eher wissenschaftlich orientierte Vorstellung von der Natur. —Ausge
hend von derBeobachtung, daß inderEheliteratur gerade auch dasSchweigen und
Sprechen asymmetrisch verteilt sind, Sprache also Mittel zurAusübung männlicher
Herrschaft wird, versucht Hubertus Fischer die Rolle der Literatur bei der Heraus
bildung neuer Ehe-und Lebensordnungen im 16. Jahrhundert zu bestimmen. In den
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Sprachspielen dieser Literatur wird auch das Geschlecht zum Spiel, und umgekehrt
stimuliert die Lektüre »offenbar wiederum einen spielerischen Umgang mit dem Ge
schlecht« (219).

Angesichts des massenhaften und so unterschiedlichen Redens und Schreibens
über die Ehe im Spätmittelalter frage ich mich, waseigentlich dieses disparate Text
korpus »Eheliteratur«zusammenhält, das so viele zentrale Diskurse und Weltenbe
rührt: Familie, Ökonomie, Staat, Subjektivität, Moral, Wissenschaft etc. Die Ent
wicklung eines theoretischen Modells scheint mir notwendig und aussichtsreich.

Ralf Schlechtweg-Jahn (West-Berlin)

Mahoney, Dennis F.: Der Roman der Goethezeit (1774-1829). Metzler Verlag,
Stuttgart 1988 (XI, 169 S., br., 19,80 DM)

Der Band erreicht qualitativ das Niveau, das sichergestellt wird durch das in der
gesamten Reihe einheitlich durchgehaltene Gestaltungskonzept: Als Nachschlage
werk verwendet, leistet er erste Einblicke in den Gegenstandsbereich, die wichtig
sten Forschungsergebnisse zu den einzelnenbehandelten Werken werden repräsenta
tiv referiert, die bibliographischen Verweise sind großteils Qualität und Wirkung
entsprechend ausgewählt.

Im Ganzen leidet die Qualität des Bandes unter mehreren ungünstigen Vorent
scheidungen des Autors: Aufgabe einer ohnehin auswählenden Einführung kann es
nicht sein, behandelte literarische Werkedurch die negative Einschätzung ihrer Ver
fasser zudisqualifizieren, nochdazu,wenn solche Wertungen Autoren wieKarlPhi
lipp Moritz betreffen: Mahoney bezeichnet diesen als »nicht zum ersten Rang ge
kommen« (32). Problematischist weiterhindie fehlende Distanzzu bereits historisch
gewordenen Prämissen ältererSekundärliteratur, besonders störend außerhalb der
eigentlichen Forschungsberichte. Einem Roman zuattestieren, daßer »faszinierende
Einblicke ... in seinenjugendlichen Verfasser« (zu Brentano, 104) gewähre, er »eine
Seelenkrise von überindividueller Bedeutung«(zu Tieck, 78) repräsentiere, bedeu
tet, mit einer unhaltbaren psychologisierenden Terminologie zu operieren. Leidige
geistesgeschichtliche Schemata wie einästhetischer Brückenschlag zwischen Jahr
hunderten,daß exempli causavonBrentanos »Godwi« »(d)erWeg zu Thomas Mann
... nichtmehr weit« (107) sei, undunverständliche geistesgeschichtliche Begrifflich
keit, die in einem literarischenWerketwa»zwei PolevonJean PaulsWesen« (112) zu
erkennen glaubt, können vordenForderungen einer begrifflich nüchternen, fakten
bezogenen, unmetaphysischen Literaturwissenschaft nicht mehr bestehen; nicht nur
beim Lesen des Titels des Bandes also erstaunt man, in dem der Epochenbegriff ei
ner »Goethezeit«, die mitdem »Werther« beginnenund mitden »Wanderjahren« ihren
»Ausklang« (155) finden soll, noch nicht problematisch geworden ist.Obgleich dem
Band einesozialhistorische Grundlegung als»Einleitung« vorangestellt ist, wirddie
se Zugangsweise inden Einzeldarstellungen nurnoch sporadisch aufgegriffen. Ge
häuft treten hingegen Biographismen auf.

Die Sinnhaftigkeit des Erscheinens einer Einführung in diesen Gegenstandsbe
reich ist schließlich in toto fraglich: Die bereits vorhandene Zahl von Überblicksdar
stellungen und Aufsatzsammlungen zwischen Borcherdts »Der Roman derGoethe
zeit« (1949), Jacobs' »Wilhelm Meister und seine Brüder« (1972) und Selbmanns »Der
deutsche Bildungsroman« (1984, ebenfalls ein Band derSammlung Metzler mit gro
ßen inhaltlichen Überschneidungen zu Mahoneys Buch), wodasselbe Thema unter
verschiedenen Prämissen auf verschiedene Weisein verschiedener Auswahlwie ein
Perlenspiel oftmals gedreht und gewendet wurde, ist soüberdimensional wie die be
reitsvorhandene Unzahl vonEinzeluntersuchungen dazu. Problematisch ist die stets
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neueBearbeitungdes schonlangeKanonisierten undgut Erforschten, währendande
re schriftstellerische Werke der Zeit um 1800, andere literarische Gattungen, etwa
die sogenannten Gebrauchsformen, undandere literarische Zeiträume, beispielswei
se die Barockzeit, nichtnurder näheren Erforschung sondern sogarder Edition, der
Kommentierung und der Erschließung durch Register harren.

Ralf Georg Bogner (Wien)

Momberger, Manfred: Sonne und Punsch. Die Dissemination des romantischen
Kunstbegriffs bei E.T.A. Hoffmann. Wilhelm Fink Verlag, München 1986
(262S.,br., 58,-DM)
McGlathery, James M.: Mysticism and Sexuality: E.T.A. Hoffmann. Part Two:
Interpretationof the Tales. Verlag Peter Lang, Frankfurt/M. 1985
(293 S., br., 57,50 sFr.)

Mombergers Arbeit steht in der von Heiene Cixous 1974 begonnenen Tradition,
Hoffmann mit dem Instrumentarium des Poststrukturalismus als einen Autor zu ent
decken, der das Identitätsprinzip des Logozentrismus aufbricht und im Spiel der
Signifikanten das Nicht-Identische, Multiple, Disparate affirmiert. Nachdem er zu
nächst auf Grund von Einzclanalysen (vorzüglich des »Sandmanns«) als antiphal-
logozentrischer Autorentdeckt wurde (Cixous 1974), als Lacanianer (Kittler 1977)
oder als Praktiker der Kristevaschen Semiotik(Lehmann 1979), wurde bald auch in
Hoffmann gewidmeten Ganzschriften eine grundsätzliche Neuinterpretation des
Werkes angestrebt. Statt Hoffmann aufder Bruchstelle zwischen Romantik und Rea
lismusanzusiedeln,setzenjüngereLiteraturwissenschaftler/innen ihndezidiertvom
Idealismus und Transzendentalismus der Romantikab, um ihn vor der Folie der Ro
mantik als Wegbereiter der Moderne zu feiern, der die Abwesenheit von Sinn und
von Identität des Subjekts affirmiere (vgl. Safranski 1984 und Asche 1985).

Momberger beeindruckt durch philosophiegeschichtliche Fundierung und Klar
heit der Dikton. Im ersten Drittel seines Buches zeigt der Autor am Beispiel des
Lichtbegriffs, daß die klassische und die romantische Episteme bei aller Unter
schiedlichkeit Varianten eines logozentrischen Diskurses sind. Im Hauptteil grenzt
er dann Hoffmanns »Licht«— die Punschflamme — von dem der Romantik ab. Die
Punschflamme sei nämlich kein reinigendes Element, nicht Medium der Wahrheit
und Einheit. Da keine Synthese stattfindet, sondern nur Verstärkung der Alkohol
wirkung durch Auflösung des Zuckers, sieht Momberger im Punsch eine Allegorie
reiner Verausgabung fern jeder utilitaristischen Ökonomie, eine Metapher derKa
stration und derdezentrierten Subjektivität. Diese Deutung vertieft Momberger, in
dem er Hoffmanns Erzählung »Dervollkommene Maschinist« wortwörtlich nimmt
und als poetisches Programm deklariert. Im Gegensatz zu Cixous, die den Text post-
strukturalistisch vereinnahmt hat, berücksichtigt Momberger den Einwand, daß er
ironisch sei. Doch nach Momberger verfolgt derText die Strategie einer doppelten
Ironie: »Kreislers Ironie wird gebrochen durch die Hoffmanns, so daß durch eine
zweifache Verschiebung des Sinns [sie] derText jetzt doch 'beim Wort' genommen
werden will« (80) und zu lesen ist »als Entwurf einer Poetik einer anti-illusionisti
schen Schreibweise« (80). Leider gibt Momberger keine Textbelege dafür, daß
Kreislers Ironie wiederum ironisch gebrochen ist. Zudem müßten seiner Argumen
tation nach die anderen Kreisleriana ebenfalls mit dieser Brechung gelesen werden.
Die ironischen»Gedanken überden hohenWert der Musik« etwawärendanachbeim
Wort zu nehmen als Hoffmanns Befürwortung einer Trivialisierung von Musik.
Überdies wäre zu fragen, warum Momberger nicht die vielen anderen programmati
schen Äußerungen, etwa in»Berganza«, einbezieht, um eine Poetik Hoffmanns zu
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beschreiben. Vielleicht wäre Heterogenität nämlich an einer ganz anderen Stelle zu
suchen: der Differenz zwischen Hoffmanns Konzeption von Musik, Oper, Theater
einerseits und seiner eigenen Schreibpraxis andererseits.

Im folgenden interpretiert Momberger verschiedene Aspekte des Hoffmannschen
Schreibens als Manifestationen der dem »Maschinisten« entnommenen poststruktu-
ralistischen Poetik. Die verschiedenen Ebenen in den Texten bezeichnet er als Signi
fikantenketten. Aus der Tatsache, daß keine dieser Signifikantenketten für sich die
Totalität des Textzusammenhangs zu stiften vermag, sondern jede durch die anderen
relativiert wird, schließt er, daß »die Kollision konträrer Signifikanten zu einem Ef
fekt der Illusionszerstörung, der Auflösung des Signifikats führt und den Text in eine
Bewegung zunehmender Polysemie hineinzieht« (92). Hoffmann stelle die Abwesen
heit der Idee, des Absoluten dar, und zwar als Positivum, denn es »gruppieren sich
die Signifikanten zur heiteren Ruine der Idee« (119). Daß Hoffmanns Texte vieldeutig
sind, ist ja bereits bekannt. Daß die in ihnen herrschende Phantasiejedoch Transzen
denz negiere, ist eine Interpretation, die paradoxerweise Hoffmann auf einen Sinn
festlegt, während ihn doch gerade die Spannungzwischen emphatischem Idealismus
und ironischer Skepsis zueinem sofaszinierenden Autor macht. Überdies müßte erst
noch gezeigtwerden, daß das FehlenvonSinn und Identitätbei Hoffmannheiterist.

Ausgehend von der bekannten Bemerkung des Erzählers im »Sandmann« (»Viel
leicht gelingt es mir, manche Gestalt, wie ein guter Porträtmaler, so aufzufassen, daß
du es ähnlich findest, ohne das Original zu kennen«),deutet Momberger Hoffmanns
Praxis als dezidiert antiplatonische Poetik des Simulacrums, nämlich einer »Mime-
sis ohneOriginal, Mimesisder Mimesis« (143). Aufden erstenBlickbietet sich das
abwesende Original wohl einer poststrukturalistischen Deutung als Negation von
Ursprungsdenken an. Doch stellt mandiesenBegriffin eine Signifikantenkette, in
dem man z.B. andere Reflexionen Hoffmanns über »innere Wahrheit« und Original
mit ihm verknüpft, ergibt sich ein verändertes Bild. Hoffmann erscheint dann als
Platoniker, dem es daraufankommt, hinter der partikularen Erscheinung das Wesen
einer überindividuellen Wahrheit zu erfassen. — Momberger hat ein intelligentes,
anregendes Buchgeschrieben, doch fallt in diesem Derridaverpflichteten Diskurs
die Hoffmannsche Spezifik undKomplexität oftder »Reinheit der Lehre« zumOpfer.

In Absetzung voneiner Kritik,die Hoffmann als Vorläufer der Theoriendes Sub
jekts aus dem späten 20. Jahrhundert interpretiert, versucht McGlathery die litera
turhistorischen Wurzeln des Autors aufzuzeigen. Nachdem er in seinem 1981 er
schienenen ersten Teilvon Mysticism andSexuality die Tradition der Komödie des
ironischen sexuellen Humors entfaltet hatte, führt er im zweiten Teil »plots, charac-
ters and themes« (211) in Hoffmanns Erzählungen auf die Tradition der commedia
dell'arte, der opera buffaund der contes licencieux zurück. Hoffmann benutze be
ständig dieTradition von»roguish humor« (211) als Vehikel für seinePorträts vonun
terdrückten sexuellen Schuld- und Panikgefühlen. McGlathery scheint die Erklä
rung, daß sämtliche Hoffmannschen Helden Projektionen seines Julchen-Traumas
seien und sich auf die Charaktertypen der italienischen Renaissancekomödie be
zögen, als Begründung für Motivation und Gestaltung aller Figuren auszureichen.
Heraus kommt dabei ein sehrgrobes Schema, dasaußerdiesem einen Motiv nichts
anderes gelten läßt. Wenn Hoffmann nicht mehr getan hätte, alsimmer neue Versio
nen der komischen Figuren amoroso, innamorata, pantalone und ruffina zu schrei
ben, würde man sich heutewohl kaum so intensiv mit ihm beschäftigen. In seiner
Reduktion des Werks auf dieses eine stereotyp wiederholte Erklärungsmuster
(sexual panic, secual anxiety, sexual cowardice, sexual guilt) istMcGlatherys Buch
langweilig und undifferenziert. Es verfehlt sein Ziel, Hoffmann in die literatur-
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historische Tradition einzuordnen. Denn dazu hätte auch gehört, dessen spezifi
schen, innovativen Umgang mit der Tradition herauszuarbeiten. McGlathery jedoch
liest Hoffmanns Werk nur als durch private Erfahrungen motivierte ahistorische
Wiederholung einer literarischen Gattung. Ricarda Schmidt (Sheffield)

Berger, Renate, und Inge Stephan (Hrsg.): Weiblichkeit und Tod in der Litera
tur. Böhlau Verlag, Köln, Wien 1987 (297 S., br., 48,- DM)

Die Aufsätze dieses Bandes basieren auf ausgewählten Beiträgen einer Sektion
»Frauen und Tod/Tötung» der 3. internationalen Tagung von Frauen in der Literatur
wissenschaft, die im Mai 1986 unter dem Motto »Frauen — Literatur — Politik« in
Hamburgstattfand. (Eine Dokumentation der Tagung liegt inzwischen vor, hrsg. v.
Annegret Pelz, Marianne Schuller, Inge Stephan, Sigrid Weigel: Frauen —Literatur
— Politik. Argument-Sonderband 172/173.)

Diebreitgefächerten Untersuchungen gebeneinen Einblick ineinen wichtigen Be
reich gegenwärtiger feministischer Forschung. Das verabsolutierte wie das perhor-
reszierte Sujet tote, tötende oder todbringende Frau wird als Aufzeichnungsfläche
für ästhetische Entwürfe und/oder gesellschaftlich-politische Projektionen bean
sprucht. Es ist auffallend, wie häufig in der Literatur der Tod der Frau mit dem Attri
but des Schönen, des Ästhetischen einhergeht. Grund genug, sich mit den Implika
tionendieses Phänomenszu beschäftigen unddie vielfachmystisch anmutendenZu
sammenhänge aufzuklären. Die Herausgeberinnen haben, was die untersuchten
Werke anbetrifft, eine weitgehend chronologische Abfolge gewählt und auf eine nä
here themenbezogene Untergliederung verzichtet. Neben motivgeschichtlichen sind
sozialhistorische und strukturalistische Ansätze zu verzeichnen.

Um die Identifizierung von Weiblichkeit und Natur geht es in der Untersuchung
überdie Wasserfrauen bei EichendorffundFouque (Stephan). Besonders an Handder
entsprechenden Beispiele aus dem lyrischen Werk Eichendorffe läßt sich schließen,
daß trotzder »subtilen Gewalt« der Weiblichkeitsdarstellungen dieerwartete Identifi
kation von Weiblichkeit und Natur unmöglich ist. Diese versuchte Ineinssetzung
scheitert jeweils an der impliziten Geschichtlichkeit der Bildkomplexe, die vonden
dikutierten Autoren nicht ausgeklammert werden kann. Überdas Einbeziehen von
Thesen ausder »Dialektik der Aufklärung« von Horkheimer—Adorno (deren »Kapi
tulation« angesichtsder behaupteten »Universalität« des Themas »Weiblichkeit und
Tod« etwasvoreiligim Vorwort der Herausgeberinnen konstatiertwird) hinaus wäre
eine Auseinandersetzung mit Adornos »ZumGedächtnis Eichendorffs« wünschens
wert gewesen. Dort nämlichwird aufgezeigt, daß sich hinter den ideologischen Ver
stellungen immer auch eine Sehnsucht nach einer »Welt, in der es anders wäre«, ver
birgt.

Wedertot noch lebendig, auf jeden Fallaber todbringend präsentiert sich die Ex
tremform all der Ophelien, Undinen und sonstigen Wasserunwesen: der weibliche
Vampir, dem Volckmann, ausgehendvonGoethes»BrautvonKorinth«eine material
reiche, anregende Studie widmet. Im Laufe des 19. Jahrhunderts findet ein Funk
tionswechsel statt: DieSchrecken verheißende, zubekämpfende Vampirin trittandie
Stelle der nochmit sympathischen Eigenschaften ausgestatteten Vampirfrau, die für
gesellschaftliche Utopien in Richtung einer befreiten/befreienden Sinnlichkeit ein
stand.

Mit einem weiteren literarischen Motiv, das vorherrschend im 19. Jahrhundert an
gesiedelt ist, aberauchins 18. zurück- undins20.Jahrhundert hineinreicht, beschäf
tigt sich E. Bronfen; es handelt sich um die »schöne Leiche«. Darunter wird »der Tod
der schönen Frau« verstanden, nach E.A. Poes Diktum »das poetischste Thema der
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Literatur«. An Hand der Poesie und PoetologieE.A. Poes weist Bronfcn unter ande
rem nach, daß die »schöne Tote« die gleiche (Zeichen-)Funktion einnimmt wie das
Kunstwerkselbst: Sie ist ein »Ort für metapoetischeSelbstreflexivität« (108). Es han
delt sich um die Möglichkeit der Thematisierung von Kunstproduktion innerhalb des
Kunstwerks (der Erzählung, des Romans etc.) selbst. Die »schöne Tote« präsentiert
sich als Schnittstelle von gesellschaftlicher Vernichtung und poetischer Neuschöp-
fung. Der getötete Körper ermöglicht sozusagen einen (poetischen) Freiraum; er
erhält den Charakter eines unbeschriebenen Blatts, auf welches sich neuerliche
Projektionen niederschlagen können.

Der Kunstform der »tableaux vivants« (auch unter den Bezeichnungen »Attitüden«
oder »lebende Bilder« bekannt) und ihrer zeitgenössischen Rezeption haben sich
Meise und v. Hoff zugewandt. Um 1800waren derartige Darstellungen von antiken
und modernen Motiven aus der bildenden Kunst oder Malerei als gesellschaftliches
Ereignis beliebt. Als die berühmtesten Vertreterinnen dieses Genres werden Lady
Hamilton und Mme Henriette Hendel-Schütz in der Literatur hervorgehoben. Das
Problematische einer solchen Kultform besteht unter anderem in dem Verhältnis von

dargestellterund darstellender Figur. »Derreale Körperder Darstellerin verschwin
det zugunsteneiner Aufzeichnungsfläche, die auf ihmerrichtet wird«(71); und doch
ist er in dieser Situation nur scheinbar totgestellt, vermag er doch in den (zumeist
männlichen) Zuschauern Faszinationund Erregunghervorzurufen —und zwar, wie
aus den hier präsentierten zeitgenössischen, mitunter recht anzüglichenKommenta
ren deutlich wird, konzentriert sich die Aufmerksamkeit mehr auf den darstellenden
Körper der Frau, der unter dem dargestellten Bild anwesend ist. Der sprachlose
weiblicheKörperwurde nichtnur post festum vonMännern(Goethe, A.W. Schlegel,
Herder u.a.) beschrieben, sondern häufig auch erläuterten die Partner bzw. Ehemän
ner schon währendder Veranstaltung die dargestellten Bilder; zutreffendist vonder
»Inszenierung desweiblichen Köpers« die Rede. Von dieserThematik istes nur noch
ein Schritt zu einer Form gänzlich totgestellterWeiblichkeit: der Puppe. Mit deren
Schöpfung, Gebrauch undmystischer Verlebendigung von Ovidbis Kokoschka setzt
sich R. Berger auseinander.

Von den Beiträgen, die sich mit Literatur aus dem 20. Jahrhundert befassen, sei
nochaufzwei hingewiesen. Siebeschäftigen sichmitmythischen Frauenfiguren und
ihrer Rezeption: G. Schulz verfolgt die Entwicklung der Medea-Bearbeitungen im
Werk Heiner Müllers; J. Bossinade diskutiert das Antigone-Modell als »Metapher
des Lebend-begraben-Seins« in seiner Revision durch Heinrich Böll (»Gruppenbild
mit Dame«). Die Differenzierungsleistungen einzelnerBeiträge in Hinsichtauf die
vielfältigen Erscheinungsformen des Motivkomplexes »Weiblichkeit und Tod« gera
ten durch das Insistieren der Herausgeberinnen aufder »Universalität« und »Über
zeitlichkeit« des Problematik (vgl. 8f.) in die Gefahr, ungerechtfertigt nivelliert zu
werden.

Die versammelten Aufsätze tragenentschiedendazu bei, literarische Verarbeitun
gen des problematischen Zusammenhangs von Weiblichkeit und Tod äußerst kritisch
zu lesen, umderenästhetisierende Tendenzen zuerkennen,die kulturbedingte (iner
sterLinie männliche) Ängste einerseits und Allmachtsphantasien andererseits über
lagern. Herta Schwarz (West-Berlin)
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Kunst- und Kulturwissenschaft

Kausch, Michael: Populärkultur und Kulturindustrie. Fischer Taschenbuchver
lag, Frankfurt/M. 1988 (335 S., br., 19,80 DM)

Die Haltung der Frankfurter Schule zur Massenkultur wird häufig mit Adornos
Kulturindustrieansatz identifiziert. Die These von Kausch ist, daß sie sich an dieser
Fragespaltete. Aufder einenSeitesiehter Benjamin und Löwenthal, die eher rezep-
tionsorientiert argumentieren und medienpädagogische Intentionen hatten. Adorno
und Horkheimer vertreten nach Ansicht des Autors eher einen stimulusorientierten
Ansatz; für sie hätten außerdem die Werke der kanonisierten Hochkultur als Maß
stab im Vordergrund gestanden. Adorno, so Kausch, wollte nicht erzieherisch mit
der Populärkultur arbeiten, sondern vor ihr warnen, denn Kulturindustrie erschien
ihm als integrierter Medienverbund, der das Publikum zu einer indifferenten Masse
formiert.

Kausch stelltdie medientheoretischen Arbeiten des Instituts für Sozialforschung
(IfS)während des Exils dar, beginnend mit einer Schilderung des »Radio Research
Projects«, eines Pilotprojekts der US-amerikanischen Massenkulturforschung, an
dem unteranderemAdorno beteiligt war. Dessen Abneigung gegenmoderne Unter
haltungsmusik machte diese von 1939 bis 1941 dauernde Episode füralleBeteiligten
nicht besonders fruchtbar. Während die empirische US-amerikanische Forschung
ästhetischeFragestellungen ablehnte, galt für Adorno: »Kultur ist ein Zustand, wel
cher Versuche, ihn zu messen, ausschließt.«

NachHorkheimersund Adornos Weggang nachKalifornien arbeitetenandere Mit
gliederdes IfSwieLeo Löwenthal, HerbertMarcuse, OttoKirchheimer, FranzNeu
mann oder Friedrich Pollock an Fragen des Faschismus oder der psychologischen
Kriegsführung. Die medientheoretischen Arbeiten Löwenthals, die in diesem Zu
sammenhang entstanden, werdenausführlich dargestelltund mit anderen Positionen
verglichen. Der Unterschied manifestiert sich schon in der Begriffswahl: Für Lö
wenthal ist Populärkultur der respektable Untersuchungsgegenstand, Kulturindu
striedagegen der große Manipulator, der die herrschende Gesellschaftsordnung in
den Köpfen und Sinnender Rezipienten verändere, sie zur Passivität verdammeund
bedingungslose Anpassung organisiere. Löwenthal, so Kausch, sieht zwar auch die
manipulativen Wirkungen derPopulärkultur, ihre Hauptfunktion liegtfür ihnjedoch
inderInformationsvermittlung. Zwischen Hoch- undPopulärkultur sieht er einewe
niger rigide Trennungslinie —auch derhohen Kunst kommt ein Unterhaltungswert
zu. Populärkultur wird als nichtkanonisierte Kunst begriffen, Kanonisierung er
scheint als Prozeß, der von historischen und sozialen Variablen abhängt.

Im Teil »Technik und Kommunikation« beschäftigt sich Kausch mit dem Konflikt
zwichen Adorno und Benjamin, derdietechnische Reproduzierbarkeit und dieMög
lichkeiten einer nicht- oder nachauratischen Kunst betraf. Hieran schließt sich eine
ausführliche Darstellung von Benjamins bisher kaum aufgearbeiteter Tätigkeit für
dasRadio an,dieindieJahre 1929-1933 fiel. Kausch zeigt dieEinflüsse von Asja La-
cis' Konzept des Kindertheaters wie auch von Brechts Theorie des epischen Thea
ters. Im Unterschied zur gängigen Benjamin-Kritik vertritt er die Auffassung, daß
die Rundfunkarbeit nicht primär dem Borterwerb diente, sondern daß Benjamin mit
ihr progressive pädagogische Intentionen verband und sich dabei der modernsten
technischen Mittel bediente.

Kausch arbeitet heraus, wie Adorno seine pessimistische Haltung zur Kultur
industrie nach derRückkehr abschwächte. Schließlich unterscheidet er drei Haupt
strömungen der kritischen Medien- und Kommunikationsforschung: 1. DieNaiven,

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



Kunst- und Kulturwissenschaft 793

dieeinermonokausalen Manipulationstheorie anhängen und sich aufteilen ina) die
Epigonen derFrankfurter Schule, welche inden Massenmedien den Gesamtmanipu
latoreiner verwalteten Gesellschaft sehen, und b) orthodoxe Vulgärmarxisten, die
darinprimärdas Manipulationsinstrument des Monokapitals bzw. bestimmter Ein
zelkapitale sehen; 2. die »Fundamentalisten«, zu denen der frühe Adorno gehört;
3. die Realisten, die ein dialektisches Response-Modell vertreten, z.B. Benjamin
und Löwenthal. Diese Einordnung istunbefriedigend. Mit dem gegenwärtig aufder
Linken eindeutig parteipolitisch geprägten Begriff des »Fundamentalisten« ausge
rechnet Adorno zubelegen, impliziert eine Nachbarschaft, anderbeide Seiten wenig
Freude hätten,undstelltaußerdem eineunzulässige Verkürzung vonAdornos ästhe
tischen und kulturkritischen Positionen dar. Problematisch ist diese Einschätzung
darüber hinaus, weil sich Kausch kaum mit den Positionen Adornos auseinandersetzt
undes auchunterläßt, dieseindenhistorischen Kontext zustellen. Wenn dagegen die
Einschätzung vonSusanBuck-Morss (TheOrigin of Negative Dialectics, New York
1977,42) zutreffen sollte, daß Adorno, obwohldie marxistische Theorie benutzend,
die Welt nicht verändern, sondern nur anders interpretieren wollte, wird dem Vor
wurfendgültig der Boden entzogen. Aufderanderen Seitescheint es problematisch,
gerade Benjamin, der avantgardistischer Kunst und jüdischem Messianismus zu
neigte,zum Realistenzu erklären. Zweifelhaft ist es, Benjaminumstandslosdem In
stitutfür Sozialforschung »zuzuschlagen«, zumalseineBeziehung zumInstitutkeine
unproblematische war und sich vor allem über Adorno herstellte. Politisch stellte
Benjamins Beziehung zu AsjaLacisundBrecht eherdie Anbindung an eineganzan
dere Strömung her.

DieArbeitwerteteineFüllevonzumTeil unveröffentlichtem Materialaus undgibt
gleichzeitigeine lesbare Einführung in die nicht unbedingtleicht zu erschließenden
Schriften Adornos und Benjamins. Viel zu kurz kommtjedoch die Frage nach der
theoretischen und politischen Relevanz jener Ansätze fünfzig bzw. vierzig Jahre
nach ihren Entstehen. Christina Ujma (Marburg)

Lesle, Ulf-Thomas: Das niederdeutsche Theater. Von »völkischer Not« zum Lite
raturtrost. Christians Verlag, Hamburg 1986 (266 S., br., 39,80 DM)

»Niedersachsen sind wir!/ Edelvolkes Blut!/Tausend wilde Schlachten gewann/
Niedersachsenmut«, so heißt es in einem programmatisch an den Anfang des »Nie
dersachsenbuches 1914«, zentrales Periodikum der »Niederdeutschen Bewegung«,
gestellten Gedicht. Und weiter: »Das Salz der Völker sind wir,/ sind auserkoren/ als
Herrscher der Welt,/ zu Herren geboren!« (80f.) Die zentralen Begriffe der völki
schen Ideologie, die in diesem Text konzentriert sind, haben seit Ende des 19. Jahr
hunderts, im Ersten Weltkrieg, in der WeimarerRepublik bis zum NS, im einzelnen
zwar unterschiedlich, im gesellschaftlichen Zuammenhang jedoch als politische
Kontinuität gewirkt. Nur in diesem gesellschaftlich-ideologischen Kontext der »Nie
derdeutschen Bewegung« sind plattdeutsche Mundartdichtung und niederdeutsches
Theater zu verstehen. Aus der Spezifik des Gegenstandes begründet sich so die Vor
gehensweise —es geht dem Autor um Ideologiekritik: »Die Erkenntnis, daß sich be
stimmte, bisher weitgehend unbeachtete Manifestationen konservativ-nationalisti
schen Denkens auch an der Geschichte des niederdeutschen Theaters aufzeigen las
sen, war Ausgangspunkt und Anreiz dieser Studie.« (11)

Lesles Dissertation, die erste größere Darstellung des niederdeutschen Theaters,
legt besonderes Gewicht auf Programmatik und politisch-pädagogische Intention,
auf Öffentlichkeit und das Theater als Institution, auf Wirkung und Rezeption.
Die weitgehend chronologische, viele neue Details präsentierende Untersuchung
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unterzieht insbesondere den zentralen Aspekt der Kontinuität völkischer Ideologie
einer umfassenden, sich gegenVerharmlosung und Verdrängung nach 1945 wenden
den Analyse. Ergänzende theater- und litcraturwissenschaftliche Fragestellungen
(Inszenierungspraxis, Interpretation der Theatertexte, literarische Techniken etc.)
hätten sicherlich weitere wichtige Dimensionen offenlegen können.

Lesle stellt zunächst das Wiederaufleben der Mundartliteratur im 19. Jahrhundert

sowiedie kulturpessimistische Essayistik dar, exemplarisch analysiertan Langbehns
»Rembrandt als Erzieher«. Der Autor zeigt, wie sich zum einen eine kulturpolitische
Tendenz zur Dezentralisierung und Regionalisierung herausbildete und wie sich ein
funktionalisierter Literaturbegriff mit einem idealisierten Begriff von Volkstümlich
keit verbindet. Zum anderen propagiert Langbehn in einer regressiven Utopie auf
derGrundlage derMythisierung von Geschichte und Ästhetisierung von Politik eine
sozialdarwinistische, antisemitische und völkische Grundhaltung. Getragen von
»Theoretikern« wie dem »Popularliteraturgeschichtler« Adolf Bartels, zeichnet sich
die Heimatkunstbewegung von 1890bis 1918 einerseits durch die Verbindungvon In
nerlichkeit, Heimatgefühl und Harmoniestreben aus; andererseitswerden in Begrif
fen wie »arteigen«, »artfremd« und »dekadent« rassistische und biologistische Ten
denzen deutlich. Besonders beeinflußt von der Heimatkunstbewegung wurde auch
Fritz Stavenhagen, »Begründer«des niederdeutschen Theaters. Lesle zeigt die starke
Abhängigkeit der Theaterproduktion von einer vorgelagerten kulturpolitisch-päd
agogischen Programmatik sowie von einer emphatisch aufwertenden Rezeption.

Hermann Boßdorf, nach Stavenhagenund Gorch Fock der dritte wichtige Theater
autor, versucht in der Folgezeit, den »völkischen« Mythos vom Niederdeutschtum
von der »Kriegsideologie in den Frieden hinüberzuretten«(109). Unterstützung fin
det er bei einem der wichtigsten »volkserzieherischen« Förderer der plattdeutschen
Mundartdramatik, bei Richard Ohnsorg, dessen Aufsatz »Zum Bildungsdrang der
breiten Masse« programmatische Bedeutung zukommt. In den folgenden zwei Kapi
teln stellt Lesle das »Plattdeutsche Theater in den Zwanziger Jahren« dar, dessen Er
folg und Ausweitung (Bühnengründungen, Bühnentage, Preisausschreiben, Grün
dung des Bühnenbundes) sowie dessen Höhepunkt Ende der zwanziger Jahre, der
sich in der Betonung der »dreistufigen Verheißung« »Volk — Sprache — Führer«
(158) manifestiert. Deutlich wird in dieser Zeit aber auch die wachsende Konkurrenz
der Massenmedien und die daraus resultierende verstärkte Hinwendung zur Unter
haltung, zu Schwank und Lustspiel. — Schließlich erstaunt es nicht, wie bruchlos
das niederdeutsche Theater 1933in die faschistische Kulturpolitik integriert wurde.
Lesle belegt jedoch überzeugend, daß im Kompetenzstreit der verschiedenen NS-Be-
hörden nach anfänglicher Begeisterung für das Thingspiel die von Rosenberg geför
derte völkisch-politische Ausrichtung des niederdeutschen Theaters gegenüber
Goebbels' Konzeption eines fröhlich-optimistischen Schwanktheaters zusehends an
Gewicht verlor. — »Statt eines Schlußkapitels« beendet der Autor seine Untersu
chung mit einer »Nachschrift aus der Praxis«, in der er zum einen die ideologische
Kontinuität des Ohnsorg-Theaters nach 1945aufzeigt, zum anderen die zunehmende
Vereinnahmung seitens der Kulturindustrie seit Mitte der fünfziger Jahre. Die Er
wartungshaltung der Zuschauer sowie die Abhängigkeit vom Fernsehen zwingen im
Rahmen der kapitalistischen Produktion das »Ohne-Sorge-Theater«, wie es so oft
ernsthaft genannt wird, zu einer scheinbar unpolitischen, in Wirklichkeit aber sy
stemstabilisierenden Unterhaltung. Diese Tendenz, schreibt Lesle durchaus selbst
kritisch, haben auch eine neue Leitung des Theaters sowie der Autor selbst als Dra
maturg mit Versuchen eines kritischen Volkstheaters nur bedingt zu durchbrechen
vermocht. Florian Vaßen (Hannover)
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Pirker, Theo, Hans-Peter Müller und Rainer Winkelmann (Hrsg.): Technik und
Industrielle Revolution. Vom Ende eines sozialwissenschaftlichen Paradigmas.
Westdeutscher Verlag Opladen, 1987 (324 S., br., 49,- DM)

Der Band dokumentiert ein internationales Symposium vom Dezember 1986am
Institut für Soziologie der FU Berlin. Von den Herausgebern hat Pirker seit den fünf
ziger Jahren eine große Anzahl weithin beachteter Untersuchungen zur Industrieso
ziologie und zur Arbeiterbewegung vorgelegt; Müller und Winkelmann sind zu Be
ginn der achtziger Jahre mit historisch-kritischen Editionen der wichtigsten techno
logischen Exzerpthefte von Marx hervorgetreten. Explizit oder implizit ist der kriti
sche Bezugspunkt der Beiträge das 1983 erschienene Buch »Marxismus und Indu
strielle Revolution« des konservativen Historikers Ernst Nolte (der in diesem Band
selbst zu Wort kommt). Noltes Interesse ist der Zusammenhang von industrieller Re
volution und handlungsmächtigen Unternehmern, die er um des zivilisatorischen
Fortschritts willen für legitimiert hält, unter widerspenstigen Massen, gegen die
»Konterrevolution der Arbeiter« und gegen »feindliche« linke wie rechte Parteien die
»Opferung der Gegenwart zugunsten der Zukunft (zu) erzwingen«. Die Herausgeber
sprechen von einem »Fundamental-Synkretismus bei Nolte«, ein »als bedrohlich
empfundenes politisches Konzept, den Marxismus, anhand einer der... Zentralkate
gorien eben dieses selben Konzeptes, nämlich der 'Industriellen Revolution', obsolet
machen zu wollen.« (15, ähnlich 105)

Wenn Nolte eine große »Ausgangsähnlichkeit« zwischen konservativem und
Marxschem Denken konstruiert, so machen umgekehrt die Herausgeber Marx' und
Engels' Fassungdes Begriffsder »Industriellen Revolution« für manchetheoretische
Konfusion und politische Gewalttätigkeit »über alle Lager hinweg« verantwortlich,
sehen eine »Große Koalition« eines geradezu axiomatischen Konsenses: Wenn der
wirtschaftliche und soziale Wandelderart eng mit dem technischen und industriellen
Wandel verknüpft war, dann schien auch die Umkehrung evident: Er war auf den
technischen und industriellen Wandel zurückzuführen.« (119) Letzteres bezeichnen
die Herausgeber als »technologische Geschichtsbetrachtung«, an der Marx seinen
Anteil gehabt habe. Die Herausgeber verstehen sich als kritische Materialisten im
Sinne von Karl Korsch, der zu einer Anwendung der materialistischen Geschichts
auffassungauf die materialistischeGeschichtsauffassung selbst aufforderte. Sie fa
vorisieren eine Auffassung von Technik, die diese in »einKonzept der sozialen Ar
beit«, in »einNetz von sozialenundantisozialen Beziehungen innerhalbder sozialen
Verhältnisse«einbettet, wie es Lawrence Krader 1979 in »ATreatise ofSocial Labor«
(und in diesem Band in einem komprimierten Aufriß zur Theorie der Technik)ent
wickelthat. VordiesemHintergrundhaltensie Marx und Engelsein »überzeichnetes
Bild vonGeschichtein BegriffenvonRevolution, Zäsur, Kulmination, Umstülpung,
Diskontinuität etc.« (104) vor, den Glauben an eine Art »'Mitnehmer-Effekt' der in
dustriellen Verhältnisse hinsichtlich der Produktionsverhältnisse und letztlich der
politischen Verhältnisse« (97). DaßMarxundEngels denwidersprüchlichen Zusam
menhang vonProduktivkräften undProduktionsverhältnissen »in die Richtung eines
deterministischen Zusammenhangs überzogen« hätten (ebd.), läßt sich freilich nur
sagen, wenn man vom Stellenwert der Politik (einschließlich der Arbeitspolitik) sy
stematisch absieht.

DieSchlußfolgerung der Herausgeber, daßder Begriff der »Industriellen Revolu
tion« den Stand der Forschung nicht mehr aufnehmen, »geschweige denn noch be
fruchten« könne, »zu einem wirklichen Hindernis der Forschung« geworden und
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daher aufzugeben sei (25), kann man unter Hinweis auf ihr eigenes Buch getrost
bestreiten: die Fülle der Anregungen und Anreize zum Widerspruch in den 23 Bei
trägen kann hier nicht einmal angedeutet werden. Ich begnüge mich mit einigen Hin
weisen etwa auf: Akos Paulinyi, der am Begriff der »Industriellen Revolution« fest
hält, weil nur so — im Anschluß an die Marxsche Frage, wodurch das Arbeitsmittel
aus dem Werkzeug in eine Maschine verwandelt wird — der neue systemprägende
Charakter der »Maschinen-Werkzeug-Technik« gegenüber der »Hand-Werkzeug-
Technik« deutlich zu machen sei;Sidney Pollard, der aus dem Versagen von Über
tragungsversuchen technischer Innovationen von Großbritannien auf den Kontinent
oder von einer Region in eine andere Aufschlüsse über das Bedingungsgefüge techni
scher Entwicklung gewinnt: diese ist nicht schlicht endogen (aus eigener Logik)
oder exogen (etwa aus Marktbedingungen) erklärbar, sondern bedarf des Zusam-
menpassens mit anderen Innovationen, einer Infrastruktur von Dienstleistungen,
Qualifikationen etc. (hierzu ergänzend die Fallstudie zur Geschichte der Eisenindu
strie von Rainer Fremdling); Wilfried Spohn, der vorschlägt, die Geschichte des
Marxismus als gesellschaftlich, politisch und kulturell bedingte Adaptionen und
Umformungen des Marx-Engelsschen Denkens zu begreifen, und am Exempel des
»sozialdemokratischenMarxismus«untersucht, wie dieser »geradein seinen vulgär
marxistischen Vorstellungswelten und den damit verbundenen dispositionalen und
kognitiven Strukturen den politisch-kulturellen Mentalitätslagen der sozialdemokra
tischen Arbeiterschaft in ihrer Formierungsphase während des Kaiserreichs ent
sprach« (199);Dick Geary, der den verschlungenen und vielfach vermittelten Zusam
menhängen zwischen technischer Entwicklung und verschiedenen Formen des
Arbeiterprotests im Europades 19. Jahrhundertsnachgeht undzeigt, daß sichder Ar
beiterprotest eher an den Folgender Kapitalisierung des Handwerks als an der Indu
strialisierung der Produktion entzündete.

Das Buch macht Lust auf weitere Forschungen zur Industriellen Revolution und
Industrialisierung im Zusammenhang mit den Entwicklungen der Gesellschaftsfor
mationen. Werner van Treeck (Kassel)

Prigge,Walter, (Hrsg.): DieMaterialität des Städtischen. Birkhäuser Verlag, Ba
sel und Boston 1987 (255 S., br., 58,- DM) zit.: (I)
Deutsches Architekturmuseum Frankfurt a.M. (Hrsg.): Ernst May und das
Neue Frankfurt 1925-1930. Wilhelm Ernst & SohnVerlag für Architekturund tech
nische Wissenschaften, Berlin 1986 (160 S., br., 78,- DM) zit.: (U)
Prigge, Walter, und Hans-Peter Schwarz (Hrsg.): Das neue Frankfurt. Städtebau
und Architektur im Modernisierungsprozeß 1925-1988. Vervuert Verlag, Frank
furt/M. 1988 (294 S., br., 30,- DM) zit.: (III)
Prigge, Walter, und Wilfried Kaib (Hrsg.): Sozialer Wohnungsbau im interna
tionalen Vergleich. Vervuert Verlag, Frankfurt/M. 1988 (326 S., br., 38,80 DM)

zit.: (IV)
(I) enthält die überarbeiteten Vorträge eines Kolloquiumszum Gedenken an Hel

mut Brede (gestorben im Oktober 1985), das im Juni 1986 am Fachbereich Gesell
schaftswissenschaften der Universität Frankfurt stattfand. In vier Kapiteln werden
die Kontinuitäten undBrüche der »Materialität des Städtischen in der gesellschaftli
chen Produktion des kapitalistischen Raumes« (Prigge) problematisiert: »I. Raum
strukturen und säkulare Krise«, »II. Raumentwicklung und gesellschaftliche Re-
strukturierung«, »III. Urbanität und politische Kulturen«, »IV. Städtische Opposi
tionspolitikund Planungspraxis«. Von den 15 Beiträgen hebe ich hervor: die beiden
des ersten Kapitels von Esser/Hirsch (»Stadtsoziologie und Gesellschaftstheorie«)
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und Läpple (»Zur Diskussion über 'Lange Wellen', 'Raumzyklen' und gesellschaflti-
che Restrukturierung«); sie zeichnen sich dadurch aus, daß die Autoren eine Reinte
gration der kritischen Stadtsoziologie in die gesamtgesellschaftlicheTheorie einfor
dern, sich von den »linearen« Theorien der kapitalistischen Entwicklung und vom
sogenannten »Kontinuitätsparadigma« distanzieren und Überlegungen überden Zu
sammenhang von Gesellschaftsformation, Politik und Raumstruktur sowie von städ
tischen Lebensweisen, Kulturen, Opposition/Protest und lokal-staatlichen Regula
tionsformen vorstellen. Im zweiten Kapitel diskutiert Rodenstein (»Durchstaatli-
chung der Städte?«) zwei Thesen zur Funktion lokal-staatlicher Regulation: »Kom
mune als Gegenmacht« oder »Durchstaatlichung«der Kommune; sie prüft, in welche
der beiden Richtungen der »staatliche Zwang zur städtischen Selbsthilfe« wirkt. Ei
nen Überblick über die »gegenwärtige Debatte um die innere Urbanisierung der
Städte« bietet der Beitrag Prigges (»Hegemonie des urbanistischen Diskurses«) im
dritten Kapitel. Mit dem »Konjunkturwandel innerhalb der Stadtplanung« (von der
Wachstumsorientierungzur Bestandserhaltungund -erneuerung), mit der Zweideu
tigkeit der »Urbanität« in der Planungspraxis sowie mit dem Zusammenhang von
Macht, Herrschaft und Stadtplanung setzt sich im letzten Text des Buches Rodri-
guez-Lores (»Lust auf Erhaltung — Lust auf Urbanität«)kritisch auseinander. Die
ser Sammelband gehört zur neueren Grundlagenliteratur für alle, die sich in Praxis,
Lehre, Forschung und Studium mit dem »Städtischen«, mit der Stadt und Stadtpla
nung beschäftigen. Einen historischen Akteur der Materialisierung von »Städti
schem« rückte von Dezember 1986bis Februar 1987eine Ausstellung des Deutschen
Architekturmuseums Frankfurt a.M. ins Bewußtsein der Öffentlichkeit. (II) Die
Ausstellung zeigtedie Verflechtung vonSozialpolitik,Siedlungsbau und Architektur
in der Tätigkeit von Ernst May und die »ästhetische Prägnanz und Eigenart« in den
damaligen Entwürfen des »Neuen Frankfurt«. DieTextbeiträge des Ausstellungska-
talogesproblematisierendas »geschichtliche Bild« des »Neuen Frankfurt«, das »als
Synonym fürdie praktische Verwirklichung dessozialen Anspruches im NeuenBau
en der Weimarer Republik« gilt; die Präsentation der Elemente des »Neuen Frank
furt«, des»Ästhetischen« unddes»Sozialpolitischen«, richtet sichgegen die Verein
nahmung der Siedlungen durchdenDenkmalschutz sowie dieTendenz zur Diskrimi
nierung dieser Art sozialer Architektur. Der Textteil ist in vier Kapitel unterteilt:
»ErnstMayund die Spezialisten des Städtischen«, »Das Neue Frankfurt im sozial
demokratischen Klima«, »Moderne Kultur des Wohnens«und »Städtebau am Stadt
rand«. Hervorhebenmöchte ich den Beitragvon Andernach/Kuhnüber den »Frank
furter Fordismus«, seine Anstrengungen, Maßnahmen, Schwierigkeiten und Kon
flikte bei der Verwirklichung des Wohnungsbauprogramms, die »Notizen und Ge
danken« vonHerterich zur »Aneignung« des »Neuen Frankfurt« durchdie Bewohner
und vor allem die Betrachtungen vonKramerüber die sogenannte »Frankfurter Kü
che«unddie zeitgenössische Kritikan ihr unterder Fragestellung »Rationalisierung
des Haushaltsund Frauenfrage«. Für Uhligsind die »Geschichten zu den Siedlungen
der zwanziger Jahregleichzeitig die Geschichte(n) der Interpreten .... die ihreeige
neBiographie und ihr Erkenntnisbedürfnis imhistorischen Material eingeschrieben
haben«. Wie sollte es auch anders sein?

In (DJ) wird die Thematik des Neuen Frankfurt der späten zwanziger Jahre als
städtebauliches »Modell rationalisierter Vergesellschaftung« (Prigge/Schwarz) wei
tergeführt biszur »Konzeption desneuesten Frankfurt«. Anlaß waren der »gegenwär
tige Bruch mitder modernen Großstadtkultur« und dieKontroverse umden Bedeu
tungsgehalt von »Urbanität«, die vom Deutschen Architekturmuseum und von der
stadtpolitischen Gruppe »urbi et orbi« anläßlich eines gemeinsam veranstalteten
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Ernst-May-Kolloquiums geführt wurde. Der Sammelband gliedert sich in drei Kapi
tel, die die »drei Phasen eines 'neuen' Frankfurt und ihre Umbrüche« kennzeichnen:
»Formierung der Großstadtkultur« (Aneignung der Siedlungen der zwanziger Jahre
bis heute), »Veralltäglichung der Moderne« (Trabantenstädte der fünfziger bis Ende
der sechziger Jahre) und »Urbanität nach der Postmoderne« (Internationalisierung
der Innenstadt seit Ende der siebziger Jahre). Er bietet dem Interessierten nicht nur
einen Einblick in die neuere Geschichte der Stadtpolitik und des Städtebaus in
Frankfurt, sondern zugleich die Geschichteder Disziplin Stadtplanung am Beispiel
der im »Lichtkegel« der Geschichte stehenden Akteure. Nicht erst die Volks- und
Wohnungszählung '87 haben es ans Licht derÖffentlichkeit gebracht: »Wohnungs-
Nöte« herrschen insbesondere in den unteren Wohnungsteilmärkten der Großstädte
und Ballungsräume schon seit längerer Zeit. In kritischen Studien zur Wohnungsver
sorgung vor allem der »einkommensschwachenSchichten« und der »jungen Haushal
te«werden eine ganze Reihe von Gründen für die »neueWohnungsnot« genannt: die
»Liberalisierung« der Wohnungsversorgung und die Privatisierung der Stadterneue
rung sowie das »Ende des Projekts 'Sozialer Wohnungsbau'« seit der politischen
»Wende«. Das in vielen Ländern zu konstatierende »Ende des Projekts 'Sozialer
Wohnungsbau'« war Gegenstandeines vonH. Brede und P. Marcuse geleiteten Sym
posiums zur international vergleichendenStadtforschung; es fand im Herbst 1984
unter dem Titel »Wohnungspolitik zwischenStaatund Markt« in Königsteinstatt. Die
dort präsentierten Untersuchungenzur Wohnungspolitik und -Versorgung in westli
chen Industrieländern sind nun in überarbeiteter Form in (IV) veröffentlicht. Den
Länderberichten sind imersten Teil Beiträge vorangestellt, dieeinen Überblick über
den Standder Stadt-und Wohnungsbauforschung bietenund auf die Fragennach der
KrisedesSozialen Wohnungsbaus, nachdenwohnungspolitischen Konjunkturen seit
dem Kriegsende und nach denkbarenalternativen Träger-, Verwaltungs- und Finan
zierungsformen Antworten zu geben suchen. Leider werden die Texte nur teilweise
der ForderungBredesgerecht,daß »eine Theorieder Wohnungspolitik die empirisch
feststellbaren Veränderungen der Wohnungspolitik mit Veränderung in der Struktur
der gesellschaftlichen und ökonomischen Verhältnisse verknüpfen« müsse. In
»Postskripten« werden die nationalen Unterschiede und die Gemeinsamkeiten der
Wohnungspolitiken undder Problemeder Wohnungsversorgung in »aktuellerund hi
storischer Perspektive« zusammengefaßt und diskutiert. Die Qualität des Sammel
bandes liegt in den Länderberichten, in denen die nationalen Besonderheiten der
Entwicklung und des Standes der Wohnungsversorgung, der Wohnungpolitiken, ih
rer Durchsetzung und Instrumente, Trägerformen sowie ihrer sozialen und sozial
räumlichen Wirkungen analysiert werden: Länderberichte BRD (Ulbrich, Becker,
Kujath, Glasauer/Ipsen/Lasch), Österreich (Kainrath), England (Martens/Bul-
lock/Harms), Italien (Marson/Folin) und USA (Marcuse/Hartmann). Trotz dieser
Besonderheiten offenbart sich eine wesentliche Gemeinsamkeit: »die erstaunlich
einheitlicheTendenz« (Häußermann) zur Lockerung der »Intensität staatlicherInter
vention« und zur »Liberalisierung« des Wohnungssektors. Häußermann beschreibt
und begründet in seiner Zusammenfassung der »Ergebnisse des internationalen Ver
gleichs« die unterschiedlichen Formen staatlicher Interventionen in den genannten
Ländern sowie die verschiedenen sozialpolitischen Orientierungen, Finanzierungs
systeme undTrägerformen, diemitdemBegriff»sozialer Wohnungsbau« gefaßt wer
den. Die Einheitlichkeit der gegenwärtigen Tendenzen in der Politik und in der
PraxisstaatlicherIntervention indieWohnungsversorgung führtder Autorauf inter
negesellschaftliche Umbrüche inder»Entwicklung der hochindustrialisierten kapi
talistischen Länder« zurück. Niethammer fragt in seinem »Rückblick« nach den
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»historischen Signaturen«' des »Projekts 'Sozialer Wohnungsbau'«, das »offenbar
nicht mehr modellbildend« wirke; obgleich die »Staatsintervention am Wohnungs
markt« nie sozial, sonderngesellschaftspolitisch motiviertgewesen und eine »Neu
auflagedes Sozialen Wohnungsbaus« für die »heutigen Formen des Wohnungsman
gels« unwahrscheinlich sei, könne derjenige, der »heute über bessere Formen des
Zusammenlebens nachdenke«, nicht vom »Erbe« der Gemeinwirtschaft absehen.
Prigge betontin der Einleitung die Notwendigkeit einer »international zu fuhrenden
Reformdebatte von Wohnungs- und Stadtpolitiken im gegenwärtigen Übergang zu
postfordistischen Formen von Gesellschaft«; der internationale Vergleich bietedie
»Möglichkeit, die nationale Sehweise und ihre politisch-ideologischen Blockierun
gendurch denBlick überdieGrenzen zu überwinden«. Dieser Sammelband öffnet
die nationale Perspektive und gewährt einen »Blick über die Grenzen«.

Erich Konter (West-Berlin)

Janssen, Helmut, Rainer Kaulitzky und Raymond Michalowski (Hrsg.): Radi
kale Kriminologie. Themen undtheoretische Positionen der amerikanischen Radi-
cal Criminology. AJZ Druckund Verlag, Bielefeld 1988 (284 S., br., 32,-DM)

Ausgangspunkt fürdieVeröffentlichung von Aufsätzen »radikaler amerikanischer
Kriminologen« ist die Kritik der Herausgeber, daß sich die Fachdiskussion hierzu
lande zu sehr traditionellen Forschungsgegenständen widmet: Themen wie Ursa-
chenförschung, Verhältnis Delinquent zudenInstitutionen sozialer Kontrolle, ange
messene Reaktionen auf straffälliges Verhalten u.a. haben Hochkonjuktur; eine ge
sellschaftstheoretische Diskussion über Stellenwert und Bedeutung des Strafrechts
findet indes nicht statt. Es gelte daher, sich neben »der strafrechtlichen 'Schere im
Kopf« auch derantimarxistischen »Schere im Kopf« zuentledigen (Fritz Sack, 30).

Der Beitrag von Michalowski gibt einen Überblick über die Entstehung der »Radi
kalen Kriminologie«. Eine Wurzel ist im Labeling approach (Etikettierungsansatz)
zu sehen, der als erste kriminologische Theorie das Justizsystem grundsätzlich in
Frage stellte und »kriminelle« Verhaltensweisen demystifizierte. Sie begreift mit
HUfe stnikturalistischer Ansätze die Rechtsformen und Strafgesetzeals Ergebnisse
von Klassenkämpfen und anderen gesellschaftlichen Konflikten. Die noch imEntste
hen begriffene Forschungsrichtung einer reflexiven Kriminologie verbindet struktu-
ralistische Analysemethoden mit ideologietheoretischen Arbeiten, um Fragen nach
der sozialen Konstruktion von Sinn hinsichtlich Recht, Kriminalität und Justiz zu
erklären; entscheidend istdieungleich verteilte Macht, um Kontrolle überdie »lin
guistischen Märkte« zugewinnen, aufdenen die Etiketten »kriminell« etc. alscom
mon sense »verkauft« werden. Die strukturalistisch-marxistische Herangehensweise
findet sichinallenAufsätzen: J. Messerschmidt knüpft an einersozialistisch-femini
stischen Kriminologie an: um Kriminalität und ihre soziale Kontrolle verstehen zu
können, müsse man gleichzeitig Patriarchat und Kapitalismus sowie deren Einflüsse
auf menschliches Verhalten betrachten. W. Chambliss fragt, wie es zu neuen, ein
schneidenden Gesetzen kommt und begreift die Normgenese als einen Prozeß, in
dem Widersprüche, Konflikte und Zwangslagen einer spezifischen gesellschaftli
chen Periode gelöst werden sollen, Konflikte, die insbesondere durch den Grundwi
derspruch zwischen Kapital und Arbeit hervorgerufen werden. Der Staat versucht,
dieKonflikte zulösen, während derGrundwidersprach unangetastet bleibt. D. Milo-
vanovic entfaltet eine linguistisch geprägte Theorie und stellt Zusammenhänge zwi
schen der Entwicklung des Warentauschs und der begleitenden rechtlichen und
sprachlichen Formen her: die rechtspolitisch-ideologischen Strukturen und Prakti
ken haben den grundlegenden Anteil an der Schaffung derjenigen Ideologie, die das
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auf Ausbeutung und Gewinn orientierte ökonomische System absichert, dabei ver
selbständigen und entfalten sie sich durch justitielle Entscheidungsfindung. Die
Form des Warenverkehrs stellt das Rohmaterial, aus dem Idealisierung, Bedeutungs
und Zeichensysteme der Rechtsform entstehen.

Ahnliche Ansätze sindin der bundesdeutschen kriminologischen Diskussion bis
herkaum vertreten. Zubemängeln ist die z.T. ungenaue Verwendung kriminologi
scher Vokabeln, wodurch einige Autoren hinter dieStandards desLabeling approach
zurückfallen. Soerscheint Kriminalität mitunter eheralsgegebenes Faktum dennals
soziales Konstrukt, z.b. wenn R.C. Kramer schreibt: »Kriminelles Verhalten ist in
den fundamentalen Gegebenheiten der gegenwärtigen Gesellschaft ... verwurzelt
...«(261),oderwenn J. Messerschmidt konstatiert, daß in egalitären Gesellschaften
»nur wenig Kriminalität vorhanden war» (97). Thomas Tugendheim (Hildesheim)

Schröder, Burkhard: Unter Männern. Brüder, Kumpel, Kameraden. Rowohlt,
Reinbek bei Hamburg 1988 (246 S., br., 12,80 DM)

Der Herausgeber der nicht mehr erscheinenden Zeitschrift »HerrMann« hat sich
in verschiedenen Männerwelten umgetan, um die Frage zu klären, was klassisch
männliches Sozialverhalten mit der sexuellen Identität von Männern zu tun hat
(227). Er geht davon aus, daß diese Welten unverändert intakt sind: DieAnnahme,
daß mit der Männlichkeit etwas nicht stimme, weist erals falsche Ausgangsfrage ab.
Teilnehmendund sein Interesse verdeckendbeobachteter das »klassische« Verhalten
inexklusiv männlichen Institutionen: unter anderem bei Freimaurern, im Evangeli
schenMännerwerk, in der Berliner Schwulenszene, inder Feuerwehr, unterNeona
zis und in türkischen Ringervereinen.

Nitzschke folgend, definiert Schröder Mann und Frau als »Beziehungsbegriffe«,
wobei Männlichkeit Ausdruck des relativen Abstands von der Weiblichkeit der Müt
ter sei (228, 11). Dabei ist die Geschlechtertrennung für ihn »auch heute noch ein po
litischer Akt und regelt die Machtverteilung zwischen Männern und Frauen« (11).
Die »Männerbünde«, die Schröder beschreibt, sind allesamt in diesem Verhältnis
verortet: Ihr Zweck sei der bewußte Ausschluß von Frauen aus gesellschaftlichen
Zusammenhängen. Intern regeln sich diese Männerbünde mittels dertypisch männ
lichen Sozialisationsform Kameradschaft, die der Angstbewältigung als zentralem
Problem der Männer dient: der Angst vor der Frau, weshalb die Frauen ausgegrenzt
werden. Zugleich treten inden Männerbünden an die Stelle der Liebe zur Frau dieje
nige zum »Führer«. Zentrales, in unterschiedlichen FormenauftretendesMotiv der
Männerbünde sei der Opfertod des Sohnes für den Vater zu Lasten der Mütter. So ge
winnen nach Schröder Männer ihre Identität als Männer.

Schröders Buch leidet unter mangelnder theoretischer Präzision, ungenauen Be
griffen, spekulativen Überlegungen und einer Konzentration auf randständige »Män
nerbünde«. Die Situation am Arbeitsplatz kommt ebensowenig wie der klassische
Männerbund, das Militär, in den Blick. Was bleibt, ist die sprachlich flüssige Aus
breitung von Material aus einer rüden Männerwelt. Peter Hocke (West-Berlin)

Erziehungswissenschaft

Schlapeit-Beck, Dagmar (Hrsg.): Mädchenräume. Initiativen —Projekte —Le
bensperspektiven. VSA, Hamburg 1987 (236 S., br., 19,80 DM)

Siebenundzwanzig Frauen undzwei Männer haben andenTexten des Sammelban
des geschrieben. Es geht ihnen darum, die pädagogische und politische Jugendarbeit
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aus ihrer Orientiertheit auf männliche Jugendlichezu heben und mit separater Mäd
chenarbeit zu ergänzen. Die Herausgeberin nennt dies: »Mädchenräume schaffen«
(8). Ihr Appell richtet sich an Frauen aus der Jugend- und Mädchenarbeit und insbe
sondere an Politikerinnen und Verantwortliche in Behörden, die über Gelder verfü
gen (11). Sie formuliert ihr Anliegen als »Verpflichtung den jungen Frauen gegenüber,
deren Leben noch am gestaltbarsten sei (10). Zudem knüpft sie an Mädchenarbeit die
Hoffnung einer »Chance für alle Feministinnen in sozialen und pädagogischen Beru
fen, für Frauenbeauftragte und Frauenpolitikerinnen, ein sieht- und erfährbares Ver-
änderangspotential junger Frauen aufzubauen« (10). Rollenverhalten, Interaktions
schemata und praktische Barrieren könnten zwar durch Mädchenarbeit nicht über
wunden, aber verdeutlicht werden. Um dies zu leisten, sei die theoretische Beschäf
tigung mit »geschlechtsspezifischen Sozialisationsmechanismen« (10) notwendig,
sowie Überlegungen zu ihrer Überwindung.

Im ersten Teil geht es vor allem darum, die Bedingungen, in denen Mädchen ak
tuell leben, auszumachen. Der einleitende Text von C. Hagemann-White und
A. Hermesmeyer-Kühler fragt nach dem Prozeßder »Reproduktiondes geschlechts
spezifischen Sozialcharakters« (13), der mit Hilfe der Psychoanalyse entschlüsselt
werden soll. Die Autorinnen sehen die frühkindlichen Erfahrungen sowie die Puber
tät von Mädchen als entscheidende Momente für die Ausprägung von Geschlechter
identität. Eine ausgeprägteund langesymbiotische Beziehung zur Mutter produziere
konfliktreiche Ablösungsprobleme. Als Ausweg flüchte das Mädchen zum Vater,
wobeisich Aggressionengegendie Mutterdurch das lange»Eins-Sein« auch immer
gegendas eigeneSelbst richteten. Allzuumstandslos werdendann in den Ablösungs
problemen kleiner Mädchen die Voraussetzungen für Selbsthaß, Männerorientie-
rang (17) und dieÜbernahme von Beziehungsarbeit (16) gesehen. Jedoch halten die
Autorinnen die Pubertät für die »Chance der Neuorientierung der Identität jenseits
der familialen Prägungen« (23). Weitaus mehr als je zuvor seien die Mädchen mit
den »gesellschaftlichen Bestimmungen ihres Geschlechts« (23) konfrontiert. Jetzt
geltees , den traditionellen Symbolen familienorientierter Weiblichkeit »materielle
und symbolische Möglichkeiten für gesellschaftlich anerkannte und eigenständige
Weiblichkeit« (27) entgegenzusetzen. Wichtigste Quelle für die Umwertung von
Weiblichkeit sei die institutionell unterstützte und aus der Familie herausgelöste
Kommunikationunter Frauen (27). Leider bezieht sich der Textan keiner Stelle auf
empirisches Material. Sowirdz.B.weder ausgeführt, welche Bedingungen die Mäd
chen an den außerfamiliären Orten vorfinden, noch werden konkrete Erfahrungen
von Mädchen einbezogen. Besonders deutlich wird der Mangel, wenn die Mutter-
Vater-Kind-Einheit als sozialisationsbestimmender Faktor verallgemeinert wird und
damit alle Entwicklungswege von Mädchen, die z.B. im Heim, in Wohngemein
schaften oder bei der alleinerziehenden Mutter aufwachsen, aus der Formulierung
allgemeingültiger Sozialisationsmechanismen herausfallen. —Neben weiteren Tex
ten überBerufsausbildung von Frauen (R. Wald), Mädchen undTechnik (P. Müllcr-
Demary) und Koedukation (A.Schumacher) enthält derTeil noch allgemeine quanti
tative »Eckwerte« zur gesellschaftlichen Lage von Mädchen (D. Schlapeit-Beck).
Die Autorin sieht inder »weiblichen Jugendphase« eine historisch neue Übergangs
zeit zwischen Elternhaus und eigener Familiengründung. Bildung, Ausbildung,
Erprobung partnerschaftlicher Lebenszusammenhänge und von der Familie abge
trennter Wohnformen seien die Kennzeichen dieser Phase.

DieProjektbeschreibungen deszweiten Teils beziehen sich aufpolitische Bildung
mit Mädchen, offene Mädchenarbeit, Intensivprogramme zur Berufswahl, Integra
tion ausländischer Mädchen, berufsfördernde Maßnahmen, Mädchenarbeit im
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Heim und bei den Pfadfindern und Umbau bei den Jusos. Die Autorinnen sind je
weils selbst in dem vorgestellten Projekt tätig. Da eine Verklammerang der beiden
Teile des Buches fehlt, ist es schwierig, einen roten Faden auszumachen. Einer der
wiederkehrenden Gedanken ist die Erziehung »androgyner Menschen« (Schuma
cher, Fey-Hoffmann/Garbe), »die Ausbildung und Integration männlicher und weib
licher Einstellungs-, Verhaltens- und Handlungsdispositionen«, unabhängig vom
biologischen Geschlecht (Schumacher, 91). Das Gleichheitspostulat koedukativer
Jugendarbeit könne erst erfüllt werden, wenn die koedukative Praxis mit ihren män
nerorientiertenStandardsdurch spezifische Mädchenarbeit ergänztwerde. So wich
tig es ist, der »Zweigeschlechtlichkeit und der entsprechenden Unterschiede« Rech
nung zu tragen und eine separate Mädchenarbeit zu begründen und zu verankern,
blieb mir dieses Androgynitätskonzept aus zweiGründenproblematisch:Zum einen
werden die sozialen Konstruktionen weiblich und männlich als im Wesen der Men
schenverankerte Eigenschaften angenommen, die nur richtig,d.h. gleichmäßig auf
beide Geschlechter verteilt werden müßten. Weiblichkeit als Produkt und Vorausset
zung von Geschlechterherrschaft wird damit entnannt. Zweitens, und damit zusam
menhängend, enthält diese Sichtweise eine verwirrende Unentschiedenheit. So wird
vonder Sprengkraft »eigener« Bedürfnisse und Interessen vonFrauenausgegangen,
obwohl zugleich von den »Fesseln des verinnerlichten Patriarchats« (92f.) die Rede
ist. Es wird nicht gefragt, wie diese Fesselngerade auch die Bedürfnisseund Wün
scheder Mädchen strukturieren. Dieses Nebeneinander gegensätzlicher »Mädchen
bilder«zieht sich durch den gesamtenBand. Z.B. beschreibenB. Billen, D. Schla
peit-Beckund G. Wimmerein Projekt, indem Mädchenlernen sollten, den »männli
chen undgesellschaftlichen Frauenbildern eigene Vorstellungen vonsichentgegen
zusetzen«(124). Daß die »eigenen Vorstellungen« der Mädchen keine Kritik enthiel
ten, sie sicheher über ihrepersönlichen Unzulänglichkeiten verständigten, wirdvon
den Autorinnennichtals Korrekturihrer Vorannahme ausgewertet, sondern bloß un
ter dem Aspekt, daßdie Mädchen intellektuell überfordert gewesen seien. An ande
ren Stellen wird dagegen von »geschlechtsspezifischer Normierung« der Mädchen
ausgegangen (Nonninger, 200) oder vonder »Internalisierung der Reproduktion ste
reotypen geschlechtsspezifischen Verhaltens« (Schlottau, 116).

Die Beziehungslosigkeit der Texte untereinander, theoretische Ungenauigkeiten
und viele Wiederholungen machen die Lektüre des Bandes mühsam. Zu wünschen
wären vor allemmehr Fragen unddie Einbeziehung von Forschungen zur Subjekt
entwicklung von Mädchen. Dennoch haben mirdieProjektbeschreibungen alsPrak
tikerin Angregungen gegeben für die Arbeit mit Mädchen und junge Frauen. Vor
schläge für verschiedene Problembearbeitungen (z.B. Berufswahl, Lebensplanung,
Sexualität) werden zum Teil mit Lernzielen, methodischen Überlegungen usw. di
daktisch aufbereitet undfordern dazuauf, dieeigene pädagogische Praxis unterdie
sen Gesichtspunkten zudurchdenken. Gisela Heinrich (Hamburg)

Funk, Heide, und Anita Heiliger (Bearb.): Mädchenarbeit — Schritte zur Ver
wirklichung der Chancengleichheit. Juventa Verlag, Weinheim undMünchen 1988
(145 S., br., 24,80 DM)

Mädchenarbeit wirdvon engagierten Frauen inderJugendarbeit, inKinderbetreu
ungseinrichtungen, auch inderSchule seitetwa zehn Jahren gemacht. 1984 erschien
der6. Jugendbericht derBundesregierung, derdas Thema »Verbesserung derChan
cengleichheit von Mädchen« zum Gegenstand hatte, und begleitend dazu wissen
schaftliche Expertisen zu »Alltag und Biographie von Mädchen« 1985 wurde zum
»InternationalenJahr der Jugend«erklärt.
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Dieses Buch gibt eine Fortbildungsveranstaltung zum Thema »Mädchenarbeit«
wieder, die 1985 in München in Zusammenarbeit der Frauen-Fachbasis als Vertre
tung der Interessen von Mädchen, der Volkshochschule als Bildungseinrichtung und
dem Deutschen Jugendinstitut als Forschungseinrichtung durchgeführt wurde. 120
Fauen waren beteiligt. Die Bearbeiterinnen des Buches stellen ihre Thesen dem Ta
gungsbericht voran: Interessen und Probleme vonMädchen würden immer noch aus
der jugendpolitischen Öffentlichkeit ausgegrenzt. Die Diskriminierung von Mäd
chen in bezug auf Ausbildungs- und Berufszugangsmöglichkeiten, in bezug auf Ver
weigerung eigenständiger Freiräume, die Jungen selbstverständlich zugestanden
werden, in bezug auf Gewalt und sexuellen Mißbrauch würden immer noch ver
harmlost, tabuisiert und ins Private abgedrängt. Themen der gesellschaftlichenBe
nachteiligung von Mädchen seien längstnoch kein selbstverständlicher Bestandteil
von Aus- und Fortbildung, sondern wie Mädchenarbeit selbst, Hobby im Studium
oder Sonderinteresse weniger Frauen. Frauen seien in leitenden Positionen der
Bildungs-und Betreuungseinrichtungen immer noch unterrepräsentiert.

Ein erster Teil des Buches umfaßt die Referate, die das Problemspektrum: Ausbil
dungssituation von Mädchen, Benachteiligung von Mädchen und Frauen in der
Schule, geschlechtsspezifische Erziehung im Vorschulalter und sexuelle Gewaltge
gen Mädchenbehandeln. Hervorheben möchte ich den Beitrag von Barbara Kave-
mann zur sexuellen Gewalt gegen Mädchen. Leserinnen, die einen Einstieg in das
Thema suchen, finden hier Erklärungsansätze und Information über: Ausmaß und
Gründe öffentlicher Ignoranz dem Phänomen »Mißbrauch« gegenüber, über den
Mißbraucher, über die psychische Situation des Mädchens. Praktikerinnen erhalten
Anleitung, dasThemamitdembetroffenen Mädchen anzusprechen undKooperation
mit Kolleginnen herzustellen, um eigener Isolation und Belastung entgegenzu
wirken.

M. PilneiundI. Matschunas gehenvonder altbekannten Tatsache aus, daß Frauen
in Ausbildung und Berufstrukturell benachteiligt werden —ganz egal, wie gut sie
schulisch oder beruflich qualifiziert sind. Dies belegen sie mit Statistiken zum
Schulabschluß, zu den Rangplätzen der häufigsten Ausbildungsberufe, zu den Schü
lerinnenzahlen der Berafsfachschulen etc., die sie dem 1985für München erstellten
»Berafsbildungsbericht« entnommen haben. Siesindder Meinung, daß im Bereich
der Berufsorientierung und -findung für Mädchen für konkrete (sozial-)pädagogi-
sche Praxis Ansatzpunkte gefunden werden müßten, »mitdenen bei Mädchen vor
der Berufswahl eine Sensibilisierung für ihrebewußt/unbewußten Lebensentwürfe,
dieKonsequenzen daraus und dieEntwicklung anderer Leitbilder geschaffen werden
können« (15). Nach den Erfahrungen der Referentinnen sei aberdasThema »Beruf«
in der praktischen Mädchenarbeit nicht einfach unterzubringen, da die Mädchen
sicheher für andereThemen(Reden über Schwierigkeiten mit Eltern, Freund, »was
miteinander machen«) interessierten. Sie schlagen vor, im Betriebspraktikum für
Hauptschülerinnen vor allem solche Betriebe auszusuchen, indenen Frauen imge
werblich-technischen BereichMeisterinnensind, um so positiveLeitbilder für Mäd
chenbei der Berufswahl zu ermöglichen. In denSeminaren zur Berufswahlmotiva
tion (als Alternative und Ergänzung zu Schullandheimaufenthalten) müsse partiell
von der Koedukation abgesehen werden, damit die Mädchen z.B. über untypische
Berufswünsche ebenso wie über Hausfrauenperspektiven sprechen können, ohne
durch Hänseleien diskriminiert zu werden. Sie müßten lernen, Zusammenhänge von
Frauenbild und Berufswahl zu reflektieren. Der Beitragendet mit einem Grobkon
zept für ein Mädchenprogramm für einen fünftägigen Klassenaufenthalt. Esfolgen
Praxisberichte aus unterschiedlichen Einrichtungen: dem Jugendfreizeitheim, dem
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Hamburger Mädchenhaus, von den »Dollen Deerns« (einem Zusammenschluß Ham
burger, in der Mädchenarbeit tätiger Frauen), von der Initiative Münchner Mäd
chenarbeit(I.M.M.A.). Hier kommen anschaulich die Vielfalt der Ideenvonprakti
scher Mädchenarbeit und die Lebendigkeit der »Praxisfrauen« zum Ausdruck. Sie
betonendie Notwendigkeit und Schwierigkeiten vonKooperation untereinander, sie
berichten von Konkurrenz und Zusammenschlüssen und beschreiben den großen
Kraftaufwand, der fürdie finanziellen Absicherangsmaßnahmen ihrer Arbeit immer
wieder notwendig sei, da die meisten Frauen ABM-Stellen hätten. Ein dritter Teil
des Buchesenthält Literatur zur Mädchenarbeit von 1975 bis 1986, einigeAdressen
von Mädchenprojekten und Materialien zum Selbstverständnis und zur Selbstdar
stellung.

Das Buch liegt inhaltlich »mitten in der Diskussion«, wie sie überall dort geführt
wird, wo engagierte qualifizierte Frauenparteilich Mädchenarbeit machen. Es be
zieht politisch Stellung und zeigt die strukturell-patriarchalen und ökonomischen
Rahmenbedingungen auf, mit denen Mädchenarbeit kämpft. Die Bearbeiterinnen
stellen daraufhin folgende Forderungen auf: FürdieHerstellung derChancengleich
heit von Mädchen die Hälfte aller Mittel der Jugendarbeit für die Mädchenarbeit;
Mädchenarbeit in den Einrichtungen dürfen nicht mehrmitder einzelnen engagier
ten Frau leben und sterben; Frauen sollten Einfluß nehmen auf die Stellenvergabe
und aufdieVerteilung derMittel; institutionelle Verankerung von Konzeptionen, die
in denjeweiligen Institutionen von dendort tätigen Frauen erarbeitet werden. Anre
gend fand ich die Idee, einesolche Fachtagung miteinem nachfolgenden Wochen
ende zu koppeln, wodie Mädchen selbst miteinbezogen wurden. Leider wird dar
über nurgesagt, daß aufdiese Weise dieTagungsinhalte den Mädchen selbst zugäng
lich gemacht und so von ihnen mitgetragen werden konnten.

Dieses Buch seiallen, dieimweitesten Sinne mit Kindern und Jugendlichen arbei
ten, empfohlen. Bleibt zumSchluß die Frage, wieviele Fachtagungen, Podiumsdis
kussionen mit Politikerinnen, Anfragen in Länderparlamenten etc. noch gemacht
werden müssen, bis die Voraussetzungen für Mädchenarbeit, wie sie von Frauen
bundesweit gefordert werden, Selbstverständlichkeit geworden sind.

Margaret Wens (Hamburg)

Specht, Edith: Schön zuseinundgutzusein. Mädchenbildung und Frauensoziali-
sation imantiken Griechenland. Frauenverlag, Wien 1989 (192 S., br., 32,- DM)

Die österreichische Althistorikerin versucht, insbesondere an Hand nicht-schrift
lichen Quellenmaterials, das tradierte Frauenbild des vorhellenistischen Griechen
landes zu korrigieren, das außer Sappho keine weiblichen Ingenien aufzuweisen
scheint. Da die antiken Schriftquellen fast ausschließlch von Männern verfaßtwur
denund spezifisch männliche Interessengebiete betreffen, greift sievorallem aufar
chäologisches Material zurück und bedient sich ethnologischer Erkenntnisse. Einzig
die Gedichte der Sappho selbst bezeichnet sie als für ihre Untersuchung verbindli
chenAusgangsort, da derenAussagen nicht gebrochen durchmännliche Sichtüber
liefert, sondern ursprünglich für ein weibliches Auditorium geschrieben wurden
(16). Sie dienten vorwiegend derpädagogischen Vorbereitung junger Mädchen um
Sappho, den ihnen zustehenden Platz in der Gesellschaft einnehmen zu können (22).
Analog zur Erziehung der Knaben machten homoerotische Beziehungen der Mäd
chen zu schönen und guten Frauen einenwesentlichen Teil der erzieherischen Ele
mente aus (43), zu denen, ebenfalls entgegen der traditionellen abendländischen
Auffassung, neben den kulturellen auch die sportlich körperlichen zählten (102ff.).

Unter Auswertung von zum Teil neuen Quellenmaterialien, die im zweisprachigen
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Anhang des Buches offengelegtwerden, hilft Edith Specht, das Vorurteilabzutragen,
dieFrauen dergriechischen Antike seien, im Gegensatz zuden Männern, nicht ge
bildet gewesen (104). Karin Weingartz-Perschel (Düsseldorf)

Faulstich-Wiegand, Hannelore (Hrsg.): Abschied von der Koedukation? FHS
Frankfurt/M., Fb. Sozialpädagogik und Sozialarbeit 1987 (215 S., br., 20,- DM)

Feministinnen wollen nicht mehr uneingeschränkt an die emanzipatorischen Mög
lichkeiten der Koedukationglauben. Untersuchungenseit Beginnder achtziger Jahre
zeigen deutlich, daß formale Chancengleichheit in den Schulen nicht zwangsläufig
zur konsequenten Einbeziehung der Mädchen und Frauen in alle Ausbildungsberei
che und Berufe führt.

Auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage: »Koedukation, nein oder ja aber
wie?« befinden sich die Autorinnen der vorliegenden Aufsatzsammlung, hervorge
gangenaus einer Tagung der ArbeitsgruppeFrauenforschung der DGfE (Deutschen
Gesellschaft für Erziehungswissenschaft) 1985. Redaktionell zusammengestellt
wurdendie Beiträge mitder Intention, sichdemThemahistorisch zu nähern, empiri
sche Fakten neuester Untersuchungen zu präsentieren und die Frage zu klären, was
zwischen Männern und Frauen die »Unterschiede bedingt« (8). Andrea Arolt ordnet
die Koedukation indie allgemeinen Kämpfe umBildung fürFrauen ein. Zitatenreich
werden von ihrÜberlegungen aus dergriechischen Mythologie, seitens derkatholi
schen Kirche, aus der Landeserziehungsheimbewegung sowieaus der bürgerlichen
und sozialistischen Frauenbewegung zum »Wesen der Geschlechter« vorgeführt, mit
dem Ergebnis, daß vondiesen Ansätzen ausgehend sowohl der nach Geschlechtern
getrennte als auchder koedukative Unterricht befürwortet werden könne. Elisabeth
Beck-Gernsheim begründetdie Geschlechterdifferenz in der Arbeitsteilung (worin
die Frau für die Familie und der Mann für den Beruf zuständig ist) sozialisations-
theoretisch. Diese halbierte Welt vermittle sich in verschiedenen Sozialisations-
instanzen. Die Kinder würden dadurch in eine »Fähigkeitsdifferenzierung wachsen
... bis schließlich die Konturen voll entwickelt sind, hier männliches, dort weibli
chesArbeitsvermögen« (24). Daßdiesauch fürdie Instanz Schule gelte, in der die
Koedukation seit den siebzigerJahren normaler Alltag sei, wird mit viel Zahlenma
terial durch Ilse Brehmer und Astrid Kaiser belegt. Jungen wählen demnach ver
mehrt den naturwissenschaftlich, mathematisch technischen Fächerkanon; Mäd
chen tendieren zu sprach-, gesellschafts- und kulturwissenschaftlichen Fächern.
Während der Berufs- und Studienwahl wüchse sich diese Tendenz aus. Dabei stol
perten Feministinnen alserste über Zahlen, diedie Entwicklung zugeschlechtspezi-
fischen Fächerinteressen (besonders auffällig in der Pubertät) zeigen. Ebenso ließ
sich belegen, daß Mädchenschulen ingrößerem Umfang Frauen entlassen, diesich
dem naturwissenschaftlich technischen Bereich zuwenden. Interessant sind die In
teraktionsforschungen imKlassenzimmer. Danach scheint dieAufmerksamkeit der
Lehrerinnen den Jungen als Geschlechtsbonus sicher. Selbst bei Lehrerinnen, die
sich miteineraufgeklärten Haltung den Mädchen und Jungen gleich häufig zuwen
den wollen, entfallen fast zwei Drittel der Interaktionen auf die Schüler, die aller
dings bei einer solchen Verteilung derAufmerksamkeit über Bevorzugung derSchü
lerinnen durch die Lehrerin schimpfen.

DieAutorinnen, einigevonihnen aktive oderehemalige Lehrerinnen, kommen zu
verschiedenen Vorschlägen zurVeränderung derSchulwirklichkeit: positive Diskri
minierung bei derBesetzung derKultus- und Schulbehörde mit dem Ziel einer pari
tätischen Aufteilung, Quotierung der Schulleitungen, inhaltliche Änderungen der
Fachdidaktiken undSensibilisierung fürdas problematische Geschlechterverhältnis
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während der Lehrerinnenausbildung sowie die zeitweilige Einrichtung von ge
schlechtshomogenen Gruppen während des Sportunterrichts und der naturwissen
schaftlichen und technischen Fächer, um Raum und Zeit für die geschlechtsspezifi-
schen Aneignungsformen zu lassen. Alle Vorschläge gehen davon aus, daß die ko-
edukative Normschule reformierbar sei. Wie die Herausgeberin in der Einleitung
formuliert, ist allen Autorinnen die Perspektive gemein, daß die Geschlechter von
einander lernen können (17).

Hierin liegt meiner Meinungnach ein Defizitdes Buches. Die referierten Untersu
chungen lassen nicht erwarten, daß beide Geschlechtergleichermaßenvoneinander
undgemeinsam inderSchule lernen werden. Was zukurzkommt, istdiesubjektwis
senschaftliche Forschung auf der Ebene kultureller Produktion. Ich denke, daß die
oben genannten Interaktionsstudien im Klassenzimmer diesen Bereich antasten aber
nichtabdecken. Esbleibtoffen, wieMädchen undLehrerinnen ihreErfahrungen im
koedukativen Schulalltag organisieren, welche Gruppen wiegebautwerden und wie
diese auch Lernbehinderangen »kultivieren« und welche Möglichkeiten in einer
feministischen Mädchenschule stecken könnten. Astrid Lindberg (Hamburg)

Giesche, Sigrid, und DagmarSachse (Hrsg.): Frauenverändern Lernen. Doku
mentation der 6. Fachtagung der AG Frauen undSchule. Hypatia Verlag, Kiel 1988
(275 S., br., 22,- DM)

Schule gilt als Ort der Einübung geschlechtsspezifischer Verhaltensweisen und
Arbeitsteilungen, den umzugestalten sich feministische Pädagoginnen seit einigen
Jahrenzur Aufgabe gestellt haben. Diedreißig Beiträge zu den Themen: »Das Ver
hältnis von Mädchen/Frauen zudenNaturwissenschaften, Computern undder Bio
technik«, »Die Situation der Mädchen in der Schule«, »Pädagogische Konzepte,
»Macht und Gewalt«, »Frauen im Beruf« und »Fachspezifische Aufsätze« vermitteln
einen Überblick über derzeitige Vorstellungen weiblichen Lernens und daraus resul
tierende praktische Vorschläge für den Unterricht vonMädchen. Ein Nachteil dieser
Breite istdieKürze, mit derdiejeweiligen Themen abgehandelt werden (inderRegel
aufca. fünfSeiten) undso auf einerdeskriptiven Ebene verbleiben, immerwieder
wird diegeringe Beteiligung derMädchen am Unterricht, ihre häufige Entscheidung
gegen naturwissenschaftliche und technische Fächer beklagt.

Als ein Leitgedanke zieht sich die Vorstellung durch den Band, daß Mädchen
leichter lernen, wenn die Themen in ihregesellschaftlichen (undhistorischen) Kon
texte eingebunden werden, während Jungen sicheher für technische Detailsinteres
sieren (vgl. Anneliese Dick; Ingerliese Schmidt). Insgesamt seider Unterricht stark
auf die Aneignungsweise der Jungen abgestimmmt. Ein an den Bedürfnissen der
Mädchen orientierter Unterricht hätte eine Umstrukturierung zur Folge, worin so
wohldas »soziale Umfeld« der zu betrachtenden Phänomene, als auch die Entwick
lung der Generierung von Wissen (insbesondere in naturwissenschaftlichen und
technischen Fächern) einbezogen würde. Deutlich wird dieNotwendigkeit eines sol
chen Vorgehens für den Biologieuntereicht. Nellen/Nebers referieren Studien, wo
nach derBiologieunterricht derzeitig bei Mädchen beliebter istalsbei Jungen, mit
zunehmender Technisierung (Biotechnik) aber an Beliebtheit verliert. Dabei richte
sich gerade dieEntwicklung derFortpflanzungstechnologien gegen dieFrauen, weil
es darin um die Bekämpfung von Symptomen wie derUnfruchtbarkeit ginge, statt
um Ursachenforschung. So werde zu Lasten derFrauen versucht, Schäden zu repa
rieren, ohne Aussicht auf Prävention (vgl. den Beitrag von S. Hanbuth).

Wer sich eine fundierte Auseinandersetzung mit theoretischen Lernkonzepten und
-modeilen erhofft, wird enttäuscht sein; weraber imSchulalltag steckt, kann eine
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Menge von Informationen und Hinweisen auf den unterschiedlichsten Ebenen fin
den, wovon hier nur einige benannt werden können: wie im Mathematikunterricht
über die gesellschaftlicheStellungder Frauen etwas gelernt werden kann durch die
Mitarbeit der Schülerinnen an statistischem Material (Helge Jungwirth), wie ein
Technikunterricht an den Kenntnissen der Mädchen anknüpfen könnte, z.B. durch
die Erläuterung der Funktionsweise vonHaushaltsgeräten (Ingerliese Schmidt),wie
die je individuelle und allgemeine Situation türkischer Mädchen Berücksichtigung
findenkönnte(Hanna Kiper), wie Lehrerinnensich in ihrem Verhalten vorder Klas
se gegenseitig stützen könnten (Gabi Ruprecht). In einigen Beiträgen werden für
Mädchen und Frauen relevante Themenso gut aufbereitet, daß sie als Grundlagefür
eine entsprechende Unterrichtseinheit dienen können. Hervorzuheben ist hier der
Beitrag: »Frauen und Biotechnik« (von Nellen/Nevers), worin die unterschiedlich
sten Positionen zum Thema in Thesenform vorgestellt werden.

Ein Anliegen, das sich durch mehrere Beiträge zieht, ist die Hervorhebung und
Schaffung weiblicher Vorbilder für Mädchen. ChristaMulack sieht im Religions
unterricht die Möglichkeit, einenRaum für Mädchen zu schaffen, worin sie Selbst
bewußtseindurch weiblicheVorbilderaus der Bibelerlangenkönnten.Sie wehrt sich
zugleich gegen eine »geschlechtsneutrale« Umformulierang der Bibel, wie sie be
reitsin denUSA vorliege, weil so nicht mehrerkennbar sei, welche weiblichen Ver
haltensweisen vor allem im Neuen Testamentals verallgemeinerbare hervorgehoben
werden, undsoverloren ginge, was männliche Christen von weiblichen lernen könn
ten. Soplädiert Christa Mulack füreinen überlegten und differenzierten Umgang mit
Sprache und Formulierungen, während Gabi Schütte füreinen Umbau derdeutschen
Sprache eintritt unter Eliminierung frauendiskriminierender Formulierungen.

Die Beiträge, aneinandergereiht, ohne Dokumentation der Diskussionen zu den
Themen, verweisen auf die Dringlichkeit einer anderen Art der Auseinanderset
zung, worin die vielen Erfahrungen, Experimente, Unterrichtsbeobachtungen und
empirischen Studien zusammengebracht, die Widersprüche verdeutlicht werden
können. Meiner Meinung nach reicht esaufDauer nicht, bestehendes Verhalten von
Mädchen positiv hervorzuheben und zu verallgemeinern. Brauchen wirnicht eine
Lerntheorie, worin das weibliche»Lernenin Zusammenhängen« mit den Kompeten
zen(vor-)lauter Jungen und mit ihren Vorlieben fürdie Bereiche, die Mädchen so
gerne aussparen, verbunden werden können?

Ob das Schweigen dervielen Mädchen durch einen gemütlicheren Physiksaal (wie
ihn Ingerliese Schmidt vorschlägt) oder durch die gleichverteilte Aufmerksamkeit
derLehrerinnen aufJungen und Mädchen durchbrochen und die Mädchen sobewegt
werden können, inallen gesellschaftlichen Bereichen aufDauer mitentscheiden zu
wollen, bleibt eineoffene Frage. Barbara Ketelhut (Hamburg)

Wascher, Uwe und Detlef Wutzke (Hrsg.): Berufsorientierung: Mädchen im
Blickpunkt. Probleme —Chancen —Perspektiven. Verlag J.H. Bock, Bad Honnef
1988 (186 S., br., 29,80 DM)

Zehn Jahre lang wurden bundesweit staatlich finanzierte Modellversuche durchge
führt, indenen Mädchen Ausbildungen ingewerblich-technischen Berufen machten.
DerAnteil vonFrauenindiesenBerufen ist von2 %imJahre 1977 auf7,5%imJahr
1985 angestiegen. Knapp 400 Ausbildungsberufe sind zugänglich. Fast 70 %der
Frauen werden in 15 Berufen ausgebildet.

Mit einem neuen Modellversuch soll jetztderHebel aneiner anderen Stelle ange
setzt werden. Ins Zentrum rückt der Entscheidungsprozeß der Mädchen bezüglich
ihrerBerufswahl. ImSommer 1987 wurde imAuftrag desBMBW unddesHessischen
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Kultusministeriums das Projekt »Betriebspraktika für Schülerinnen und Schüler im
gewerblich-technischen Bereich« an neun Schulen im Bezirk Gießen gestartet.
Sechshundert Schülerinnen und Schüler nehmen an dem zunächst zwei Jahre laufen
den Modellversuch teil. Die Eröffnungsveranstaltung im Herbst 1987 an der Univer
sität Gießen ist in dem vorliegenden Band dokumentiert; zusätzlich wurden zwei
Beiträgeder wissenschaftlichen Begleitung aufgenommen. So sinddiesem Bandwe
nigerErgebnisse des Modellversuchs zu entnehmen als Vorüberlegungen sowie Er
gebnisse aus anderen Forschungszusammenhängen.

Christiane Lüdtke stelltdasVorhaben vor: DerModellversuch geht in die Pflicht
schulzeit hinein, in den Polytechnik- und Berafswahlunterricht. Vorannahme ist, daß
gezieltepraktischeBetriebserfahrangen die Berasfwahlmöglichkeiten erweitern. Ein
Projekt habe ergeben, daßMädchen ihren Bcrafswunsch nach einem Betriebsprakti
kum zu ca. 50 %änderten, Jungendagegennur zu 10%.Als Pretest wurde mit Schü
lerinnenundSchülerneinerachten Hauptschulklasse eine Projektwoche zumThema
»Mädchen in Männerberafe« durchgeführt. Programmpunkte waren Betriebserkun
dungen, Gespräche mit einem Berufsberater und Diskussionen. Vor und nach der
Projektwoche wurden die Schülerinnen zu ihrer Einstellung gegenüber Frauen
erwerbstätigkeit gefragt und nach ihren Berafswünschen. Nach der Projektwoche
gaben drei Mädchen (von zwölf) an zweiter Stelle ihrer Berafswünsche gewerblich
technische Berufe an; vorher hatte keines der Mädchen dies in Erwägung gezogen.
AufdieFrage, warum »typische Männerberafe« fürFrauen nicht geeignet seien, hat
ten Mädchen und Jungen alsGründe benannt: DieArbeit seizudreckig, zuschwer,
sie mache Frauen keinen Spaß und anderes. Nach der Projektwoche kamen Be
gründungen hinzuwie: Frauen würden vom Betrieb abgelehnt, Männerwollten die
Frauen nicht. So kann man gespanntsein, wasder Modellversuchan weiteren Erfah
rungen und Ergebnissen aufzeigen wird.

Durch die Beiträge des Bandes zieht sich die Zielvorstellung, daß Mädchen sich
beider Wahl ihresAusbildungsberafes ander gesamten Bandbreite der Berufe orien
tierensollten. ZweiBeiträge beschäftigen sichmitdem Unterrichtsfach Arbeitslehre
und ihrer Aufgabe einer Berafsorientierung und Lebensorienticrung. Gabriele Geh
len fordert in diesem Zusammenhang zu einer Diskussion über Koedukation auf.
»Seitens des alten Werkunterrichts für Jungen liegen keine Überlegungen zurUnter
richtung von Mädchen vor und seitens des alten Hauswerks für Mädchen keine für
die Unterrichtung von Jungen« (153). Hier brauchte esempirische Untersuchungen
und unterrichtsbezogene Überlegungen.

AufErfahrungen von Mädchen inbetrieblichen Ausbildungen ingewerblich-tech
nischen Berufen bezieht sich Hannelore Faulstich-Wieland. Die Mädchen würden
von bestimmten Tätigkeiten ausgeschlossen, dadavon ausgegangen werde, daß Frau
ensowieso nicht alsFacharbeiterinnen arbeiten werden, oder aber daß die Tätigkei
ten für Frauen nicht zumutbar seien. Sie sähen sich einer besonderen »Fürsorglich
keit« und intensiveren Betreuung seitens der männlichen Ausbilder gegenüber. Die
Problematik weiblicher Identität in männlichen Berufen wird kurz aufgezeigt. Die
Frauen seienEinzelkämpferinnen, die Bewährangssituationen erfahren. DieAnfor
derung Körperkraft, die zwar erheblich inderProduktion anBedeutung verloren ha
be, stelle dennoch eine Bewährungsprobe dar. Sie widerspreche dem Bild von Weib
lichkeit; gleichzeitig berge die Verweigerung körperlich schwerer Arbeit die Gefahr,
nicht als vollwertige Arbeitskraft angesehen zu werden. Auch Fingerfertigkeit,
Geschicklichkeit und das Ertragen monotoner Tätigkeiten seien zum Teil in Fach-
arbeiterlnnenberufen nochgefragt. In diesenminderbewerteten Bereichen erführen
die Frauen, die Besseren zu sein. In der männlichen Arbeitskultur seien Frauen
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»unbefugte Eindringlinge«, die individuelle Strategien entwickeln müßten, um mit
den Brüchen und widersprüchlichen Anforderungen leben zu können.

Füreinestrukturelle Veränderung derArbeitsteilung zwischen denGeschlechtern
und einen Umbau der männlichen Arbeitskultur wird es noch vielfältige Strategien
brauchen. Dazu istder obige Modellversuch einanregender Beitrag.

Erika Niehoff (Hamburg)

Geschichte

Wehler, Hans-Ulrich: Deutsche Gesellschaftsgeschichte. Band I: Vom Feudalis
musdesAltenReiches bis zur Defensiven Modernisierung der Reformära 1700-1815.
BandII: Von der Reformära biszur industriellen undpolitischen deutschen Doppel
revolution 1815-1845/49. C.H. Beck, München 1987
(XII, 676 und XII, 914S., Ln., je Bd. 85,- DM, zus. 136,- DM)

Der Nationalismus des 19. Jahrhunderts bediente sich unentwegt »des Rückgriffs
aufdie Geschichte, umeineneue nationale Identität zu schaffen, ihr Haltzu geben
oder um nationalepolitischeEnergien freizusetzen« (1,520). Gegeneine solcheoffe
ne »Funktionalisierang der Geschichte« (1,521) schreibt Wehler. Die immense Ar
beit, die in denbishererschienenen 1500 Seiten steckt, sollnichtder Verklärung der
Vergangenheit —ganz gleich, ob von links oder rechts —dienen, sondern der nüch
ternen Einschätzung von Handlungsalternativen. Nicht um historische Versatz
stücke, die aus dem Steinbruch der Vergangenheit gebrochen werden, um vorder
gründigeManöverzu legitimieren,geht es ihm, sondernumdas Ausleuchtenvonge
schichtlichen Situationen, der in ihnen vorhandenen Möglichkeiten und Grenzen.
Geschichte ist bei Wehler weniger ein existentielles Problem und auch nicht so sehr
die Antwort auf die Frage, warum alles so gekommenist. Weitaus mehr dominiert
das Ziel, in der heutigen modernen Gesellschaft handlungs- und entscheidungsfähig
zu sein, und das Aufarbeiten der Geschichte ist die Schulung für diese Kompetenz.
Sie eröffnet Perspektiven, die das Handeln erleichtern können. So geht es zentral um
Spielräume des Entscheiden und die Struktur von Handlungssituationen. Deren
Analyse ist kompliziert: »Die äußeren und inneren Bedingungen des Entwicklung
sprozesses sind von den Absichten und Motiven der individuellen Akteure, beide
wiederum von den feststellbaren Wirkungen zu trennen.« (1,219) In dieser Hinsicht
wird auch der komplizierte Prozeßder Klassenbildungim Verhältnisobjektiver Lage
und subjektivem Verständnis mehrfach beleuchtet (z.B. für die Arbeiterschaft
11,241).

Ausgangspunkt ist das Hier und Heute gesellschaftlicher Existenz. Wehler hat
auch keinerlei Scheu, dies aufzudecken, ist doch sein Werk im Grunde ein einziger
großer Essay über jenen Prozeß der Modernisierung, dessen Abschluß noch lange
nicht zu sehen ist. Seine erkenntnisleitenden Interessen (1,14ff.) richten sich auf die
Gestaltung dieser Gesellschaft, deren zentrale Probleme er mit dem sinnvollen Ver
hältnis von Plan und Markt, dem Abbau sozialer Ungleichheit und der glaubwürdi
gen Legitimation und Kontrolle politischer Herrschaft benennt. Dies sind moderne
Probleme — nur wenige hätten sie vor 200 Jahren ähnlich artikuliert. Ihre Sozio-
genese ist mithin auch Gegenstand des Buches.

Es geht um Gesellschaftsgeschichte —d.h. um den Entwurfeiner Synthese oft
mals isoliert begriffener Komplexe. Um 1700gibt es so etwaswie Gesellschaftnoch
nicht (1,124). Sie bildet sich als gegliedertes und abgrenzbares Ganzes erst im 19. und
20. Jahrhundert heraus. Das spezifisch Moderne ist die Integration differenzierter
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Handlungssektoren. Zu diesen Sektoren zählt Wehler die Wirtschaft, soziale
Ungleichheit, politische Herrschaftund Kultur. In beiden Bänden folgt die Gliede
rung der Darstellung von Entwicklungsprozessen und Strukturbedingungen dieser
Bereiche,bevordie jeweiligenKulminationspunkte des Geschehens—die defensive
Modernisierungals Reaktionauf die Französische Revolution unddie deutscheDop
pelrevolution 1845-49 —geschildertwerden. Dieser Aufbau führt zu Wiederholun
gen, die besondersim zweitenBandlästigsind. Vorangestellt istjeweilseine Diskus
sion des Bevölkerangswachstums (im zweiten Band als selbständiges Kapitel ausge
wiesen, während sie im ersten Band mit unter Wirtschaft verhandelt wird).

Wehler will Gesellschaftsgeschichte als neues Paradigma verstanden wissen, da in
ihr die Interessen einer zeitgemäßenSozial-und Wirtschaftsgeschichte als auch einer
modernen Politik- und Kulturgeschichte konvergierenkönnen. Er bezieht sich damit
auf Max Weber, zählt aber auch Marx, Sombart und andere zu seinen Vätern. Ge
sellschaftsgeschichteintegriert die Entwicklungsprozesse sozialer Sektoren im Inter
esse der Klärung der Frage, welche Wechselwirkungen »zwischen diesen 'Umstän
den', welche 'die Menschen' prägen, und 'den Menschen', welche die 'Umstände ma
chen',« bestehen können (1,30).

Wehlcr dikutiert immer wieder theoretische Instrumente, um die Entwicklung zur
modernen Gesellschaft zu beschreiben und zu analysieren, muß aber auch zur
Darstellung von lebendiger Geschichte griffig formulieren. So kommt die »Entwick
lungstheorie«, die Wehler heranzieht, immer wieder plakativ zum Tragen. Da steht
dann z.B. »vom Entwicklungstrend her der Agrarkapitalismus 'auf der Tages
ordnung'« (1.425). Oder die Reaktion auf akute Arbeitsmarktprobleme der Akade
miker wurde durch einen »gesellschaftlichen Evolutionsprozeß unterstützt, der seit
langem im Gange war« (11,220). Noch plastischer: »Die längst in Gang gesetzten und
vorandrängenden Mondernisierangsprozesse griffen wie Zahnräder ineinander und
verstärkten sich wechselseitig in ihrer Dynamik.« (11,458) Es gibt eine »autonome
Dynamik«, die die moderne Gesellschaft schafft, und es werden Evolutionsschübe
in Gang gesetzt (11,320). Kommen die Formen der sozialen Sektoren mit der Moder
nisierung nicht mit, entsteht ein Stau von Problemen, der dann zu Spannungen und
Revolutionen führen kann (11,318). Mir drängt sich das Bild vom Fließband auf, auf
dem die Menschen laufen. Bleiben sie stehen oder laufen gar zurück, kommt es zu
Stockungen und Zusammenstößen. Anhalten läßt es sich aber kaum; höchstens in
der Geschwindigkeit regulieren. Wer aber — um im Bild zu bleiben — steuert das
Fließband? Eine eindeutige und einfacheAntwortläßt sich kaum geben. Weder ist es
im 19. Jahrhundert die entstehende Bourgeosie, die das Ruder im Griffhat, noch war
es die preußische Reformbürokratie zu Beginn des Jahrhunderts. Eher schon spielt
der Problemdrack, der von der ungeheurenBevölkerangsvermehrangausgeht, eine
große Rolle. Aber auch er führt kaum zu direkten durchgreifenden Änderungen.
Man hat den Eindruck, daß in jedem Sektor jede Partei und Klasse interessen
bezogen handelt und sich »hinter dem Rücken« der Beteiligten die entscheidenden
Veränderungen vollziehen. Nur einige wenige hellsichtige Geister blicken weiter.
Werdie Weichenstellt, läßt sich immer nur konkret sagen: Da setzt sich einer in der
Bürokratie durch und treibt etwas voran, da gibt es einen agilen Unternehmer, der
auch gegen Widerstand etwas aufbaut usw. Nicht immer erreicht Wehler diese
konkreteEbene—das wärewohl auchkaumzu leisten. SeineLeistungbestehtdarin,
die jeweiligen Bedingungen auszuleuchten und den Blick auf diese — letztlich wohl
nicht prognostizierbare Größe zu lenken. Die Rolle von einzelnen kommt dement
sprechend nicht zu kurz. Wehler spart hier auch nicht mit Charakterisierungen —
»der agile von Bülow-Cummerow« (11,619 und öfter) bleibt jedem Leser im Ge-
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dächtnis! Sie machen die Schilderung gut lesbar, sindzugleich aberauchschwer zu
überprüfen.

Mit spürbarer Lust polemisiert Wehler gegen moralische Wertungen als auch
gegen »Mythen«. So setzt er der romantischen Wertung, die die sozialen und
menschlichen Kosten der Moderne beklagt, dieThese gegenüber, daß es gerade die
soziale Ungleichheit war,die einen entscheidenden Antrieb zum Fortschrittbildete.
Erst die Abschaffung der ständischen Gleichheitskontrollen und der zwangsweise
durchgesetzte Verzicht auf eine standesgemäße »Nahrung« setzte die Dynamik in
Gang, mit deren Hilfe die Probleme gelöst werden konnten. Nicht der entstehende
Kapitalismus im 19. Jahrhundert sei schuld an der Verelendung ganzer Bevölke
rungsgruppen. Das Gegenteil ist richtig: Er allein sei in der Lage gewesen, die
pauperisierten Massen zu beschäftigen und — wie kargauch immer — in Lohn und
Brot zu bringen.

Was die »Mythen«anbetrifft, so zeigt Wehlerz.B. auf, daßdas Kapital in der An
fangsphase der Industrialisierung längst nichtdie große Rollespielte, die ihm oft zu
gedachtwird. Vor allem an Handder in der Regel schnellüberzeichneten Eisenbahn
aktien belegt er, daß Kapital zur Genügevorhanden war. Das Problemlag darin, die
Schrankenzu überwinden, die seiner Anlage im Wege standen. Damit hebt er auch
die beliebteThese ausden Angeln, daßdasGeldausden Kolonien herausgeplündert
wurde (11,594). Der moderne Kapitalismusentsteheaus einer »Vielzahlokzidentaler
Eigenarten« (11,594), deren spezifische Konstellation analysiert werden muß.
Deutschlands Modernisierung stellt einen historischen Einzelfall dar und läßt sich
nicht aus anderen Strukturen deduzieren.

Die bisher vorliegenden Bände sind um zwei Thesen organisiert. Band I behandelt
die Veränderungen nach der Französischen Revolution in Deutschland als defensive
Modernisierung. Äußerer Druck, erzwungen durch militärische Niederlagen, nötigt
zu Reformen, die in sehr kurzer Zeit von einer gezielt und bewußt handelnden Büro
kratie durchgezogen werden, ehe die Reaktion dem ganzen Einhalt gebietet. Der
deutsche Reformabsolutismus leistet 1815 im Vergleich zum Vorher Ungeheures,
bleibt aber auch aufhalber Strecke stehen. Er war »eine zutiefst ambivalente Erschei

nung« (1,362). Band II gipfelt in der These, daß mit der Revolution 1848 die letzten
Reste des Feudalzeitalters aus der Welt geschafft wurden. AufGrund der schwanken
den und ambivalenten Reformpolitik konnte dies erst durch die Entladung einer Re
volution geschehen. Auch sie blieb begrenzt und hatteohnehin nur recht wenig wirk
liche Chancen. Das Entscheidende ist ihr Doppelcharakter: die Überschneidung von
politischerund industrieller Revolution. »Während inWesteuropadiese beiden Revo
lutionen ihr ursprüngliches Zentrum in je einem eigenen Land besaßen, vollzog sich
die 'deutsche Doppelrevolution' in ein und demselben Staatenbundin derselben Zeit
spanne.«(11,587) Beides zusammen markiert — trotz aller Unvollkommenheit — ei
ne »Fundamentalzäsur in der neueren deutschen Geschichte« (11,588).

Trotz aller Betonung einer Alternative zur reinen Politikgeschichte, läßt sich der
Eindruck nicht ganz vermeiden, daß die »große Perspektive« den Blick dominiert.
Zwar sprichtWehler ausdrücklich auch Erfahrungsperspektiven der Beteiligten an —
so z.B. generationsspezifische Erfahrungsmuster (11,679) —, wird abermerkwürdig
undeutlich, wenn es z.B. um den Blickwinkel der »kleinen Leute« geht. Da berichtet
er u.a. vom »symbolischen Vandalismus« bei Aufständen der Unterschicht, der
durch ein »'explosivesGemisch' aus den sozialen Folgelasten des Strukturwandels«
(11,356/7) entstand, redet von Zerstörungsritualen und bezeichnet das Ganze dann
als »Symbol der Spannungen einer Krisenzeit« (ebd.). Schon sozialpsychologisch
könnte hier klar sein, daß bei Unterschichtsrevolten von symbolischen Handlungen
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seltengeredetwerdenkann. Inder Regel gehtes umsehr konkreteWut. Symbolische
Handlungen sind eher eine Sache der Gebildeten.

Ähnlich eigenartig istWehlers Abwehr gegenüber einer lebensweltbezogenen For
schung, die auch die Veränderangen der umittelbaren Erfahrangswelt der Menschen
als Gegenstand der Geschichtsschreibung begreift. Sicher ist zuzugeben,daß vieles,
was unter dieser Rubrik läuft, ganz und gar nicht WehlersInteresse an der Moderne
teilt. Dennoch wären zumindest Exkurse in diese Richtung hilfreich. Denn was soll
man von folgender Anmerkung halten? Da berichtet er von Impressionen Heines
über die Beschleunigung der Zeiterfahrangen durch die Eisenbahn, die in dem Satz
gipfeln: »Durchdie Eisenbahn wird der Raumgetötet, es bleibt uns nur noch die Zeit
übrig«, und kommandiert dann den Leser: »Zurück aus der Weltder intuitiven Ein
sicht des Poeten in die abstrakte Begrifflichkeit der Führangssektorenanalyse!«
(11,623) Weder ist das eine intuitiv noch das andere abstrakt! Man spürt hier Berüh
rungsängste, die der Souveränität Wehlers merkwürdig kontrastieren.

Fazit: Wehlers Werk setzt eindeutig Maßstäbe. Das neue Paradigma der Gesell
schaftsgeschichte als historische Sozialwissenschaft wird selbst Geschichte machen.
Es ist gezielt auf die Analyse der Moderne —Wehler macht keine Konzessionen an
Anti-Modernisten oder Pöstmoderae. Nicht zuletzt ist seine Analyse der Geschichte
der letzten 200 Jahre auch ein Beleg dafür, daß die Gesellschaft mit existentiellen
Problemen ferig werden kann, wenn auch nicht immer in dem Tempo, das nötig wä
re, um Opfer zu vermeiden. Gesellschaft als Integration differenzierter Bereiche mit
hoher Problemlösungskompetenz — das ist seine Sicht auf unsere Zeit. Und so ist
dies — trotz aller betonten Nüchternheit — ein durchaus optimistisches Werk!

Gerhard Wegner (Celle)

Lamprecht, Karl: Alternative zu Ranke. Schriften zur Geschichtstheorie. Hrsg.
von Hans Schleier. Verlag Philipp Reclam jun., Leipzig 1988
(463 S., br., 3,50 M bzw. 9,- DM)

Der Leipziger Kulturhistoriker Lamprecht (1856-1915) gehörte um die Jahrhun
dertwende zu den international renommiertesten, aber zugleich zu den in der deut
schen Fachhistorie angefeindetsten Gelehrten. Mit seinem Programm der Ge
schichtsbetrachtung, das er in seiner voluminösen DeutschenGeschichte(1891ff.) hi-
storiographisch zu realisieren suchte, löste er den sogenannten Methodenstreit aus;
er selbst wurde zum Außenseiter stigmatisiert: Sein Blick auf die Gesamtentwick
lung und die Suche nach den Triebkräften und den inneren Zusammenhängen (den
»Gesetzen«) der Geschichte, seine Erkenntnis von der Bedeutsamkeit wirtschaftli
cher und sozialer Faktoren standen in schroffem Gegensatz zum deutschen Historis
mus in der Tradition Rankes, der, ausgehend vom Primat des Staates, die politische
Ereignisgeschichte und die Personengeschichte zum alleinigen Forschungsgegen
stand erhoben hatte. Vordergründig ging es im Lamprecht-Streit um den Gegensatz
von Kulturgeschichte und politischer Geschichte; in philosophisch-wissenschaftst
heoretischer Hinsicht ging es um die Unterschiedlichkeit von »nomothetischen«
Natur- und »ideographischen« Geisteswissenschaften und ihrer jeweiligen For
schungsstrategien, d.h. um den Gegensatz von »Erklären« und »Verstehen«. Schließ
lich verhärtetesich der Dissenszum Antagonismus zwischenwesteuropäischem Ra
tionalismus (Positivismus) und deutschem Historismus (Idealismus).

Der vorliegende Band enthält ein kurzes Vorwort, eine instruktive Einleitung in
Werkund Person Lamprechtsdurch den HerausgeberSchleier, der Mitarbeiter beim
Zentralinstitut für Geschichte der Akademie der Wissenschaften der DDR und Ho
norarprofessor der Universität Halle ist, sodann die Texte, die jeweils durch einen
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knappen Vorspann Schleiers in den allgemeinen Diskussionszusammenhang sowie
in die intellektuelleEntwicklung Lamprechts eingeordnetwerden, ferner kommen
tierende Anmerkungen zu denTexten, in der Regel Übersetzungen der fremdspra
chigen Zitate, schließlich ein Personenregister.

Bei jeder Edition stellt sich die Fage nach den Auswahlprinzipien. Sicherlich war
es richtig, die persönlich ausgerichtete Polemik, die zum Teil eigene Streitschriften
hervorgebrachthat, auszuklammern,zumaldiese Literatur (etwaLamprechtsHisto
rische Methode und historisch-akademischer Unterricht von 1910 — gegen W.
Goetz) nur wenig Gedanken enthält, die nicht bereits in einzelnen der abgedruckten
Texte (vgl. z.B. 421ff.) zum Ausdruck kämen. Das gilt im Grande auch für die bei
den Broschüren Lamprechts, die vor einigen Jahren im Reprint erschienen sind (Mo
derne Geschichtswissenschaft, 1904/ND: 1971; Einßhrung in das historische
Denken, 1912/ND: 1971), sowie für Lamprechts berühmte Rektoratsrede aus dem
Jahre 1910. Lediglich ein Aufsatz, den Schleier nicht berücksichtigt hat —Individua
lität, Idee undsozialpsychischeKraft in der Geschichteaus dem Jahre 1897— hätte
meines Erachtens unbedingt in die Sammlung gehört: weil hier in Auseinanderset
zung mit W. v. Humboldts Programmschrift Über die Aufgabe des Geschichtschrei
bers (1821) eine Fundamentalkritik des idealistischen Historismus geleistet wird.
Lamprecht zeigt hier einen Dollpunkt des historistischen Geschichtsdenkens — die
Unterstellung einer Subjekt-Objekt-Identität von Gegenstandsbereich und Forscher
—unbarmherzig auf, bleibt aber mit seinem eigenen Lösungsvorschlagde facto im
vorgegebenen System gefangen. Auch von ihm werden die theoretischen Konstrakte,
mit denen der Historiker praktisch arbeitet, nicht als Theorien eingeführt, sondern
als adäquate Widerspiegelung einer empirischen Realität.

Schleiers Band vereinigt 21 Texte: Auszüge aus umfassenden historiographischen
Werken bzw. geschichtstheoretischen Programmschriften, ferner Zeitschriftenauf
sätze sowie kurze Diskussionsbemerkungen und programmatische Rezensionen,
schließlich auch unveröffentlichte Dokumente. Zwar gibt es nur bei fünf Texten
Überschneidungen mitder—übrigens sündhaft teuren (215,- DM) —Sammlung von
H. Schönebaum, aber diese Texte machen immerhin über die Hälfte des Gesamt-
umfanges aus. An einigen zentralen Texten, so z.B. an Lamprechts Schrift Alteund
neueRichtungen in der Geschichtswissenschaft (1896), die eine detaillierte und auf
sehenerregende Ranke-Kritik beinhaltet, und Wjs ist Kulturgeschichte? Beitrag zu
einerempirischen Historik (1897) —die erste systematische Begründungseiner um
strittenen Kulturzeitalter-Theorie —, wird man schwerlich vorbeigehen können.
Auch die historiographiegeschichtliche Selbstvergewisserang Die Entwicklung der
deutschen Geschichtswissenschaft vornehmlich seit Herder (1898), die viel Ableh
nung provoziert hat, die aber meines Erachtens wegender Prägnanz ihrer Gedanken
führungbesticht, unddie auchdie weitereForschung maßgeblich beeinflußthat (vgl.
307, auch 25), ist ein echtes Muß einer solchen Edition. Schleier hat in der Tat klare
Akzentegesetzt: Seine Auswahl berücksichtigt vorallem Texte, in denen Lamprecht
das Programm einer umfassenden Kulturgeschichtsschreibung theoretisch ent
wickelt bzw. auf Problemeder Universalgeschichtsschreibung reflektiert. Schließ
lich wird Lamprecht auchals innovativer Wissenschaftsorganisator in den Blickge
nommen (vor allem 333ff., 416ff.). Schleier geht es weniger darum, Lamprechts
Theoriengebäude vollständig zu rekonstruieren bzw. dessenGenesis unddie vielfal
tigen Modifikationen im einzelnen nachzuzeichnen — dies wäre bei Lamprechts
Spranghaftigkeit und Widersprüchlichkeit auch ein sehr schwieriges Unterfangen.
Ziel ist vielmehr, die LamprechtscheKonzeption der Kulturgeschichte als ernstzu
nehmende Alternative zum Historismus zu erweisen. Deshalb bleiben Lamprechts
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späte geschichtstheoretische Traktate, die Schleier zufolge den Umschlag in einen
metaphysischen Irrationalismus anzeigen, weitgehend unberücksichtigt.

Neben bekannten und zum Teil auch wenig bekannten (schwer zugänglichen, ver
streut publizierten) Aufsätzen hat Schleier vier unveröffentlichte Manuskripte aus
dem Nachlaß (Universitätsbibliothek Bonn) und dem Staatsarchiv Dresden publi
ziert. Diese Texte ergänzen vorzüglich die einschlägigen Dokumente, die bei
R. v. Bruch (Weltpolitik als Kulturmission, Paderborn 1982, 147-205) abgedruckt
sind bzw. die demnächst von J. Rüsen und H.W. Blanke (Transformation des Histo
rismus,ca. 1990)publiziert werden. Schleiers Sammlung erschöpft sich somit nicht
darin, einige geschichtstheoretische Texteeines lange Zeit verfemten Historikers in
einer preisgünstigen Ausgabe erneut zugänglich zu machen, sondern ist darüber
hinaus auch ein innovativer Forschungsbeitrag. Der Spezialist der Historiographie
geschichte wird diesen Band ebenso begrüßen wie ein größeres historisch interes
siertes Publikum. Horst Walter Blanke (Bielefeld)

Hammerstein, Notker (Hrsg.): Deutsche Geschichtswissenschaft um 1900. (Aus
den Arbeitskreisen »Methoden der Geisteswissenschaften« der Fritz Thyssen Stif
tung). Franz Steiner Verlag, Stuttgart 1988(355 S., br., 64,- DM)

Vom Titel ausgehend, hätte man eine Bestandsaufnahme der deutschen Ge
schichtswissenschaft für die Jahre 1878-1918 erwartet, tatsächlich werden aber so et
was wie kursorische Studien zum historischen Denken vom frühen 19. bis zur Mitte

des 20. Jahrhunderts geboten: In insgesamt vierzehn personenorientierten Aufsätzen
werden zum einen einige bedeutende Historiker sowie zum anderen solche Philoso
phen (W. Dilthey), Theologen (E. Troeltsch), Nationalökonomen (G. v. Schmoller,
K. Bücher), Juristen (O. v. Gierke) und Soziologen (Max Weber) behandelt, die zur
Entwicklung des historischen Denkens einen spezifischen Beitrag geleistet haben.
Die Zusammenstellung der einzelnen Aufsätze ist recht bunt. U. Muhlack hat einen
schon fast verzweifelt anmutenden Versuchunternommen, Ranke gegen dessen mo
derne Kritiker aufzuwerten; sein Beitrag ist eindrucksvolles, wenn auch nicht über
zeugendes Beispiel der neohistoristischen Ranke-Hagiographie, mit der die anderen
Autoren freilich nichts zu tun haben. Neben den Aufsätzen über Th. Mommsen als

gewissermaßen gottbegnadeten Literaten (A. Heuß), J. Burckhardt (W. Hardtwig),
F. Meinecke und O. Hintze sei hier vor allem auf drei Beiträge hingewiesen: L.
Schorn-Schütte, die vor einigen Jahren eine große Lamprecht-Monographie vorge
legt hat (1984), bietet in ihrem Aufsatzzunächsteine knappe Biographie Lamprechts,
geht dann kurz auf den mit dessen Namen verbundenen Methodenstreit ein, um
schließlich (170-91) die »Nachwirkungen und Prägungen« Lamprechts in Deutsch
land zu untersuchen. O.G.Oexle liefert ein eindringliches Portrait des erzkonservati
ven Historikers G. v. Below, der, obwohl er außerordentlich einflußreich war, von der
Wissenschaftsgeschichtsschreibung bislang stiefmütterlich behandelt worden ist.
Und G. Hübinger, der zeitweisean der jetzt erscheinenden Max-Weber-Gesamtaus
gabe mitgearbeitet hat, bringt prägnant das Verhältnis Max Webers zu den histori
schen Kulturwissenschaften auf den Punkt. Die Webersche Kategorie »Idealtypus«
faßt er folgendermaßen: »Idealtypen sind bewußt extrem formulierte Gedankenkon-
strukte und als solche die notwendigebegriffliche Vorarbeithistorischer Erkenntnis.
Dieseselbstbesteht jetzt darin,dasunendliche Material der als chaotisch gedachten
historischen Wirklichkeit mit Hilfe der Idealtypen systematisch zu gliedern (unter
schiedliche Ausformungen des Kapitalismus: Beutekapitalismus, Erwerbskapitalis
mus u.a.), den jeweils konkreten Untersuchungsgegenstand daran zu messen und
Kriterien historischen Wandels anzugeben (vom Patriarchalismus zumKapitalismus).
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Die geschichtslogische Quintessenz liegt in zwei Punkten: Erstens, Erkenntnisziel
ist die kulturelle Eigenart eines historischenPhänomens, keine wie immer geartete
Gesetzmäßigkeit. Zweitens, die 'Objektivität' historischer Erkenntnis liegt in ihrer
bewußt eingenommenen Perspektivität.« (278)

Hübingers Aufsatz ist beeindruckendes Beispieleiner modernen, theoriegeleiteten
Wissenschaftshistorie, die sich um begrifflicheKlarheitbemühtunddie Disziplinge
schichte des eigenen Faches zunehmend als eine Problemgeschichte von Fragestel
lungenschildert. Historiographiegeschichte, so verstanden, ist kein esoterisches Un
terfangen, sondern integraler Bestandteil einer Historischen Sozialwissenschaft, zu
gleich auch immer ein Stück wissenschaftstheoretischer Selbstreflexion. Letzteres
gilt für einen Großteil der Beiträge in doppelter Hinsicht: Zum einen insofern, als in
der Beschäftigung mit diesen Geschichtsdenkern grundlegende Probleme jeglicher
historischer Erkenntnisarbeit exemplarisch herausgearbeitet werden, zum anderen,
weil die Bedeutung der diskutierten Gelehrten unabgegolten, zumindest noch nicht
ausgeschöpft ist. Die Namen Burckhardt, Troeltsch, Lamprecht, Weber und Hintze
—aber nicht nur sie —stehen für einen nachhaltigen Orientierangswechsel der deut
schen Wissenschaft.

Warum der Herausgeber in seinem Vorwort demgegenüber gerade die Kontinuität
betont, die die deutsche Fachhistorie ausgezeichnet habe (siehe besonders 9f.), und
damit, Muhlack freilich ausgenommen, die erklärte Absicht der meisten seiner Bei
träger desavouiert, vermag ich nicht zu sagen. Es gibt kein erkennbares Konzept, das
die einzelnen Beiträge aufeinander beziehen würde. Auch die Korrekturen sind sehr
nachlässig durchgeführt worden; selbst ein Personenregister fehlt.

Horst Walter Blanke (Bielefeld)

Schwabe, Klaus (Hrsg.): Deutsche Hochschullehrer als Elite 1815-1945. (Deut
sche Führangsschichten in der Neuzeit. Hrsg. von Günther Franz, Bd. 17.) Harald
Boldt Verlag, Boppard am Rhein 1988 (315 S., br., 72,- DM)

Die »Büdinger Forschungen zur Sozialgeschichte« bilden seit ihrem Bestehen ei
nen wichtigen Beitrag zur Elitenforschung. Auch der vorliegende Band bringt Ta
gungsbeiträge und versucht darüberhinaus, in einer »Zusammenfassung« (297-306)
auch die Diskussionen zu dokumentieren. B. Faulenbach (225-46: Die Historiker
unddie »Massengesellschaft« der Weimarer Republik) faßt im wesentlichenThesen
seines zu Recht vielgepriesenen Buches Ideologie des deutschen Weges (1980) zu
sammen, während B. vom Brockes Beitrag Professoren als Parlamentarier (55-92)
nebeneiner Kompilation dürrer, überwiegend personenbezogener Notizenvor allem
umfängreiches Tabellenmaterial enthält (69ff.), das freilich unausgewertet bleibt.
AuchdieBeiträge vonCh.E. McClelland (27-53: Diedeutschen Hochschullehrerals
Elite, 1815-1850), F. Ringer (93-104: Das gesellschaftliche Profil der deutschen Na
tionalökonomen im Wilhelminischen Deutschland) sind eng auf ihre richtungswei
senden Monographien bezogen. K. Schwabe skizziert in seinen Einführenden Be
merkungen die Rahmenbedingungen und Selbstdeutung des beruflichen Wirkens
deutscher Gelehrter (9-25); d.h. er entwickelt das Frageraster und das Kategorien
system, die für alle Aufsätze mehr oder weniger verbindlich sind.

Hier wird unter anderemauchauf denBegriffder »Elite« reflektiert, indemim An
schluß an K. Lenk und H.-G.Schumann die deutsche Hochschullehrerschaft zu
gleich als »Leistungselite« und als »Wertelite« charakterisiert wird (vor allem 15f.;
vgl. 150, 214f., 218, 225, 228 und öfter). Die deutschen Professoren stellten ohne
Zweifel ihrem eigenen Selbstverständnis zufolge und auch im Hinblick auf ihre
gesellschaftliche Reputation eine »Leistungselite« dar, aber darüber hinaus auch,
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insofern sie »den Zeitgenossen ideelle Maßstäbe zu vermitteln« versuchten (16), eine
»Wertelite«. Eine gesellschaftliche »Führangsschicht«, die das politische Leben
maßgeblich bestimmt hätte, bildeten sie darum noch nicht.

Die Chancen, aber auch die Grenzen ihrer Einflußmöglichkeiten werden in den
beiden Beiträgen von L. Burchardt Naturwissenschaftliche Universitätslehrer im
Kaiserreich (151-214) und H. Seier Die Hochschullehrer im Dritten Reich (247-95)
deutlich. Burchardt gibt ein facettenreiches Soziogramm der Vertreter der naturwis
senschaftlichen Disziplinen; er zeigt, wie diese es verstanden haben, sich zuneh
mend Geltung zu verschaffen. Dieser Entwicklungsprozeß resultierte nicht zuletzt
aus der wirtschaftlichen Bedeutung ihrer Fächerundderen Kriegswichtigkeit, letzte
res insonderheit im Falle der Chemie. Seier rekonstruiert in seinem sehr nuancierten

Beitrag, auf der Grundlage umfangreicherLiteraturkenntnis und zum Teilauch unter
Verwertung unbekannten Archivmaterials, den Exodus jüdischer bzw. »jüdisch ver
sippter« und politisch oppositioneller Gelehrter von den deutschen Universitäten.
Hat bereits dieser Vorgang die deutsche Wissenschaft, zumindest in einigen Fä
chern, weit zurückgeworfen (s. z.B. 262), sohaben diezum Teil plumpen Übergriffe
nationalsozialistischer Parteigliederangen und Behörden schließlich deshalb Wider
stände provoziert, weil der Verfall des wissenschaftlichen Niveaus zu befürchten
war. (Namentlich die rhetorisch gemeinte Frage des »Frankenführers« J. Streicher,
was schwerer wiege, die Gehirne sämüicher dahergelaufener Universitätsprofesso
ren oder das Gehirn des »Führers«, führte einen entscheidenden Stimmungsum
schwung herbei; 286f.) Seier zeigt den widersprüchlichen Prozeßzwischen exzessiv
ausgelebter »Täterkriminalität« (278), perfider Kollaboration und Bereitschaft zur
Denunziation auf der einenSeite,einermehroder weniger bereitwilligen Dienstbar
keit, einer stillschweigenden Anpassung, dem Weitermachen im altgewohnten Trott
auf der anderen Seite sowie schließlich, freilich selten, partieller Opposition. Die
Verhältnisse an den Universitäten unterdem NS-Regime seiendurcheine »einzigar
tige Mischung aus doktrinärem Ausnahmezustand und traditioneller Lebenskultur«
gekennzeichnet gewesen (290, M. Funke). Horst Walter Blanke (Bielefeld)

Heinrich Ritter von Srbik. Die wissenschaftliche Korrespondenz des Histori
kers 1912-1945. Hrsg. von Jürgen Kämmerer (Deutsche Geschichtsquellen des 19.
Jahrhunderts. Hrsg. vonder Historischen Kommission bei der Bayerischen Akade
mie der Wissenschaften, Bd. 55). Harald Boldt Verlag, Boppard am Rhein 1988
(XXXIX und 611 S., Ln., 210,- DM)

Diese Auswahlbriefsammlung des bedeutenden österreichischen Historikers
(1878-1951) umfaßt 164 Briefe von und210 anSrbik undsteht damit denSammlungen
der Briefe F. Meineckes (1962) undG. Ritters (1984) gleichberechtigt zur Seite. Sie
zeigtSrbikbeider fachwissenschaftlichen Arbeit,wobei bisweilen dessenpolitische
Grandpositionen berührt werden. Ein Großteil der Briefe seit Mitte der zwanziger
Jahre behandelt die Frage der deutschen Zukunft. Viele interessante Fragen werden
nur angedeutet— und sehr vieles bleibt offen. Das ist zum einen deshalb der Fall,
weil viele der knappen Ausführungen in einzelnenBriefen, anders als in Schwabes
Edition der Ritter-Briefe, nicht durch einen ausführlichen biographischen Abrißdes
Herausgebers gefüllt werden; das ist zumanderen allerdings auch Programm. Er
klärtermaßen hat Kämmerer daraufverzichtet, eine Interpretation leistenzu wollen
(XXIV, XXVIJI), tatsächlich aber leistet er einer ganz dezidierten Interpretation
Vorschub. Dennganze Briefgrappen —z.B.dieKorrespondenz mitdemNS-Histori-
ker Walter Frank —sind offenbar systematisch ausgespart worden, so daß Srbiks
Verstrickungen in die Wissenschaftspolitik des Dritten Reichesvernebelt und nicht,
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was Aufgabe der Edition gewesen wäre, dokumentiert werden. Die Edition berei
chert diehistoriographiegeschichtliche Forschung, aber sieistzutiefst apologetisch.

Horst Walter Blanke (Bielefeld)

Boockmann, Hartmut, und Hermann Wellenreuther (Hrsg.): Geschichtswis
senschaft in Göttingen. Eine Vorlesungsreihe. Vandenhoeck & Ruprecht, Göttin
gen 1987 (408 S., 20 Abb., Ln., 58,- DM)

Vorliegender Bandversammelt 14 Beiträge, diejeweilszwischen 20 und 40 Seiten
langsind;es handelt sichmitAusnahme desSchlußbeitrages von H. Heimpel (siehe
unten) um die schriftlichen Fassungen von Vorträgen, die als Göttinger Ringvorle
sung (WS 1985/86) zum Thema des Buchtitels von den Professoren und Dozenten
der Mittelalterlichen und Neueren Geschichte gehalten worden sind. Die Aufsätze
bietenentweder Porträts einzelner, herausragender Historiker (Chr. Meiners, P.F.
Kehr, K. Brandi, P.E. Schramm) bzw. in zwei Fällen auch Doppelporträts (L.T.
Spittler/W. Havemann, G.G. Gervinus/F.Chr. Dahlmann), oder sie behandeln eine
übergreifende Fragestellung: Sie untersuchen etwa das Verhältnis von »Statistik«,
Politikwissenschaft und Staatengeschichte in der Spätaufklärang, sie bieten eine
Längsschnittanalyse der thematisch-inhaltlichen und institutionellen Entwicklung
des Lehrangebotes im FachGeschichte, sie schildernden Beitrag,der nach 1945 in
Göttingen zur Erforschung der osteuropäischen Geschichte geleistet worden ist, und
anderes mehr. Freilichwidmen sichauchdie meisten der personenbezogenen Auf
sätze systematischen Fragen—am BeispielvonSpittlerund Havemannwerdenetwa
die Anfänge der wissenschaftlichen Landesgeschichtsschreibung in Göttingen dis
kutiert —, und viele der mitunterrechtanspruchsvoll betitelten übergreifenden Bei
träge bestehen im wesentlichen aus einer Aneinanderreihung von Einzelporträts —
der AufsatzZwischen Kaiserreich undDiktatur. Göttinger Historiker undihrBeitrag
zurInterpretation von Geschichte undGesellschaft z.B. beschäftigtsich mit den acht
Neuzeithistorikern, die von 1893 bis 1945 in Göttingen gewirkt haben.

Die Themen des Bandesergabensich aus den persönlichenNeigungenseiner Au
toren, was einerseits zuzahlreichen Überschneidungen geführt hat (über L.A. Schlö-
zer: 16ff.,79ff., 104ff.undöfter) undandererseitsdazu, daß wichtigeFragenausge
spart geblieben sind. Eingehende Würdigungen J.Chr. Gatterers, G. Waitz' und R.
Wittrams, deren Bedeutung jeweils weit über Göttingen hinausreicht, fehlen bei
spielsweise, während andererseits — m.E. zu Recht — auch solche Historiker aus
führlich gewürdigt werden, die erst nach ihrem Weggang aus Göttingen diejenigen
wissenschaftlichen Leistungen erbracht haben, die ihren Ruhm begründeten: Kehr,
W. Mommsen (239ff., 208ff.). Die Beiträge sind, was ihre Qualität betrifft, sehr un
terschiedlich. Manche bleiben bei einem Referat des (nicht nur dem Spezialisten)
hinlänglich Bekannten stehen, andere sind dagegen originelle Beiträge zur Wissen
schaftsgeschichtsschreibung. Hervorheben möchte ich in diesem Zusammenhang
zwei Beiträge: F. Lotters Aufsatz über Christoph Meiners unddie Lehre vonder un
terschiedlichen Wertigkeit der Menschenrassen (30-75) und Wellenreuthers Mut
maßungen über ein Defizit (261-286), letztere eine subtile Studie über ein in der Tat
merkwürdiges Phänomen: daß trotz reichhaltiger Bibliotheksbestände die britische
und nordamerikanische Geschichte im Werk der Göttinger Historiker kaum eine
Rolle gespielt hat. Wellenreuther vermutet politische Implikationen: denn »Befas-
sung mit der anglo-amerikanischen Geschichte hieß auch, sich mit den politischen
Strukturen und Verhältnissen auseinanderzusetzen, die in direktem Kontrast zu je
nen des eigenen Landes standen, ja deren Legitimation gefährden mochten« (262).
Eine Musterung des so kümmerlichen Ertrages wissenschaftlicher Beschäftigung

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



818 Besprechungen

mit der englischen und amerikanischen Geschichte verdeutlicht jedenfalls die sy
stemstabilisierende Funktion, die eben dieser Beschäftigung zukam. Lotter unter
suchtMeiners' eigentümliche Stellung im Spannungsfeld von umfassend angelegten
kulturhistorischen und ethnologischen Interessen und einer (recht dogmatischen)
Fundamentalerklärung der gesamten Menschheitsgeschichte; er rekonstruiert des
sen wissenschaftliche und politische Positionen, kritisiertsein methodisches Vorge
hen und bezieht auch dessen Rezeptionsgeschichte mit ein.

Der Band deckt gut zwei Drittel der 250jährigen Universitätsgeschichte zeitlich
ab: vom letzten Drittel des 18. Jahrhunderts bis in die 1950er Jahre. Behandelt wer
den Gegenstandsbereiche, Interpretationsmodelle, die politischen Optionen, das
Verhältnis vonAlltagswelt undWissenschaft, Fragen der Wissenschaftsorganisation
(vorallem243ff., 296ff.)ebensowiesolche der Rezeptions- undWirkungsgeschich
te. Im wesentlichen wird der Wissenschaftsbetrieb an Hand der von Göttinger Ge
schichtsordinarien vorgelegten Publikationen rekonstruiert. Der Vorlesungsbetrieb
wird (abgesehen von Boockmanns Beitrag, 161-85) eher stiefmütterlich behandelt
(39, 262ff., 353f.) Die Frage geschichtswissenschaftlicher Dissertationen — eine
Frage, die keineswegs neu oder ungewöhnlich ist (vgl. P.E. Hübingers Geschichte
des Bonner Historischen Seminars, 1963) —bleibt ebenso augeklammert (Ausnah
me:332ff.)wiedie Frage, wiesichdiegeschichtstheoretische Selbstreflexion, die in
Göttingen ja eineeindrucksvolle Tradition hat (sie ist unteranderemmit den Namen
Gatterer, Chr.F. Rühs, Gervinus, E. Bernheim und Wittram verbunden), im einzel
nen entwickelt hat (irreführend: 196).Die Göttinger Geschichtsprofessoren kommen
fastausschließlich als Schöpfervonmehroder wenigerkonsistenten Gedankensyste
men in den Blick; vongelegentlichen Hinweisen (z.B.212f.) einmal abgesehen,wer
den sie aber nicht als eine besondere soziale Gruppe behandelt. Schließlich: Zwar
gibtes durchaus traditionskritische Bemerkungen (bes. 54f., 80,222f, 235f), ins
gesamt überwiegt aber eine gewisse selbstzufriedene Beschaulichkeit, wie sie bei
Publikationen anläßlich von Universitätsjubiläen zumeist üblich ist.

AlsSchlußbeitraghat HeimpeldenText einer Vorlesung abgedrucktund kommen
tiert, die der Anglist H. Schöffler im Oktober 1945 vor über 500 Hörern gehalten
hat: Zur Lage(366-84), eine Beschäftigung mitdem NS-System und seinemeigenen
Verhalten während der Jahre 1933-45. Dieser Text ist wegen seiner schonungslosen
Offenheit ein eindrucksvolles Dokument zur Zeitgeschichte: Sehr assoziativ und
persönlichgehalten, dringt Schöfflerzwar kaumzu einer tiefgreifenden Analyseder
historisch-politischen Zusammenhängevor (vonden ökonomischen ganz zu schwei
gen). Der Vergleich mit ähnlichen Texten,die deutsche Fachhistoriker zum Zwecke
der Selbstvergewisserang und Vergangenheitsbewältigung kurz nach Kriegsende
verfaßt haben — etwa mit G. Ritters Aufsatz Der deutsche Professor im »Dritten
Reich« (1945) —, zeigt das subjektiv ehrliche Bemühen um eine Neuorientierung
nach dem Zusammenbruch des Faschismus, verdeutlicht aber zugleich die Grenzen,
die durch das tradierte Kategoriensystem gesetzt waren.

Horst Walter Blanke (Bielefeld)

Raulff, Ulrich (Hrsg.): Mentalitäten-Geschichte. Zur historischen Rekonstruk
tion geistiger Prozesse. Klaus Wagenbach Verlag, West-Berlin 1987
(185S.,br., 17,50 DM)

Mentalitätsgeschichte als »'zentrifugale' Art der Sozial- und Kulturgeschichte« (7)
ist eine relativ junge Wissenschaft, zu deren bedeutendsten Werken die Zivilisations
geschichte von Elias gezählt wird (8). Sie wurde gegen die politische Ereignisge
schichte entworfen und richtete ihr Augenmerk auf die Strukturen langer Dauer.
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Eine überzeugende Theorie der Mentalitäten ist bislang nicht erarbeitet worden; es
liegen nur »vage und problematischeDefinitionen« vor (9), die meist auf einer Ab
grenzung gegen den Bereich des Ideologischen oder der Ideengeschichte basieren.
Es geht um das Denken, Fühlen, Handeln der Menschen, um die Konnexionen und
Korrelationen von Vorstellungen, Affekten, Habitus, und zwar nicht individuelle,
sondern kollektive.Die vomHerausgebervorgeschlagenen Definitionsversuche, die
auf Geigerund Ortega y Gassetaufbauen, gipfelnin Aphorismenwie »Mentalitätist
eineHaut—Ideologie istein Gewand« (10). Vielleicht wäre es fruchtbarer gewesen,
mit dem Begriff des Habitus zu operieren?

Ein einführenderAufsatz vonLe Goffbegründet die Relevanz der Mentalitätenge
schichtemit dem »langen Nachhallder Denksysteme« (23), die den wirtschaftlichen,
politischen etc. Veränderangen nachhinken. Etymologisch nähert er sich dem Be
griff (und in diese Fußstapfen tritt der Herausgebermit einemeigenenBeitrag). Sei
nen Aufschwung führt er auf die Leerstelle in der Wirtschafts- und Ideengeschichte
zurück, die die Mentalitätengeschichte»in enger Anlehnung an die Geschichte der
Kultur- und Glaubenssysteme, der Werte« auszufüllen gedenkt (30). Die Verwen
dung des Begriffs »System« erscheint in diesem Zusammenhang problematisch. An
dre" Burguiere arbeitet den Begriff bei Marc Bloch und Lucien Febvre auf: Die Men
talitätengeschichte hat am meisten zur Bekanntmachung ihrer Zeitschrift Annales
beigetragen, die ihren Untertitel »economieset sociales«nach dem Krieg um »civili-
sations«ergänzte. R. Sprandel geht methodischen Fragen des Quellenumgangs nach
und diskutiert, inwieweit sich von einem Buch aufdie Mentalität seiner Leser schlie
ßen läßt. Michel Vovelle konstatiert eine Rückkehr zum Qualitativen über die Wie
derentdeckung des Individuellen, der »case studies«, der Biographien in jüngster
Zeit. Peter Burke definiert Mentalitätengeschichte mit Hilfe dreier Charakteristika:
1. Betonung kollektiver an Stelle individueller Einstellungen, 2. Interesse für unaus
gesprochene Annahmen und 3. für Symbole, Metaphern, dafür, wie die Leute den
ken (127). Er diskutiert vier Einwände gegen den mentalitätengeschichtlichen An
satz: 1. Die Suche nach Mentalitätsunterschieden führe dazu, alle möglichen merk
würdig, fremd vorkommenden Einstellungen als Elemente einer einheitlichen Men
talität zu behandeln und so den Konsens einer Gesellschaft zu überschätzen. 2. Das

Problem der Veränderung von Denkweisen ist ungeklärt. 3. Meinungssysteme wer
den als autonome behandelt. 4. Er basiert auf einem evolutionistischen Geschichts

bild. Burke schlägt vor, erstens sich stärker mit Interessen, Kategorien, Metaphern
zu beschäftigen; zweitens, den Begriffsschemata, die das Denken strukturieren,
Stereotypen, Paradigmen und den Beziehungender Meinungenuntereinander größe
ren Raum zu geben. Wenn Denkweisenals Bündel vonSchemata vorgestellt werden,
die sich gegenseitig stützen, aber auch in Widerspruch stehen können, ließen sich
Veränderungen eher erklären (139). Etwas unverbunden daneben stehen P.H. Hut
tons Ausführungen über die Psychohistorie Eriksons. Abschließend ein Gespräch
des Herausgebers mit Christian Meier. Wolfgang Kowalsky (West-Berlin)
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Soziale Bewegungen und Politik

Trotzki, Leo: Schriften 1. Sowjetgesellschaft und stalinistische Diktatur. Band 1.1
(1929-1936) und Band 1.2 (1936-1940). Hrsg. von Helmut Dahmer, Rudolf Segall und
Reiner Tosstorfim Auftragdes Vereins zur wissenschaftlichenErforschung und Auf
arbeitung historischen Kulturguts e.V., Frankfurt/M. Verlag Rasch und Röhring,
Hamburg 1988 (zus. 1416 S., Ln.; je 78,- DM)

Vor zehn Jahren schrieb Hermann Weber im Nachwort zu einer Neuausgabe von
Trotzkis »Tagebuch im Exil«(1979,272) in bezug auf den Umgang mit Trotzki in der
Sowjetunion: »Es gibt keine ernsthafte Auseinandersetzungmit Trotzki, bestenfalls
wird auf die stalinistischen Thesen der zwanziger Jahre zurückgegriffen und ein
grandsätzlicher Gegensatz zwischen Lenin und Trotzki konstraiert.« Dieses Verdikt
scheint noch aktuell —trotz der Veränderangen in der Sowjetunion und trotz der er
sten zaghaften Korrekturen an der Einschätzung Trotzkis.

Vordiesem Hintergrund ist das Erscheinen des ersten Bandes der auf zehn Bände
geplanten Ausgabe der »Schriften«ein Politikum ersten Ranges, zumal er eine Aus
wahl von Trotzkis Texten zu »Sowjetgesellschaft und stalinistischer Diktatur« ent
hält. Georg Fülberth hat in seiner Besprechung in konkret (11 /88) vermutet, daß für
diese Editionsplanung »markt-günstige« Überlegungen ausschlaggebend gewesen
seien. Tatsache ist jedoch, daß dieses Editionsprojekt eine lange Vorgeschichte hat
(die Helmut Dahmer im Nachwort ausführlich schildert) und bis zu der Anfang der
siebziger Jahre von ihm bei der Europäischen Verlagsanstalt besorgten Ausgabe der
»Schriften über Deutschland« (Frankfurt/M. 1971) zurückgeht. Die Schlußredaktion
an den jetzt vorliegenden beiden Teilbänden begann 1984; auch die Lektüre der Ein
leitung sollte deutlich werden lassen, daß die Editionsarbeit begonnen hatte, lange
bevor von »Perestrojka«die Rede war. Daß der Band parallel mit den Veränderungen
in der Sowjetunion erscheint, ist also Zufall, schmälert jedoch nicht die politische
Wirkung.

Zuallererst trägt er dazu bei, eine neue Legendenbildungzu verhindern. Während
—mit Recht —die Kommunisten der sogenannten »rechten«Opposition gegen Stalin
und ihre Ideen rehabilitiert werden, zeichnet sich in der sowjetischen und westlichen
Diskussion eine Tendenz ab, die »linke« Opposition (aber etwa auch den frühen,
»linken« Bucharin) zu unterschlagen bzw. in die Nähe der Stalinschen Politik zumin
dest ab 1929 zu rücken. Viele der in diesem Band versammelten Texte haben die um

fassendeKritik Trotzkis an der StalinschenZwangskollektivierung mit der »vollstän
digen Liquidierung der Kulaken als Klasse« und der Überindustrialisierung unter
dem Motto »einholen und überholen in kürzester Frist» zum Inhalt. Sie zeigen ein
dazu alternativ stehendes Programmder Industrialisierung und landwirtschaftlichen
Entwicklung, das die linke Opposition seit den zwanziger Jahren vertrat und zu dem
unabdingbar das politische Programmder Wiederherstellungder Partei- und Sowjet
demokratie als Priorität gehörte (siehe z.B.: »Der neue Wirtschaftkurs in der
UdSSR« — 1930,139ff. und »Erfolge des Sozialismus und Gefahren des Abenteurer
tums« — 1930, 171ff.). Auch in bezug auf die Verurteilung der Stalinschen Außen
politik liefert der Band eindeutiges Material, etwa die Texte, die sich mit dem Ver
hältnis zu-Nazideutschland auseinandersetzen (siehe z.B.: »Stalin — Hitlers Quar
tiermeister« —1939,1256ff. und»DieRolle des Kremlinder europäischenKatastro
phe« — 1940. 1338ff). Allein dies macht diesen ersten Band der »Schriften« zu ei
nem unentbehrlichen Hilfsmittel in der aktuellen Diskussion um die historischen Al
ternativen und die zukünftigen Entwicklungsmöglichkeiten des »realen Sozialis
mus«, wie immer man die Positionen Trotzkis im einzelnen bewerten mag.
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Trotzki — und mit ihm die ganze Generation der »alten revolutionären Garde« —
ist ab Mitteder zwanzigerJahre mit einer historischvölligneuen Situation konfron
tiert, für die es im theoretischen»Arsenal« des Marxismuskein begrifflichesInstru
mentarium gibt: der nachrevolutionären Entartung des ersten Arbeiterstaates in der
Geschichte, der aus einer siegreichen proletarischen Revolutionhervorgegangen ist.
Die Entartungserscheinungen der Revolution sieht Trotzki nicht (wie viele in der
Tradition desStalinismus befangene Theoretiker) inÜberbleibseln dervorrevolutio
nären Gesellschaft begründet, sondern als regressive Tendenzen, wie sie von allen
progressiven Umwälzungen in der Geschichte der Menschheit hervorgebracht wur
den. Hier sieht er eine Analogie vor allem zur Französischen Revolution. Die Festi
gung der Stalinschen Herrschaft ab Mitte der zwanziger Jahre stellt für ihn eine be
sondere — sowjetische — Form des Thermidors, d.h. einer politischen Konterrevo
lution bei Aufrechterhaltung der wichtigsten sozialen Errungenschaften der Revolu
tion (Staatseigentum an den Produktionsmitteln, Außenhandelsmonopol, Planwirt
schaft) dar. Charakterisiert er anfangs (bis 1935)noch die Stalinsche Politik als »bü
rokratischen Zentrismus«, der zwischen den rechten, restaurativen Kräften und der
linken Opposition schwanke, so wird dieser Zentrismus für ihn zu einem »Sowjet-
Bonapartismus«, je mehr sich Stalins persönliches plebiszitäres Regime stabilisiert.
Diese Form des Bonapartismus existiert auf dem Boden der sozialen Herrschaft des
Proletariats, usurpiert dieses politisch und stützt sich unmittelbar auf eine »Sowjet
bürokratie«, die sich als neue Schicht, als »Kaste«, über die Arbeiterklasse erhebt
und »den Widersprach zwischen Proletariat und Bauernschaft, zwischen Arbeiter
staat und Weltimperialismus reguliert«. (603) Trotzki wendet sich damit gegen vor
schnelle Etikettierungender neuen Herrscher in der Sowjetunion als neuer Klasse
und versucht, mit diesen historischen Analogien und »offenen« Begriffen die neue
Wirklichkeit in ihrer ganzen Widersprüchlichkeit und Entwicklung zu begreifen.

Trotzki steht damit nicht allein. Er stützt sich — und es gehört zum Verdienst der
Herausgeber der Schriften,dies unteranderemin den Anmerkungen dokumentiertzu
haben — auf Ansätze bei Christian Rakowski, einem aus Rumänien stammenden Füh
rer der sowjetischen linken Opposition, vor allemauf dessenText »DieUrsachender
Entartung vonParteiund Staatsapparat« von1928, der im Anhangdes zweitenTeilban
des abgedruckt ist und nun nach über fünfzig Jahrenwieder in deutscherSprachezu
gänglich ist. Und er setzt an LeninsKampf gegen die Bürokratisierangstendenzen an.

In einer Notiz zur Vorbereitung der 10. Parteikonferenz hatte Lenin selbst —wie
es dann bei Oppositionellen verbreitet war — von der Möglichkeit eines sowjeti
schen»Thermidors« gesprochen, wasnach 1923/24vonder Stalin-Fraktionzu unter
drücken versucht wurde (siehe 409f.). Und er hatte in der berühmten Gewerk
schaftsdebattevon 1920/21 — gegenTrotzki —voneinem »Arbeiterstaat mit büro
kratischen Auswüchsen« gesprochen (LW 32,7). Trotzki setztan diesemBegriffan
undgibt ihmeineneueQualität, indem er ihnzumKern seinerAnalyse der sozialen
undpolitischen Entwicklung der Sowjetunion macht: DieSowjetgesellschaft ist eine
Übergangsgesellschaft, deren sozialistische Transformation blockiert ist. Über sie
erhebt sich ein bürokratisch degenerierter, entarteterArbeiterstaat. DiesesProviso
rium könnesich nur nachzweiRichtungen entwickeln: Entweder stoßedie Bürokra
tiedie neuensozialistischen Eigentumsformen umunderöffne den Weg zur kapitali
stischen Restauration oder die Bürokratie werde vom Proletariat beseitigt und damit
derblockierte Übergang zum Sozialismus erneut eröffnet. Seit 1933 sieht erdafürei
neneue —politische —Revolution alsVoraussetzung, von derer abAnfang 1936 ex
plizit spricht und die er dann im zentralen Text dieses Bandes, »Verratene Revolu
tion« (1936), umfassend entwickelt.
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Aufder »realpolitischen« Ebene hat Trotzki eine Niederlage erlitten. Das hat viele
dazu bewogen, seine Analyse ebenfalls für überholt zu halten. Die hier versammel
ten Texte belegen das Gegenteil: Gegenüber vielen anderen Theorien (»neue Klas
se«, »Staatskapitalismus«, »bürokratischer Kollektivismus«, »Herrschaft der Mana
ger« usw.) erweist sich sein Ansatz immer noch als einer der fruchtbarsten. Es finden
sich zudem Ansätze für eine Analyse der sozialen und politischen Veränderungen
der von der Roten Armee im Gefolge des Zweiten Weltkriegs besetzten Gebiete (sie
he dazu »Die UdSSR im Krieg« — 1939, vor allem 1290ff). Dennoch: Dieser erste
Band der Schriften dokumentiert auch die Schwächen, Widersprüche, Lücken der
Trotzkischen Analyse. Dasind zum einen dieKorrekturen bzw. Änderungen, dieer
selbst in einer Reihe von Fragen vornimmt, etwa in bezug auf die Thcrmidor-Analo-
gie und ihre Datierung, auf seinen Begriff vom bürokratischen Zentrismus. Da ist
der grundlegende Perspektivenwechsel von der Reform zur Revolution, von der
Fraktion zum Aufbau einer neuen Partei und seine Datierung. (Wäre es nicht »lo
gisch« gewesen, diese Konsequenz schon früher, etwa ab 1929, zu ziehen?) Da ist
sein Beharren darauf, inder Sowjetunion existiere trotzaller Entartung immernoch
eine Formder Diktaturdes Proletariats (eineunzulässige Verkürzung des Marxschen
Begriffs?). Da ist schließlich seine grundlegende perspektivische Einschätzungdes
Stalinismus als Episode.

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit diesem zweifellos zentralen Be
reich des Trotzkischen theoretischen Werkes wird leider durch einen unverständli
chen Mangel beeinträchtigt: Es sind ausschließlich Arbeiten Trotzkis seit 1929ver
sammelt. Es mag dafür einleuchtende Gründe geben (die an keiner Stelle benannt
werden): die definitive Stabilisierung der Stalin-Herrschaft, die Ausweisung Trotz
kis aus der UdSSR, die damit verbundene größere Distanz zum unmittelbaren
Geschehen und das Entstehen umfangreicherer analytischer Arbeiten über die
sowjetische Entwicklung. Dennoch ist das Fehlen der frühen Texte zur Bürokra-
tisierang ab 1923/24 (für den Band 3 vorgesehen ) zu bedauern. Das widerspricht
Trotzkis Position selbst, der den vollzogenen Thermidor auf Mitte der zwanziger
Jahre datiert; und es macht die Genese der Trotzkischen Stalinismus-Analyse nicht
nachvollziehbar. Auch der Zusammenhang zur frühen Auseinandersetzung mit der
Bürokratisierang —vor allem bei Lenin—wird nicht hergestellt, wasdie aktuelle
politische Brisanz dieserEdition noch gesteigert hätte. PierreFrankweist in seiner
Einleitung aufdiesenZusammenhang hin underwähnt die wichtigsten frühen Texte
(vor allem »Der Neue Kurs«, 1923; »Kapitalismus oder Sozialismus?«, 1925; »Platt
form der Linken Opposition«, 1927).

Diese Einleitung stellt allerdings den zweiten Schwachpunkt des vorliegenden
Bandes dar. Bereits 1980geschrieben, ist sie inzwischen in weiten Teilenanachroni
stisch, etwa wenn Frank Veränderungen in der Sowjetunion erst als letztes Glied
einer Kette von Veränderungen in den anderen nichtkapitalistischen Ländern für
möglichhält (um nur ein Beispiel zu nennen). Dies kann man dem Autor nicht vor
werfen, der 1984 vor Abschluß derEdition starb —wohl aber den Herausgebern,
auch wenn Helmut Dahmer in seinem Nachwort um eine aktualisierte Problemdar
stellung bemüht ist. Dieeigentliche Schwäche der Einleitung liegt jedoch in ihrem
weitgehend apologetischen und dogmatischen Charakter. Hier wäre ein weniger
pietätvoller Umgang derHerausgeber mit dem früheren Sekretär Trotzkis und lang
jährigen Führer der Vierten Internationale sinnvoll gewesen.

Alldasschmälert jedoch keineswegs dasVerdienst derHerausgeber dieses ersten
Bandes der Schriften. Zwarenthält derBand nicht alleTexte zumThema.(Sofehlen
z.B. Texte zur wirtschaftlichen Entwicklung in der UdSSR, zum 16. Parteitag der
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KPdSU, zur Problematik der Parteiausschlüsse/»Geständnisse«/Kapitulationen/
Rückkehr in die Partei wie sie in den Writings enthalten sind: z.B. »Toward the Six-
teenth Congress of the CPSU«, Mai 1930; »TheExpulsion of Zinoviev and Kame-
nev«, Oktober 1932; »TheSoviet Economy in Danger«, Oktober 1932; »A New Mos-
cow Amalgam«, Januar 1937.) Für »Kenner« bietet er nichts Überraschendes, was
man vielleicht auf Grand der Tatsache hätte erwarten können, daß das Trotzki-Ar-
chiv in Harvard inzwischen zugänglich ist. Die Herausgeber und die Mitarbeiter ha
ben dennoch eine wahrhaft vorbildliche wissenschaftliche Leistung vollbracht, etwa
durch den exakten Nachweis der Originaltexte (zumeist rassische) und der deutsch
sprachigen Übersetzungen. Sämtliche Texte wurden entweder neu aus dem Russi
schen übersetzt oder in der Übersetzung an Hand des Originals überarbeitet. Der
Anmerkungsapparat bringt eine Fülle von Informationen über Persönlichkeiten der
internationalen Arbeiterbewegung, über bedeutende Debatten, Strömungen, Kon
flikte in der Arbeiterbewegung, über historische Ereignisse und theoretische Zusam
menhänge, wie sie nicht in den offiziellen Lehrbüchern der Arbeiterbewegung ste
hen, sondern zum großen Teil »vergessen«, »unterdrückt« und »bearbeitet« wurden.
Diese Anmerkungen umfassen etwa vierzig Prozent des Textes; dies ist zweifellos,
wie die Herausgeber selbst eingestehen, zu viel und macht die Lektüre oft mühsam,
zumal die Anmerkungen häufig mit allgemeinen, in Nachschlagewerken zugängli
chen Informationen oder mit nicht direkt zum Thema gehörenden Hinweisen über
frachtet sind, etwa wenn beim Stichwort Quantität/Qualität gleich das passende
Hegel-Zitat zur Hand ist oder der Begriff »Orden« erklärt wird (um nur zwei Bei
spiele zu nennen). Leider fehlenein Sachregisterund eine Zeittafel, wie sie so vor
bildlich in den Schriften über Deutschland enthalten waren.

Ein vielversprechenderAnfangist gemacht. Nachdemdie Arbeiten an der rassi
schen Werke-Ausgabe 1926 eingestelltwurden, wird nach Abschluß der geplanten
Edition neben den Writings (New York 1973-1979) und den (Euvres (Paris 1978) eine
dritte große Trotzki-Ausgabe von internationalem Standard vorliegen. Der Edi
tionsplan siehtdas Erscheinen von zehnBänden (in mehreren Teilbänden; pro Jahr
sollen zwei erscheinen)zu folgenden Themen vor: Schriften über China, Linke Op
position und Vierte Internationale, Permanente Revolution, Literatur und Revolu
tion, Schriften über Deutschland, Mein Leben, Lenin, Stalin, Geschichte der russi
schen Revolution. Dies entspricht etwa einem Viertel des Trotzkischen Werkes.
Demgegenüber mußjede Kritikan der Auswahl fast verstummen. Selektion ist not
wendig undnotwendig einseitig. Zwar entwirft der Editionsplan keinverengtes poli
tisches BildTrotzkis (vgl.meine Kritikan Duncan Hallas imArgument-Rezensions
beiheft 1987), aber es müßten einige wesentliche Lücken gefüllt werden, um ein an
nähernd repräsentatives BilddesTrotzkischen OBuvre zuvermitteln. ImEditionsplan
fehlen zum Beispiel die Schriften zu »nebensächlichen« Themen wie Fragen des
Alltagslebens, Verhältnis Individuum-Geschichte, Rolle von Wissenschaft und
Philosophie, Moral. Es fehlen seine Arbeiten zurFrage derGewalt unddesTerroris
mus; vor allem auch die (im Englischen fünfbändige) Sammlung der militärischen
Schriften. Nicht berücksichtigt sind die Arbeiten vor 1914 (etwa die zum Balkan
krieg); ebensowenig die zur Geschichte des Marxismus und seine politischen
Porträts sowie die Texte, die sich mit dem Problem Klasse—Partei—Führung und
jene, diesich mit speziellen Ländern oder wichtigen Einzelfragen beschäftigen (wie
die zu Frankreich, Spanien, Großbritannien, Italien, USA, zur Frage der Schwar
zen, zur Judenfrage). Die Liste ließe sich fortsetzen.

Werner Mackenbach (Frankfurt/M.)
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Conquest, Robert: Ernte des Todes. Stalins Holocaust in der Ukraine 1929-1933.
Verlag Langen-Müller, München 1988 (464 S., Ln., 48,- DM)

Der britische Historiker versuchtdie Fragezu beantworten, warumes ausgerech
net in der Ukraine zu jenen katastrophalenHungersnötengekommen ist, denen etwa
7 MillionenMenschenzumOpferfielen.Siestehenzunächstim Zusammenhang mit
der Ablösung der Neuen Ökonomischen Politik (NÖP) durch den»Neuen Kurs« ei
ner forcierten Industrialisierang und Kollektivierang, wobei Conquest es gerade
nicht unternimmt, den Unterschied zwischen beiden Wirtschaftskonzepten zu zei
gen. Bei konsequenter Weiterentwicklung der NÖP wäre dieKatastrophe vermeid
bar gewesen. Am Anfangstandendie vonStalin persönlich initiierten Zwangsmaß
nahmen zur Beschaffung von Getreide durch Parteiaktivisten und Milizeinheiten
nach der sogenannten »Ural-sibirischen Methode«. Überzeugend wird derÜbergang
zu den Gewaltakten gegen Kulaken beschrieben,die eine Welle der Repression und
Veransicherung einleiteten,die Conquestmit den Requisitionen des Kriegskommu
nismusvergleicht. Innerhalb vonknappdrei Jahren wurden rund 15 Millionen Ein
zelhöfe in 20000 Kolchosen und4000 Sowchosen transformiert. Danachfolgte, be
dingtdurchdie Einziehung des Saatgutes, die Hungerkatastrophe, besonders gravie
rend in der Ukraine, der Kornkammer Rußlands. Denn im Sommer 1932 setzte die
Moskauer Führung das Ablieferungssoll auf 7,7 Millionen Tonnen Getreide herauf.
Obgleiches der ukrainischen KP-Führung, in der die eingeleitete Politik umstritten
war, noch gelang, die Gesamtzahl um eine Million Tonnen zu drücken, war dieses
Ablieferungssoll für die ukrainische Landwirtschaft nichtzu leisten. Der Weg in die
Katastrophe setzte ein. Auf dem Lande kam es zu Formen von Kannibalismus. Ver
zweifelte Bauernfamilien wurden daran gehindert, die Städte zu betreten, in denen
es wenigstens nocheineMinimalversorgung mitLebensmitteln gab. Dergleichzeiti
ge Exportvonukrainischem Getreide, umwestliche Technologie für die Industriali
sierangzu importieren sowie die Lagerang von Getreide in Armeedepots verdeutli
chen den Zynismus der Moskauer Zentralregierang, die bereits kleinste Vergehen
mit der Todestrafe ahnden ließ.

Obgleich soziale und wirtschaftliche Ursachen sowie der »Doktrinenstreit« inner
halbder Parteiführung bedacht werden müßten, siehtConquestden Hauptgrund für
diese Maßnahmendarin, daß Stalinein »Exempel« gegenautonomistische und natio
nalistische Strömungen statuieren wollte. Bereits 1925 hatte er dieGrandzüge seiner
späteren Politik formuliert, indemer dieBauernfrage mitdemNationalismus einzel
ner Sowjetrepubliken verknüfte. Beiden Phänomenen begegnete die Parteiführung
mit unverhohlenem Mißtrauen. Die soziale Differenzierung der Bauernschaft, die
sich durch die Kommerzialisierung des Agrarsektors verschärfteund eine »Kulaki-
sierang« zur Folge hatte, unddieAutonomiebestrebungen, die imAgrarbereich eine
starke Basis fanden, konnten das Machtmonopolder Partei und der Moskauer Zen
tralregierang in Frage stellen. So schien der Schlag gegen die Ukraine nur konse
quent, obwohl z.B. der Jahresbericht des deutschen Generalkonsulats in Charkow
1931 ein Abflauen des dortigen Nationalismus beobachtete. Nichtsdestotrotz diente
die Kollektivierung unddiebewußte Zuspitzung der Hungersnot derdefinitiven Un
terwerfung der ukrainischen Nation. Zu Stalins Credo des Aufbaus des Sozialismus
in einem Lande gehörte die Verschmelzung aller Völkerschaften im Sowjetstaat.
Spätestens nach Lenins Tod setzte eine forcierte Russifizierungspolitik ein. Auch die
im Vergleich zu anderen Sowjetrepubliken rasche Vernichtung der Intelligenz und
die umfassenden Säuberungen in der dortigen KP sprechen für Conquests These,
Stalin habe in der Ukraine irreversible Fakten schaffen wollen. Die stalinistischen
Apparate gingen dabei von einem Entsprechungsverhältnis zwischen Kollektivierung
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der Landwirtschaft und Produktivitätssteigerang aus, dasdie Perestrojka inzwischen
in Frage stellt.

Eine andere Ursache für das kompromißlose Vorgehen der Parteiführung sieht
Conquest in der historischen Bauernfeindlichkeit der Bolschewiki, deren Klassen
analyse dem städtischen Proletariat Vorrang vor den bäuerlichen Zwischenklassen
gebe. Gerade der Haß führender Bolschewiki aufdie Kulaken, die »1918 verschwun
den« (!) seien, sowie diffus belegte Äußerungen von Sinowjew und Dserschinskij aus
den Jahren 1917 bzw. 1918, wonach die Feinde der Revolution »vernichtet« werden
müßten, seien erste Anzeichen einer gewaltsamen Lösung (llf.). Ob Stalin, Bucharin
oder Trotzki, in der Frage der Kollektivierangseien sie grundsätzlich einig gewesen:
»DieFrage war: wieviel Druck und wann?« (84) Für Conquest liegendie Wurzelnder
stalinistischen »Linkswendung«, diedas faktische Ende der NÖP bedeutete unddie
in jener Periode geschaffenen Marktbeziehungendurch staatliche Requisitionen er
setzte sowie zunehmende Überführung der Einzelhöfe in staatliche und genossen
schaftliche Formen einleitete, in der gesamten Theorietradition des Bolschewismus
(13). Die fanatische Durchsetzung ihrer Dogmen veranlasse Kommunisten, über
Leichen zu gehen. Solche Prämissen mindern den deskriptiven Wert dieser Arbeit.
Schließlich scheitert Coquest beim Versuch, die Grundlagen des Stalinismus offen
zulegen, weil er die Geschichte des Bolschewismus, ja des gesamten Marxismus,
monokausal interpretiert. Er instrumentalisiert singulare Ereignisse wie z.B. Bucha-
rins Aufruf»zur Liquidierung der Kulaken als Klasse« aus dem Jahre 1928 für seine
These, es gebe keine inhaltlichen Unterschiede zwischen den Fraktionen. Er ver
schweigt oder sieht nicht, daß es dezidierte Alternativen zum Stalinismus gegeben
hätte. Jens Becker (Dietzenbach)

Murarka, Dev: Michail Gorbatschow. Die Grenze der Macht. Bastei-Lübbe Ver
lag, Bergisch-Gladbach 1987 (510S., br., 17,80 DM)

Allen auf dem hiesigen Buchmarkt vorliegenden Gorbatschow-Biographien (ne
ben Murarkas Arbeit sind das Schmidt-Häuer 1985 und Z. Medwedjew 1987) sind
vier ursächlich miteinander verknüpfte Mängel gemeinsam: Man vermißt eine de
taillierte Beschreibung der sowjetischen Intelligentsia-Szene, die in den siebziger
und achtzigerJahren Vorarbeiten gelieferthat, ohne die die Tendenzwende seit 1985
nicht denkbar ist. Sie machen den eigentlichen Zankapfel der Reformen, die ge
schichtliche Erfassung und Bewertung des Stalinismus, nicht genügend kenntlich.
Sie unterschätzen die Fähigkeit der neuen sowjetischen Führung, die Beziehungen
zum Westen und besonders zu den Vereinigten Staatenkurzfristig radikal zu verbes
sern. Und in den eher wissenschaftlich-trockenen Gorbatschow-Studien ist kaum
das theoretisch-schöpferische Elementauszumachen, das den Wandel kennzeichnet.

Davon abgesehen, dürfte Murarkas Arbeitdie unbekannteste und zugleichlesens
werteste sein. Der Autor kommt aus Indien, wurde in London Politologe und trotzki-
stisch orientierter Anhänger der Friedensbewegungund arbeitet seit mehr als einem
Jahrzehnt in Moskau als Korrespondent verschiedener westlicher Zeitungen. Er
macht keinen Hehl daraus, daß er bei aller Kritik an den zahlreichen Mißständen
dochstarkeSympathien für Gorbatschow unddasvonihmvertretene System hat. Im
Gegensatz zuMedwedjew behandelt er denneuen Generalsekretär nicht alsAngehö
rigen oder Führereiner sogenannen politischen Seilschaft und ist nicht daraufaus,
die Etappen seinesAufstiegs dadurch zu belegen, daßer an Handsowjetischer Pres
severlautbarungen nachzählt, an welcher Stelle in der Rangreihenfolge Gorbatschow
aufgeführt oder nicht aufgeführt wurde. Allerdings bekennt auch er sich zu der im
Westen unterFachleuten gängigen undeinleuchtenden Vermutung, daßGorbatschow
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seine steile Karriere unter anderem seiner Herkunft aus dem Kraj Stawropol im
Kaukasus-Vorland verdankt. Als Erster Sekretär des Kraj-Stawropol-Parteikomitees
war Gorbatschow von 1970bis 1978 auch für den nahegelegenen Kurort Mineralnoje
Wodi zuständig, wo in den siebziger Jahren viele der überalterten Politbüromitglie
der aus der Moskauer Zentrale ihren Genesungsurlaub verbrachten. Es ist ihm offen
bar bei eher informellen Zusammenkünften gelungen, die Vorgesetzten von seiner
Intelligenz und Dynamik zu überzeugen.

Murarka bemüht sich zu rekonstruieren, wo sich Gorbatschow wann aufgehalten
hat, was er ganz individuell politisch wahrgenommen haben mag und wie diese Er
fahrungen ihn wohl geprägt und für seine gegenwärtigen Aufgaben vorbereitet haben
könnten. Das verhilft ihm manchmal zu verblüffenden Erkenntnissen. So wendet er

sich gegen die verbreitete Vorstellung, Gorbatschowsei der erste sowjetische Staats
mann, der nicht zur durch Leiden belasteten Nachkriegsgeneration gehöre — mit
dem Hinweis darauf, daß Gorbatschow 1942 als Zehnjähriger die Besetzung seiner
Heimat durch deutsche Trappen erlebte:»... kein Dach über dem Kopf, Hunger und
Kälte, die ständigen Nachrichten über nahestehende Menschen, die verletzt, ver
stümmelt oder getötet wurden, die Verzweiflung der Frauen daheim, der Freunde,
Verwandtenund Nachbarn —dies alles prägt sein Inneres für alle Zeit. (...) Für ein
Kind ist der KriegkeinTechnicolorfilm, in demes mitspielt.« (216) An anderer Stel
le führt Murarka an, daß vor der Revolution in der Gegend von Stawropol besonders
viele wohlhabende Bauern gelebt und die Kollektivierang der Landwirtschaft
1929-30 in diesem Rayon besondere Verwüstungen hervorgerufen hatte. »Michael,
damals noch ein Baby, kann keine Erinnerungenan jene Zustände haben. Aber etwas
später muß er die traurigen Geschichten gehört, die anhaltende Bitterkeit und den
Unwillen ringsherum gespürt haben, während er aufwuchs — auch dann noch, als
wieder ein bescheidener Wohlstand in die Region einkehrte.« (62) Der tschechische
Reformkommunist Zdenek Mlynär,der in den frühen fünfzigerJahren an der Mos
kauer Universität mit Gorbatschow befreundet war, erzählt 1985: »Bei dem Studium
des 'Kolchosenrechts' erfuhr ichgeradevonGorbatschow, wie im Alltagder Kolcho
sen bei der 'Gewährleistung der Arbeitsdisziplin' die Rolledieser Rechteklein und
die Rolle der Gewalt groß ist. Und als wir in dem Film 'Die Kuban-Kosaken' die
reichgedeckten Tische zu sehen bekamen, wurde ich von ihm belehrt, wie diese Ti
sche in Wirklichkeit aussahen.«

Dochder entscheidende Vorzug der Biographie vonMurarkawird erst jetzt deut
lich, nachdemGorbatschow sich mit seinen Vorschlägen zur Reform der Partei und
der Staatsführung durchgesetzt hat. Murarka macht darauf aufmerksam, daß Gor
batschowbereits wenigeWochennach seiner Wahlzum Generalsekretär, am 17. Mai
1985, in seiner Rede im Leningrader Smolny-Institut die Konservativen innerhalb
der Partei und damit indirekt die Partei insgesamtfür die Stagnation und die vorkri
senhaften Erscheinungen verantwortlich gemacht hatte. Gorbatschowdamals: »Man
solltealle Mängel, negativen Erscheinungen und Mißgriffe in neuemLichtbetrach
ten. Diesist umso wichtiger, wenn man bedenkt, daßdie Disziplin und Präzision in
manchen Orten nachgelassen hat, sogar in führenden Kadern. Dem sollten wir ein
Endebereiten, Genossen... Natürlich müssen wir, sowiedieDinge liegen, allenun
serenKadern die Chancegeben,die Erfordernisse des Augenblicks zu verstehen und
sich daran zu orientieren. Aberjene, die sich nicht daraufeinstellenwollenund uns
in der Erfüllung dieser neuen Aufgaben auch noch behindern, müssen ganz einfach
aus dem Weg gehen.« Murarka bemerkt anschließend, daß diese Rede nicht nur we
gen des offenen Aussprechens innenpolitischer Wahrheiten elektrisierend gewirkt
habe, sondern auch, weil hier erstmalig die Partei selbst als Angriffsziel genannt
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wurde. Ein gutes Jahr später, bei einer Zusammenkunft mit führendensowjetischen
Schriftstellern am Vorabend des VII. Schriftstellerkongresses, kam Gorbatschow
noch einmal aufdas Thema der Kritik innerhalb der Partei zurück. Die Prawda ver
öffentlichte zwei Tage später Auszügeaus dieser Diskussion. Im unveröffentlichten
Teil verwiesGorbatschowauf die Problemlage: »Zwischen dem Volk, das Verände
rungen wünscht und von Veränderungen träumt, und der Führung liegt die Verwal
tungsschicht — der Ministerienapparat, der Parteiapparat, und diese Schicht will
nichts von ihren Rechten, die mit Privilegien verbunden sind, aufgeben.« (295) Im
veröffentlichtenTeil kam Gorbatschow dann auf die Notwendigkeit der Selbstkritik
innerhalb der KPdSU zu sprechen. Murarka zitiert die offizielle und die inoffizielle
Version des Gesprächs und macht dabei auf die Hintergedanken aufmerksam, die
jetzt die erwähnten Reformvorschläge von Gorbatschow motivieren (die kursiv ge
setzten Sätze findet man nur im offiziellen Text): »Wenn wir uns nicht selbst kritisie
renundunskeinerAnalyseunterziehen —wir haben keine Oppositionpartei, Genos
sen, deshalb ist es ganz einfach eine wesentliche Notwendigkeitfür die Funktion so
wohlder Parteials auch der Gesellschaft. Und jene, die versuchen, die junge, leb
hafte Stimme, die Stimme der Gerechtigkeit zu unterdrücken, um auf alten Maßstä
ben und Geisteshaltungen zu beharren, müssen in ihre Schranken verwiesen werden.
Übrigens, wirhaben einGesetz: Jene Personen, dieKritiker strafrechtlich zuverfol
gen suchen, können selber strafrechtlich verfolgt und einem Gerichtsverfahren un
terzogen werden. Zu solchen Gerichtsverhandlungen wird es kommen.« (324)

Sollte sich die Freiheit der Kritik innerhalb der Partei nicht durchsetzen, müßte
Gorbatschoweigentlichdie ihm unakzeptabel erscheinendeEntstehungvonOpposi
tionsparteien tolerieren. In einem Diskussionsbeitrag auf der Allunionskonferenz
1988 sagte der KPdSU-Chef: »Wenn wir nicht das politische System reformieren,
wird der Sozialismus sterben.« Erst nach diesen Interventionen wurde mir als außen
stehendem Beobachter bewußt, daß in den Biographien eine naheliegende Frage
überhaupt nicht ventiliert wird: WiesokonnteGorbatschow vonder überalterten und
extremkonservativen Parteiführung nachdem TodevonAndropowund Tschernenko
überhauptgewählt werden? Es ist schwervorstellbar, daßer den Kollegen seineAna
lyse der Krise des realen Sozialismusund des daraus resultierendenZwangszu Re
formenbewußtvorenthaltenhat. Solltensie dagegenbereits vor der Wahlseine Ein
schätzung gekannt und —wie auch immerzögerlich —letztenEndesakzeptiertha
ben, bleibt schwernachvollziehbar, wiesonicht ein einzigerdie Parteimitgliedschaft
auf den bevorstehendenSchock der Reformenvorbereitethat. Die hiesige Kremlfor
schungscheintbis zum heutigen Tag nicht in der Lagezu sein, so einfacheFragen
zu stellen, geschweige denn zu beantworten.

Der nicht eben hervorragendeRufdes Verlages Bastei-Lübbedürfte erklären, wa
rum diese Studie hierzulande kaum die Resonanz gefunden hat, die sie eigentlich
verdient. Eine zweite Auflage wäre wünschenswert. In diesem Zusammenhang
könnte nicht nurdieVielzahl entstellender Satz- und/oderÜbersetzungsfehler elimi
niert, sondern auch eine Beantwortung dieser letztenFrageversuchtwerden.

Erik Nohara (West-Berlin)
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»Es heißt oft, die Technologie sei — ähnlich wie
Frankensteins Monster — außer Kontrolle gera
ten. Nicht die Technologie ist außer Kontrolle ge
raten, sondern der Kapitalismusund die Männer.«

. Cynlhia Cuckbum
Die I IeiTSchaflsmaschiiu'

Argument

Cynthia Cockburn

Die

Herrschaftsmaschine
Geschlechterverhältnisse und

technisches Know-how

Wenn wir Frauen die Kontrolle über

unser Leben, unsere Arbeit, un
sere Umwelt, unsere Beziehungen
zu anderen Menschen gewinnen
wollen, dann kommen wir um die
Aneignung technischen Know-
hows nicht herum.

Cynthia Cockburn hat die Ar
beitsplätze und -beziehungen von
Frauen und Männern, die mit neu
en Technologien arbeiten, in vier
Bereichen untersucht. Trotz der

elektronischen Revolution sind die

Männer nach wie vor die Technolo

gen, die Frauen die niedrigbezahl
ten Maschinenbedienerinnen. Die

geschlechtsspezifisch hierarchi-
sierte Arbeitsteilung ist eine Kon
stante im Prozeß der technologi

schen Revolutionierung der Pro
duktion.

Cynthia Cockburn zeigt, auf
welchen Wegen es den Männern
gelingt, die Macht, die der Kontrolle
über die Technologie entspringt,
für sich zu reservieren. Hier— und

nicht im vermeintlichen Desinter

esse oder Unvermögen der Frauen
— liegt die Ursache dafür, daß es
so wenige Ingenieurinnen, Techni
kerinnen und Facharbeiterinnen

gibt.
Angesichts dieser Herrschafts

maschinerie mit ihren ineinander

greifenden Rädern von Arbeitstei
lung und Kontrolle hat eine bloße
Gleichberechtigungspolitik keine
Chance. Es bedarf autonomer

Frauentechnologieschulungen so
wie einer feministischen Gewerk

schafts- und Betriebsrätinnenpoli
tik, um das' männliche Technolo
giemonopol zu brechen.

Aber: »Nichts würde sich zum

Besseren wenden, würden wir
Frauen einfach nur in die männli

che Welt eintreten und unsere ei

genen Werte und Anliegen zurück
lassen. Die Dinge würden sich ver
schlimmern ... Der revolutionäre

Schritt wäre, die Männer zurück
zur Erde zu holen, die Technologie
häuslich zu machen und den Zu

sammenhang zwischen Produzie
ren und Bewahren neu zu gestal
ten.«

277Seiten, br., DM28-

Argument
Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13

30 Jahre Argument
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Verfasser/innen
A: ^Arbeitsgebiete; V: ^Veröffentlichungen M: =Mllglledschaflen

Acker, Joan, 1924; PhD,Prof. f. Soziologieander Univ.of Oregonund im ArbetslivcentrumStock
holm. V: Doing Comparable Worth (1989); »Gender, Class and relations of distribution«, in Signs
(1988); »The problem with patriarchy«, in Sociology (1989). A: Frauen und Arbeit, Feministische
Theorie

Anders, Günther: siehe Argument 173

Becker, Jens, 1964; Doktorand (Polit. Wiss.) an der Univ. Frankfurt. A: Internationale Arbeiterbe
wegung; Osteuropa

Berg, Günter, 1939;Wiss. Mitarb. der Arbeitsstelle Bertolt Brecht an der Univ. Kalsruhc. A: Litera
tur und -theorie des 19. und 20. Jh.

Blanke, Horst Walter: siehe Argument 176

Boer, Dick, 1939; Dr., Dozent an der Theol. Fak. der Univ. Amsterdam; Pfarrer der Niederländi
schen Ökumenischen Gemeinde inder DDR. V: Eine phantastische Geschichte. Theologie und ideo
logischer Kampf(niederländ., 1988). A: Ideologietheorie; Theologiegeschichte. M: Christen für den
Sozialismus

Bogner, RalfGeorg, 1967; stud.phil. et rer.nat. an der Univ. Wien; Dokumentation EdwardSamha-
ber am Adalbert-Stifter-Institut Linz. V: Keine chinesische Mauer (1988); Der Nachlaß E. Samha-
bers (Mithrsg., in Vorb.). A: Theorie der Kommentierung, historische Lexikographie, Regionallite
ratur

Bubeck, Diemut, 1959; B.Phil., Doktorandin am St. Anne'sCollege,Oxford. A: Feminismus; femin-
stisch-materialistische Konzeption sozialer Gerechtigkeit. M: Europäisches Forum sozialistischer
Feministinnen

Dölling, Irene, 1942; Dr.sc. Prof. ander Sektion Kulturwiss. und Ästhetik Kultur der Humboldt-Uni
versität Berlin (DDR). V: Individuum und Kultur (1986); »Zur Vermittlung von gesellschaftlichem
und individuellem Lebensprozeß«, in Weimarer Beiträge (1981); »Frauen und Männerbilder als Ge
genstand kulturtheoretischer Forschung«, in Weimarer Beiträge (1988)

DOmling, Albrecht, 1949; Dr.phil., Musikwissenschaftler und -kritiker. V: Laßteuch nichtverfüh
ren. Brecht und die Musik (1985); Entartete Musik (1988); Verteidigung des musikalischen Fort
schritts (1988). A: Musik in Exil und Faschismus

Frank, AndreGunder, 1929; Prof. f. Entwicklungsökonomie und Sozialwissenschaften an der Univ.
Amsterdam. V: Kapitalismus undUnterentwicklung inLateinamerika; Dieeuropäische Herausfor
derung (1989). A: Dritte Welt, Lateinamerika (»Entwicklung von Unterentwicklung«); Geschichte
des Weltsystems; Krisentheorie

Hahm, Claudia, 1961; Dichterin, Übersetzerin, freiberufl. Lektorin.V: Bedenkliche Zeiten. Gedich
te und Texte zu Hiroshima und Nagasaki (1985); Wts zu sagen ist. Lyrik und Prosa (1988). A:
deutsch-, englisch-, spanischsprachige Literatur, Politik, Psychologie, Ethnologie

Haug, Frigga: siehe Argument 174

Haug, Wbljgang Fritv siehe Argument 176

Hauser, Komelia: siehe Argument 176

Heinrich, Gisela, 1954; Pädagogin ineiner therapeutischen WG für drogenabhängige Frauen. V:Ge
schlechterverhältnisse und Frauenpolitik, AS HO (Mitautorin, 1984). A: weibliche Vergesellschaf
tung und Sucht/Abhängigkeit. M: GEW

Hocke, Peter, 1958; Redakteur, z.Zl. Studiumder Politischen Wissenschaften und Philosophie ander
FU Berlin. A: Neue Soziale Bewegungen, Philosophie und NS. M: IG Medien

Ketelhut, Barbara: siehe Argument 174

Kowalsky, lfolfgang: siehe Argument 173

Kuhn, Annette: siehe Argument 173

Lindberg, Astrid, 1959; Dipl.Päd., erwerbslos. A; Erziehungswissenschaft, Sportwissenschaft

DAS ARGUMENT 177/1989 ®



830 Verfasser/innen

Mackenbach, Werner: siehe Argument 176

Meyer-Siebert, Jutta: siehe Argument 173

Niehoff, Erika, 1951; Dipl.-Soz., Wiss. Mitarb. in einer Umschulung (Modellversuch). V: Ge
schlechterverhältnisse und Frauenpolitik, AS 110 (Mitautorin, 1984); Keine Angst vor Elektronik
(1989). A: Geschlechtsspezifische Lemkulturen. M: HBV

Nohara, Erik: siehe Argument 176

Rehmann, Ruth: siehe Argument 176

Rodejohann, Jo, 1947; Dipl.-Pol.,Geschäftsführer, Redakteur des Argument. V: Rüstungsindustrie
aufdem Weg indieKrise (1985); IstderFrieden noch zuretten? (Mitautor, 1986). A: Friedensfragen

Ruoff (Kramer), Karen, 1945; PhD, Direktorin des Berlin StudyCenterder Stanford University. V:
7i« oder Weiser? ZurGestaltdes Philosophen bei Brecht, AS 11 (1976); Aktualisierung Brechts, AS
50 (Mithrsg., 1980); »Rückblickauf die Wendezur Neuen Subjektivität«, in Argument 142 (1983);
New Subjectivity: Third Thoughts on a Literary Discourse (Ph.Diss., Stanford 1984); »Kaufhaus
wandern«, in Argument 165(1987) und 168(1988)

Schlechtweg-Jahn, Ralf, 1960; M.A. Germanistik. A: Literaturgeschichte 12. bis 16. Jahrhundert.
M:ÖTV

Schmidt, Ricarda, 1953; Dr.phil., Lektorin an der Univ. Sheffield. V: Westdeutsche Frauenliteratur
in den 70erJahren (1982). A: Deutsche und angloamerikanische Frauenliteratur; Literaturtheorie;
E.T.A. Hoffmann

Schwarz, Herta, 1950; 1983-88 Wiss. Mitarb. anderFU Berlin; z.Zt. Mitarbeit am Forschungspro
jektschwerpunkt»DerBriefalskommunikatives undliterarisches Faktum A: ÄsthetischeTheo
rien (insbes. 18. Jh., Hölderlin); Brieftheorie des 18. und 19. Jh., Lyrikund Lyriktheorie
Su Shaozhi, 1923; Prof. f. Ökonomie an der Univ. Peking; ehem. Direktor des »Instituts für Marxis
mus-Leninismus-Maoismus« der Chinesischen Akademie der Wiss.; z.Zt. in den USA. V: Tentative
Views ontheClass Situation andClass Struggle inChina at the Present Stage (1981); »Über den chi
nesischenWegzur Modernisierung«, in Neue Technik undSozialismus, AS 95 (1982); Democratiza-
tion and Reform (1988)

Treeck, Herner \<an: siehe Argument 174

JUgendheim, Thomas, 1957; Dipl.-Päd. im Bereich Straffälligenhilfe. V: Reform mn außen —Ein
kriminalpädagogisches Projekt (1988). A: Jugendkriminalität, Kriminologie

Ujma, Christina, 1959; M.A. Anglistik, wiss. Hilfskraft am Institut f. Germanistik an der Univ.
Marburg, Doktorandin. A: Marx, Kulturtheorie, Literatur und Literaturtheorie der Moderne, Groß
britannien, Konservatismus. M: ehem. stellv. Bundesvorsitzende der Jusos

Vaßen, Florian, 1943; Dr.phil., Prof. fürneueredeutscheLiteraturwissenschaft ander Univ. Hanno
ver. V:Georg Weerth (1971); H)rmärz{*l919); Assoziales Theater (Mithrsg., 1984). A: Vormärz, Wei
marer Republik, Brecht, DDR-Literatur, Theater

Weingartz-Perschel, Karin, 1943; Dr.phil., Wiss. Mitarb. amIndustriemuseum Solingen. V:Darstel
lung desBegriffs derArbeit alsmarxistische Zentralkategorie (1981); Komponistinnen von A-Z (Mit
autorin, 1988). A: Frauenforschung, Sozialanthropologie, Erkenntnistheorie

Wens, Margret, 1939; Dipl.Psych., Prof. f. Sozialpädagogilc an der Fachhochschule Hamburg.
A: Sozialarbeit mit Frauen und Mädchen

Wessolleck, Winfried, 1950; Dipl.-Sozialwissenschaftler, z.Zt. erwerbslos. V: Die Ökologiebewe
gung (1985). A: Theorie sozialer Bewegung, sozialwissenschaftliche Ökologie, M: GEW
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Zeitschriftenschau

UttfefriA

158'89
Frankreich in der Dritten Welt — Dritte Welt

in Frankreich

mit Artikeln zur französischen Afrikapoli
tik, Frankophonie, Guadeloupe, Ausländern
in Frankreich

10Jahre Revolution in Nicaragua
mit Diskussionsbeiträgen zur Wirtschafts
politik der Sandinisten und zur Nicaragua-
Solidarität

Länderberichte

Panama, Peru, Paraguay, Namibia, Indone
sien, Jordanien

159 '89
China— Reform und Krise

Hintergründeder jüngsten Ereignisse

Radio und Fernsehen in der VR China

Die Ereignisse aus der Sicht eines Betei
ligten

Berichte
zu Birma, Argentinien, Aquino-Besuch, El
Salvador, Bildungssystem in Ghana, GEPA,
Gewerkschaftlicher Internationalismus, Ab

schiebung, IGFM und Kirchentag, Ge
schichte der IGFM (Internationale Gesell
schaft für Menschenrechte)

Rezensionen

Tagungsberichte

Einzclhcft 5 DM. Jahresabo 40 DM. Aktion Drille Welt
e.V.. Intbrmitionszcntrum Drille Welt, Postfach 5328.7800
Freiburg i.Br.

Die Neue
Gesellschaft
Frankfurter

Hefte
Zeitschrift für Demokratie

und Sozialismus

ui

8'89
L.Vaculik: Im Dezember des August-Jahres
P.Steinbach: Willi Münzenberg 100
R.Seidelmann: Aufdem Weg zur Weltgesell
schaft. Der Stockholmer SI-Kongreß
Streitgespräch: G.Rohrmoser—K.Schacht:
Die Krise der Union

B.Hombach: Labour Party auf dem Weg
nach Godesberg

Heimkehr in die Fremde — Jüdische Remi-

gration
A.Demirovid: Das Glück der Wahrheit —

Die Rückkehr der »Frankfurter Schule«

J.Meynert: »Ich habe Narben von Kopf bis
Fuß« — Deutschland nach 1945 aus der Sicht

jüdischer Emigranten

Gespräch mit Ernst Loewy

D.CIaussen: Arnold Zweigs Heimkehr nach
Berlin

U.Homann: »Juden in Deutschland — das ist

wie Stochern im Nebel«

G.Kunert: Atempause

Diskussion: Bremer Programm der SPD
A.Gorz: Sozialismus, Ökologie undkulturel
ler Umbruch

O.Negt: Ein Programm des guten Willens,
aber ohne Gesellschaftsanalyse

R. Altmann: Kultur — ein zentrales Problem

im industriellen System

P.GIotz: Ethik und Kinetik

36. Jg. 1989

Hrsg. fürdie Friedrich-Ebcrt-Stiftung w>n Holger Bomer.
Walter Dirks.Eugen Kogon t. Johannes Rau,HeinzO.Vet
ter. Hans-Jochen Vogel.HerbertWehner. Redaktion: Peter
Glott (Chefredakteur), Rainer Dichl t. Hans Schumacher
(veranlw.). • Erscheint monatlich. Einzelne«9,50«gl. Ver
sand;Jahrsabo 56,- DM zzgl. Versand. - Verlag Neue Ge
sellschaft. Postfach20 1352, 5300 Bonn 2
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Prokla
2tte*r*tfirIfir^Mj^ttMMbH A

75 »89
Euro-Fieber

Prokla-Redaktion: Editorial

D.Behrens: Kontinuitäten deutscher Europa
politik?

I.Tömmel: Europäischer Binnenmarkt und
mediterrane Peripherie

A.Statz: Deutsch-französische Militärkoo

peration — Eine Achse der Westeuropäisie-
rung?

H. Herr/A.Westphal: Zum Verhältnis von
realwirtschaftlicher und monetärer Integra
tion Westeuropas

S.Amin: Ansätze zu einer nicht-eurozentri-

schen Kulturtheorie

N.Rehrmann: Spanien,Europa und Lateina
merika: Zur Geschichte legendärer Kultur
beziehungen

H.Gerstenberger: Strukturenjauchzen nicht.
Über dieBewegungsform der Französischen
Revolution

G.Grözinger: Noch einmal: Das Transforma
tionsproblem. Replik auf Michael Heinrich

M.Heinrich: Wider die Glasperlenspiele.
Eine Antwort an G.Grözinger

20. Jg. 1989

Hrsg. v. d. Vereinigung zur Kritikder poliliichen Ökono
mie e.V. — Redaktion: E.AItvater. HjGanBmann,M.Hein
rich. K.Hübncr, FAMahnkopf (gcjchäftsfuhreitd). - Er
scheintmit4 Nummernim Jahr. Eiiuelheft16DM,Jahresa
bo52 DM—Vcrlagsadressc: Rotbuch Verlag GmbH,Pots
damer Stt. 98. 1000 Berlin 30 - Redaktionsadresse: Post
fach 100 529. 1000 Berlin 10.
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Zeitschriftenschau

Zeltschrift fQr engagierte Kunst

167 '89
Zeitbilder — Streitbilder

U.Leibinger-Hasibether: Bilder, die unver
zichtbar sind. Über Klaus Schröter

R.Hiepe: Das Volk in den Tuilerien. Karl-
Heinz Meyer malt die Französische Revolu
tion

G.Sprigath: Bildersturm 1989, z.B. Brüssel-
Watermael-Boitsfort

I.Weber: Carl Schellemann zum 65.

M.Nungesser: Habdanks Bibelillustrationen

R.Hiepe: Der Weg eines Menschen. Gerd
Umbach, Holzschneider und Zeichner,
Westberlin

Denkmale fortschrittlicher Kunstpublizistik
G.Grosz: Abwicklung

D.Kramer: Die Künstler müssen sich gegen
den Raubbau an den Künsten wehren

W.Hasibether: Anmerkungen zur Kunstsi
tuation

U.Weitz: Kunst und Küche

E.Antoni: Liaison dangereuse? Die Indu
striegewerkschaft Medien ist da

J.Schön: Disco für Intellektuelle? Zur Kölner

»Videoskulptur«-Ausstellung

H.Adam/P.Eggensperger: Rezeption von
NS-Kunst — warum gerade heute?

N.Schneider: Kunstgeschichte und Herme
neutik. Anmerkungen zu einem »neuen« An
satz in der Kunstwissenschaft

Redaktion: E.Antoni, H.Erhart, W.Grape. R.Hiepe:
U.Krempcl, Th.Liebner, W.Manchall (verantttcrtl.),
C.Nissen, C.Schellemann, G.Sprigath. G.Zingcrl. — len-
denzenerscheint in 4 Nummernjahrlich.Jahrsabonnement
32 DM (inkl. MWSlund Porto): Lehrlings-, Schüler-, Stu
denten-Abo 27 DM. — Redaktionsanschrift: Hohenzol-
lerastr. 146 Rg. 8000München4a — Verlag: Pahl-Rugen-
stein. Gottes»eg 54. 5000 Köln 51



Zeitschriftenschau

THT+IBHIK

103 '89
Rainer Werner Fassbinder

Ch.BraadThomsen: Der doppelte Mensch

R.W.Fassbinder: Sybille Schmitz. Geschich
te für einen Spielfilm

M.Töteberg: Das Theater der Grausamkeit
als Lehrstück. Zwischen Brecht und Artaud:
Die experimentellen Theatertexte Fassbin
ders

A.Haag: »Er hat immer diese Sehnsucht
nach Liebe gehabt, und deswegen warer bö
se«. F.Biberkopf/Reinhold: Die Kontrahen
ten der Seelenkämpfe R.W. Fassbinders

H.Brüggemann: »Berlin Alexanderplatz«
oder »Franz, Mieze, Reinhold, Tod & Teu
fel«? Fassbinders filmische Lektüre des Ro

mans von A.Döblin. Polemik gegen einen
melodramatischen Widerrufder ästhetischen

Moderne

H.L.Arnold: Fragen. Zur Auseinanderset-
zumg um »Der Müll, die Stadt und der Tod«

H.Friedrich: Antisemitismus, Grausamkeit
und Sexualität. Psychodynamische Aspekte
der Vbrurteilsproblematik in »Der Müll, die
Stadt und der Tod«

N.Altenhofer: Absage an jeden Milieu-Rea
lismus. Aus einem Gerichts-Gutachten zu

»Der Müll, die Stadt und der Tod«

B.Uhrmeister: »It was indeed a German Hol

lywood Film«. Fassbinder-Rezeption in den
USA

Fassbinder's Favorites

M.Töteberg: Bibliographie

Herausgeber: Heinz Ludwig Arnold. Redaktionelle Mit
arbeiter: Ingrid Laurien, Otto Lorenz, Angelika Machinek
und Michael Toteberg. — Erscheint viermal jährlich, Abo
preis 38 DM zzgl. Versand. — Redaktion: Tuckermanns-
weg tO. 3400 Gottingen — Verlag: edition tat + krilik.
Postfach
80 05 29. 8000 München 80

ThearerZeirSchrifr

28'89
Theater-und Mediengeschichte nach 1945
W. Lange: America in Bavaria. Die Theater
stadt München im Nachkrieg

B.Schültke: »Was war mir die Politik! Gar

nichts — und die Kunst alles.« Die Entnazifi

zierung des ehemaligen Frankfurter Gene
ralintendanten Hans Meissner

CVoester: »Stempel auf der Brotkarte«.
Filmindustrie und Filmpolitik 1945 bis 1949

D.GeiBler: Freiheit und Notwendigkeit.
Filmkontrolle nach 1949

M.Loiperdinger: Amerikanisierung im Ki
no? Hollywood und das westdeutsche Publi
kum der fünfziger Jahre

M.Schmidt: »Solange du da bist«. Restaura
tion und Regression im bundesdeutschen
Spielfilm der Nachkriegszeit und der fünfzi
ger Jahre

K.Hickethier: Vernebelter Anfang. Polemi
sches zur »Stunde Null« des Fernsehens

H.Peitsch: Fahnen. Brot und Hände. Kollek

tivsymbole der Befreiung in der Dramatik
der DDR

Ph.Manger: Opfer einer Tabuisierung? Hei-
nar Kipphardts »Bruder Eichmann«

M.Müller: Bildung oder Ausbildung? Über
legungen zum Kölner Symposion »Der Wert
des Studiums der Theaterwissenschaft für

die Theaterpraxis«

F.F.Weyh: Macht das TAT zum DAT! Skizze
eines Deutschen Autorentheaters

Herausgegeben vom Vereinzur ErforschungthcatralcrVer
kehrsformen e.V.. Berlin. — Erscheint viermal jährlich.
Einzelheft 12 DM, Jahresabo 34 DM (Stud. 30 DM) zzgl.
Versand. — Beslelladressc: Wochenschau-Verlag. Adolf-
Damaschke-Str. 103, 6231 Schvolbach/Ts. — Adresse der
Redaktion: TheatcrZeitSchrin. BaerwildstraBe 69. 1000
Berlin 61
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VI

WECHSEL

TECHNIK NATURWISSENSCHAFT
GESELLSCHAFT

42'89
Perestroika — Neue Wege der Forschungs
politik

B.GoIdmann: Erwachen aus dem dogmati
schen Schlaf. Die Erneuerung der sowjeti
schen Wissenschaft

G. Lauterbach: Determinanten der Wissen

schaftsstrategie. Forschungs- und Technolo-
giepolitik in der DDR

R.Scharff: Polens Wissenschaft im Um

bruch

R.Rode: Die verfluchte Liste. Lehren aus

den Exportkonirollen

20 Jahre Plakat. Betriebsarbeit bei Daimler

Benz. Ein Gespräch

H.Reinicke: Die sentimentalische Revolu

tion

A.Knie: Von der Tcchnikfolgenabschätzung
zur -geneseförschung

H.Hobbelink: Ein gefundenes Fressen. Bio
technologie und »Dritte Welt«

B.Luber: Wenn Bäume die Gegnersind. Mi
litärische Einsätze von Entlaubungsmitteln

W.Neumann: Verwirrung im Strahlenschutz

Genspalte
Berichte/Projekte
Rezensionen

Technoptikum

11. Jg. 1989

Redaktion: Reinhard Bchnisch(verantword.), RcgineHe-
braue«. Herben Mehrtens. Barbara Orland,RalphOstcr
mann, RainerSchlag, RainerStange,MatthiasTang.Patri
ciaWolf. — Erscheint vierteljährlich. - Einzelnen7 DM.
Jahrsabo 28 DM. — Verlagund Redaktion:Gneisenaustr.
2. 1000 Berlin 61
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Zeitschriftenschau

WIDERSPRUCH
Beiträge zur
sozialistischen Politik

17'89
Schweizer Armee, Macht, Krieg

R.Brassel-Moser: Der Feind als Waffe und

Wahn. Vom Überleben der Feindbilder in
»friedlichen« Zeiten

J.Lang: Mythos Armee und die »Bürgersol
daten«. Die bundesrätliche Botschaft gegen
die Armeeabschafrungs-Initiative — ein Do
kument helvetischen Geschichts-Revisio-

nismus

J.Tanner: Die Aushöhlung der Neutralität
durch ihre Bewaffnung

Dossier I. CH-Armee, NATO-Strategie und
Kalter Krieg

Dossier II. Zum militärisch-industriellen

Komplex in der Schweiz

E.Krippendorff: Das Militär: Symbiose von
Gewalt und Herrschaft

P.Hug: Vom Ende der Sicherheitspolitik.
Skizze eines friedenspolitischen Konzeptes
für die Schweiz

Französische Revolution, Rousseau und
Frauenrechte

C.Gaspard: Rousseau und die Französische
Revolution

S.Blättler/I.M.Marti: Freiheit und Gleich

heit der Brüder. Philosophinnen bedenken
Revolution und Aufklärung am Leitfaden fe
ministischer Interessen

Olympe de Gouges: Erklärung der Rechte
der Frau und Bürgerin (17917

9. Jg. 1989

Herausgegeben vom Redaktjonskollcktiv Widerspruch:
Martin Bondeli. Franz Cahanncs, Peter Farago, Pierre
Franzcn, Susi Lindig. Giaco Schtesser, Walter Schoni, Urs
Sekinger,JakobTanncr.Reto Tognina. — Erscheint zwei
mal jahrlich. — Einzelheft Fr. 12.-, im Abo 2 Hefte pro
Jahr: Fr. 21,-. — Redaktionsanschrift: Redaktionskollektiv
Widerspruch. Postfach652, CH-8026 Zürich



Zeitschriftenschau

WIDER*
SPRÜCHE
Zeitschrift für sozialistische HJitikim
Bildungs-Gesundheits-u. Sozialbereich

31'89
Politik des Sozialen

N.Diemer: Für eine »Politik des Sozialen«

K.A.Chass£: Lebensweise und Sozialstaat

B.Geissler: Sozialpolitik für Frauen: Zu
nächsteinmal gleiche Rechte

U.Martiny: Einige Voraussetzungen für eine
Politik des Sozialen: Das Beispiel der nicht-
verheirateten Frauen

Ch.Glaß: Zwischen Bangen und Hoffen —
Verarbeitungsformen von Arbeitslosigkeit
bei Jugendlichen

V.Fesel: Subjekte und Akteurinnen der So
zialpolitik: Sozialarbeit als alter und neuer
Frauenberuf

I.Ostner: Am Staat vorbei? Sozialarbeit mit

armen Frauen

Forum

W.Völker: Bericht vom sozialpolitischen Fo
rum der AG SPAK

AG SPAK: Sozial kaputt? Sozialpolitische
Initiativen (nicht mehr) im Bundesinteresse?

Ch.Sonnenfeld: Gesundheit durch Selbst

kontrolle

Magazin

Herausgeber: Sozialistisches Büro. Redaktion: N.Diemer,
E.Schmtd. F.Schütte, Ch.RKimmich, Th.Kimmich.
T.Kunstrcich, F.Düchting, R.Laui, F.Manie. BRose,
K.Dehnbostel, H.Narr. H.Dorn, K.BIanc. D.Hai!,
CW.Mackc. W.Volker, G.Pabst, M.Hentschel, A.Wagner,
A.Schaarschuch. - Jährlich 3-4 Hefte. - Einzeln. 9 bis 15
DM incl. Versand. Jahresabo 39 DM. - Redaktion Wider
sprüche: Postf. 102062. 6050 Offenbach. Vertrieb:Verlag
2000. Postfach 102062. 6050 Offcnbach

wiener

tagebuch
marxistische
monatsschrift

7-8 '89

VII

Tabu: Grund zum Feiern? / Das Reich der

Freiheit und das Massaker von Tiananmen /

Moral als Politikersatz / Ökosoziale Markt
wirtschaft / Klerikollaboration / Hagelschlag
und Bastillensturm / Anders wohnen - anders

leben

L.Spira: Ideologische Monatsschau

Frei auf Bewährung. Gespräch mit Vaclav
Havel

A.Heiler/F. FeJier: Hat der Sozialismus noch

eine Zukunft?

C.Gäbetta: Von der Freiheit wird man nicht

satt. Argentiniens Bilanz des Scheiterns

ZwanzigJahre Wiener Tagebuch

WTB 1971 (H.Friesenbichler) / Solidarität
(F.Marek) / Füreine zweite Menschwerdung
(E.Fischer) / Franz (M.Pollack) / Konserva
tives Manifest (Th.Prager) / Mein lagebuch
(H.Bamberger) / Die Drucker (Ch.R.) / Die
»Alten« (H.R.) / Der Nachwuchsleser
(C-W.Macke) / Der Literatur-Redakteur
(E.Hackl)

Said: Die Beichte des Ayatollah

L.Rubio: Supermann auf mexikanisch —
Hoffnung der Armen

P. Rosner: Aufstieg und Fall der Planwirt
schaft

B.Lichtenberger-Fenz: Die Vertreibung der
Vernunft

I.Pollack: Vom Glück, eine Portugiesin zu
sein. Nelkenrevolution und Frauenliteratur

Herausgeber: Verein -Freunde des Wiener lagebuch«. —
Chefredakteur: LeopoldSpira, Redakteur: Christof Rein-
prechl. — Erscheint monatlich. — Einzelpreis ÖS 35.-:
Jahresabo ÖS 320,-(AuslandÖS 400.-/DM 60,-);Studenten
ÖS 200.-(AuslandÖS 250.-/DM40.-). - Verlags- und Re
daktionsadresse: Bclvederegasse to, A-1040Wien

DAS ARGUMENT 177/1989 ©



Ab Mitte November im Handel. In Berlin insbesondere in folgenden Buchhandlungen erhältlich:
Wolfgang Arnold: 'Krakehlcr', Hagelbergcrstr. 12, 1B62 / Buchhandlung amSavignyplatz, Cra-
merstr. 9, 1B12/ üorntlicensliidtische IIuchhandlunR, Turmstr. 4, 1B21 / Das Eurnpüische Buch,
Knescbeckstr. 3, 1B12 / Heinrich Heine BuchhandlunK, Hardcnbcrgstr. - im BHF Zoo. 1B12 /
.lüi-Rcns Huchladen, Königin-Luisc-Str. 40. 1B33 / Buchhandlung Karl Marx. Karl-Marx-Str. 64,
IB44 / Kiepert. Hardenberg. 1-5. 1B12 / Motzbuch. Molzstr. 32, 1B30 / Schleicher, Königin-
I.uisc-Slr. 41, 1B33/ MurguSchneller Bücherstube.Knescbeckstr.33,1B12

Für Westdeutschland erhältlich durch Buchbestclluns.cn im Buchhandel. Bei grulleren Mengen
über den AStA-FU Berlin. Kiebitzweg 23.1000Berlin33



Herausgegeben von
Kurt Morawietz

Zeitschrift für Literatur, Kunst und Kritik
„Größte und wichtigste Uteraturzeltschrlft In deutscher Sprache"
(NDR). „Wichtigste Kulturzeitschrift" (Aspekte/ZDF). „Eine Publika
tion von internationalem Format und Ruf" (Börsenblatt des Deut
schen Buchhandels). Alfred-Kerr-Preis 19B0 und 1988.

„Konkurrenzlos auf der ganzen Strecke zeitgenössischer Literatur"
(Die Weltwoche, Zürich). „Ein Stachel Ins Hirn des belletristischen
Lesers" (DIE ZEIT). „Eine der wenigen Literaturzeitschriften, die es
gescharrt haben, Qualität und Dauer zu vereinen" (Frankfurter Rund
schau). „Eine der gescheitesten und konsequentesten unter den
Zeitschriften in Deutschland" (Times, London).

„Die einzige Zeltschrift Ihrer Art, die zu einer ernsthaften Konkurrenz
der fest etablierten Zeitschriften großer Verlage geworden ist" (Die
Tat, Zürich). „Nichts von der Stange, richtig was zum Lesen" (Deut
sches Allgemeines Sonntagsblatt).

JETZT IM 34. JAHRGANG. Mit Inzwischen mehr als 150 Ausgaben: Literatur & Poli
tik. Wirklichkeit&Visionen. Ästhetik &Utopie. Poesie &Geschichte. Heimat &Exil.
Klassik & Moderne. Von Büchern & Menschen. Vergessene Autoren. Formen des
Widerstands. Literatur als Gedächtnis der Welt. Motto: „Man muß die Leute inkom
modieren, ihnen ihre Behaglichkeit verderben, sie In Unruhe und Erstaunen
setzen" (Friedrich Schiller).

-dlo hören«

Im Wirtschaftsverlag
Jahresabonnement

(4 Bände): DM 48,-;
Einzelausgabe

(Jeweils ca. 220 Selten): DM 15,-,
Doppelband: DM 19,60,

zzgl. Versandkosten



Philosophie derBefreiung—
Befreiung der Philosophie

Pil!i@§!

Enrique Dussel

Philosophie der
Befreiung
Mit einem Vorwort von

Raul Fornet-Betancourt

207 S., br., DM 26-

Enrique Dussel, argentinischer
Herkunft, ist einer der bekannte
sten lateinamerikanischen Befrei

ungstheologen. Er schrieb »Philo
sophie der Befreiung« im mexika
nischen Exil, ohne Zugang zu sei
ner in Argentinien verbliebenen Bi
bliothek. Von daher ist das Buch,
wie er selbst sagt, ein theoreti
sches und philosophisches Provi
sorium — aber diese scheinbare

Schwäche ist seine Kraft. In einer

brisanten Verbindung der der
Theorien von Marx und Emmanuel

Levinas holt Dussel die abendlän

dische Philosophie aus dem Zen
trum (Europa) an die Peripherie
(Lateinamerika/Dritte Welt) und
fragt, inwieweit sie für die Befrei
ung der unterdrückten Völkernutz
bar gemacht werden kann. Dussel
möchte einen weltumspannenden
philosophischen Dialog in Gang
setzen, der noch die traditionelle
Sprache des Zentrums benutzt,
um sich zugleich jedoch von ihr zu
emanzipieren, damit sie den Un
terdrückten und Verdammten der

Weltgeschichte von Nutzen sein
könne. Das engagierte Werk ver
mittelt dem deutschen Publikum

einen ersten Zugang zu den Pro
blemen, mit denen sich die Philo
sophie in der Dritten Welt konfron
tiert sieht.

»Die Philosophie der Befreiung ist
postmodern, volksnah (eine Philo
sophie des Volkes, eine Philoso
phie mit dem Volk), feministisch.
Sie ist eine Philosophie, die ihren
Ausdruck findet durch die Jugend
der Welt, die Unterdrückten der Er
de, die Verdammten der Weltge
schichte.« (Aus dem Vorwort von
Enrique Dussel)
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Rentzelstraße 1 2000 Hamburg 13
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XI

Summaries

Joan Acker: What Happened to the ParadigmShift?
The feminist alternative in sociology has not been sufficiemly well developped to prescnt a
clear challenge to the dominant gcnderedparadigms. Bu the outlincsof a more radicalalter
native are emerging.

Frigga Haug and Kornelia Hauser: Women's Experience and the Concept of Gender
In theirdiscussion oftheconceptofgenderin feminist research, theauthorsproposetoconccn-
trate on gender-relations. They show the importance of working with women'sexperienceas
a basis for the theoretical understanding of women's oppression and how society functions.
With the example of their ongoing research on women and fear, theyshowhowwomen's fear
is relatedto knowledge. Theyoutline a relationship of the spheresof productionand reproduc-
tion in the light of the current ecological crises.

Irene Dölling: Marxism and the Woman Question in the GDR
Taking as startingpoint the changesin women's livingcondilions in the last 40 years, as well
as the necessary revisions in socialist countries, the author argues for a discussion of the
woman question as a constitutivc dement in the theory of socialism. Prequisite for this would
be, for one, the elaboration of a theory of social reproduction which portraysconcretely the
relationships betweenmaterialproductionand the»production of life«, foranother, an analysis
of the forms in which gender relations are lived and symbolically intcrprcted.

Diemut Bubeck: Women's Work and Marx's »Realm of Freedom«

The author argues that Marx's utopia of abundance, which was one of his answers to the »pro-
blem of necessary labours«, is fundamentally flawcd. This becomes most obvious when
women's work is brought into the discussion. Marx's alternative ideas about the minimisation
of necessary labour as well as his dialectic of labour, however, allow us to specify cmcial con-
straints on the social distribution of labour in communis! society.

Annette Kuhn: On the Difficulty for Women's History Research in Treating German
Fascism

In the recent debate on the unique quality of the inhumanity of German Fascism, the question
of women's responsibility for its murdcrous policies was not raised. This male-biased view of
the history of Fascism is matched by an inability on the part of feminist scholars to makc
women's role in Fascism visible.

Su Shaozhi: No One Has the Right to Judge Who is and Who is not a Marxist
These two Speeches (abridged) by the former head of the Marxism-Leninism Research Institute
at the Chinese Academy of Social Sciences were written for a Chinese Communis! Party
meeting to mark the lOthanniversary of the third plenary session of the UthCCP Central Com-
mittee (Dec. 1978). In his first speech, »Opena New Pagein the History of Marxism«, which
he was not allowed to give, Su urges his audience to admit that contemporary Marxism has
reached a crisis and that a pluralistic, critical and open understandingof Marxism is necessary.
In his second speech, Su attacks conservative ideologues who differentiate between »good«and
»bad« Marxists — not unlike the political culture of the Cultural Revolutionand its »struggle
betweenthe twolines«. What wasmeantas a warninganalysis is nowthe bitter reality in China.

Dick Beer: The Christian Intervention in the Religious Sphere
A phenomenological representation of the »Christian religion« as objectofa Marxisttheoryof
ideology. The »Christian religion« is in itself a revolutionary Intervention in the religious
sphere: a revolution inheaven, so thatearthis freed from oppressive gods»above«. Theauthor
discusses the Marxiancritiqueof religion, which,on theone hand, recognized how»religion«
exploits the cry for salvation, in that it Orients towards an »illusory« happiness beyond this
world, but which did not, on the other hand, recognize how »religion« as such can be the
strength of the weak.
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XU Inhalt (Fortsetzung von Seite II)
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struktion geistiger Prozesse (W.Kowalsky) 818
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